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  1 Das Blutsignal


  Ich konnte die See riechen, die schimmernde Thassa, über die man in den Mythen sagt, sie habe keine Grenzen.


  Ich senkte meine Hand von der Bordkante ins Nass, füllte meine Handfläche mit Wasser und tauchte meine Zungenspitze hinein. Die Thassa konnte nicht mehr weit sein.


  Mit meinem dreieckigen Paddel aus Temholz bewegte ich das kleine, leichte, schmale Boot, das gerade groß genug für einen Mann war. Es war aus den langen, biegsamen und röhrenförmigen Voskbinsen gebaut, gebunden mit Sumpfranken.


  Zu meiner Rechten, zwei oder drei Fuß unter dem Wasser, sah ich plötzlich die rollend-gelbe Bewegung des Bauches eines Wassertharlarions, als es sich drehte und schnell zuschlug. Es hatte wohl einen Voskkarpfen oder eine Sumpfschildkröte erlegt. Sofort danach bemerkte ich unter der Oberfläche eine Schar gelblicher Streifen, die dem Tharlarion folgte, ohne Zweifel ein Schwarm Aasfresser, kleine Wassertharlarions, etwa zehn Zentimeter lang, die aus nicht viel mehr als aus Zähnen und Schwanz bestehen.


  Ein Vogel mit buntem Federkleid hüpfte aus dem Schilf zu meiner Linken, schrie und kämpfte sich den Weg in den blauen Himmel. Einen Moment später schoss er wieder hinunter, um im Schilf zu verschwinden, den schwankenden Sporenstängeln, den Samen tragenden Schilfgewächsen unterschiedlicher Größe in dieser goreanischen Sumpflandschaft. Nur eine Kreatur der Sümpfe wagte es, sich in den Lüften zu zeigen, der räuberische Ul, das geflügelte Tharlarion.


  Es war schwer, weiter als einige Fuß zu sehen; manchmal konnte ich nicht weiterblicken als über den Bug meines kleinen Bootes hinaus, als es sich durch die Binsen und weitverbreiteten Rencepflanzen kämpfte.


  Es war der vierte Tag der sechsten Passage-Hand, kurz vor der Sonnenwende des Herbstes, wenn im Allgemeinen goreanischen Kalender der Monat Se’Kara beginnt.


  Nach dem Kalender von Ko-ro-ba, der wie in den meisten Städten die Jahre anhand der Herrschaft der Administratoren misst, war es das elfte Jahr der Herrschaft meines Vaters Matthew Cabot. Nach dem Kalender von Ar, für jene, die es interessiert, war es das erste Jahr der Wiedereinsetzung von Marlenus, dem Ubar der Ubars, aber sinnvollerweise, um das allgemeine Chaos goreanischer Chronologie zu bereinigen, war es das Jahr 10119 Contasta Ar, seit der Gründung von Ar.


  Meine Waffen lagen im Boot, eine Kalebasse mit Wasser und eine Büchse mit Brot und getrocknetem Boskfleisch. Das goreanische Kurzschwert lag in seiner Scheide, daneben mein Schild und mein Helm und dann noch, eingeschlagen in Leder, der goreanische Langbogen aus biegsamem Ka-la-na-Holz von den gelben Weinbäumen Gors, mit eingekerbtem Boskhorn an beiden Enden besetzt und locker geschnürt mit hanfdurchwirkter Seide, und ein Köcher mit Bündel- und Flugpfeilen. Der Bogen gehört nicht zu den Lieblingswaffen des goreanischen Kriegers, aber alle respektieren ihn. Er hat die Größe eines Mannes, sein Rücken, der dem Schützen abgewandt ist, ist flach; sein Bauch, dem Schützen zugewandt, ist halbrund; er ist etwa vier Zentimeter breit und in der Mitte drei Zentimeter dick; er hat eine starke Durchschlagskraft, und es erfordert beachtliche Kraft, ihn zu spannen; viele Männer, ja auch viele Krieger, schaffen es nicht; neun Pfeile können nacheinander abgefeuert werden, ehe der erste auch nur sein Ziel erreicht; aus kürzester Entfernung kann der Pfeil einen Holzbalken von vier Zentimeter Stärke durchschlagen; auf zweihundert Meter Entfernung kann er einen Mann an die Wand nageln; und auf vierhundert Meter kann er den großen beeindruckenden Bosk töten; die Feuerrate beträgt neunzehn Pfeile in einer Ehn, etwa achtzig irdische Sekunden; von einem fähigen Schützen, nicht einmal von einem außerordentlich guten, erwartet man, dass er in der Lage ist, diese neunzehn Pfeile innerhalb einer Ehn in ein Ziel versenken zu können, ein Ziel von der Größe eines Mannes, jeder Schuss ein Treffer, und das aus gut zweihundert Meter Entfernung. Als Waffe hat der Bogen jedoch ernsthafte Nachteile, und auf Gor wird normalerweise die Armbrust bevorzugt, obgleich sie weniger genau, weniger weit und weniger schnell feuert. Der Langbogen kann nur im Stehen oder zumindest kniend gebraucht werden, was aus dem Schützen ein gut sichtbares Ziel macht; es ist sehr schwierig den Langbogen aus dem Sattel heraus zu nutzen; er ist unnütz im Nahkampf, in Verteidigungsstellungen oder bei Kämpfen in Gebäuden; man kann ihn auch nicht schussbereit mit sich führen wie etwa die Armbrust; die Armbrust ist die Waffe des Meuchelmörders; außerdem muss gesagt werden, dass die Armbrust auch von einem schwächeren Mann, etwa mithilfe einer Gürtelkralle oder eines Gewindes, gespannt werden kann; daher gibt es für jeden Mann, der einen Langbogen spannen kann, eine unbegrenzte Anzahl von Leuten, die eine Armbrust benutzen; und letztlich, auf kürzere Distanzen, benötigt die Armbrust weitaus weniger Fähigkeit, um das Ziel akkurat zu treffen als der Langbogen.


  Ich lächelte vor mich hin.


  Es ist nicht schwer zu begreifen, warum die Armbrust generell als effizienter als der Langbogen angesehen wird, obgleich er in der Hand von Experten letztlich in Reichweite, Genauigkeit und Schnelligkeit unterlegen bleiben muss. Gut verwendet, ist der Langbogen eine zerstörerischere Waffe als die Armbrust; aber nur wenige Männer hatten die Kraft und scharfe Augen, ihn richtig zu nutzen; ich selbst war stolz über meine Fähigkeit im Umgang mit dieser Waffe.


  Ich paddelte behutsam weiter, auf dem Boden meines kleinen, schmalen Bootes kniend.


  Es ist die Waffe eines Bauern, hörte ich das Echo in meinen Gedanken, und ich lächelte erneut. Der ältere Tarl, mein ehemaliger Waffenmeister, hatte dies vor Jahren zu mir in Ko-ro-ba, meiner Stadt, den Türmen des Morgens, gesagt. Ich schaute auf den langen, schweren und in Leder eingeschlagenen Bogen aus weichem Ka-la-na-Holz auf dem Boden meines Binsenbootes.


  Ich lachte.


  Es stimmte, dass der Langbogen eine Waffe der Bauern ist, die ihn anfertigen und manchmal mit großer Effizienz benutzen. Die Tatsache allein, dass der Langbogen eine Waffe der Bauern ist, führt dazu, dass viele Goreaner, vor allem jene, die mit dem Bogen nicht vertraut sind, auf sie herabblicken. Goreanische Krieger, die gemeinhin aus den Städten stammen, sind Krieger durch Blut und Kaste; mehr noch, sie sind von der hohen Kaste; die Bauern, die auf ihren kleinen Feldern und Dörfern isoliert leben, sind von niederer Kaste; tatsächlich betrachten die Stadtbewohner den Bauer als nur wenig mehr als einen unwissenden Wilden, voller Aberglauben, giftig und wild, einen, der im Dreck wühlt, ein Furchen ziehendes Tier, ein schlecht gelauntes Wesen, etwas das bestenfalls listig und verräterisch ist; doch ich wusste, dass es in jeder Hütte aus Stroh, die als Wohnplatz eines Bauern und seiner Familie dient, beim Feuerloch einen Heim-Stein gibt; die Bauern selbst, obwohl sie von den meisten Goreanern als die niederste Kaste auf Gor betrachtet werden, bezeichnen sich stolz als der Ochse, auf dem der Heim-Stein ruht, und ich gebe ihnen recht.


  Bauern werden selten, nur in absoluten Notfällen, in die Streitkräfte einer Stadt aufgenommen; dies ist ein weiterer Grund, warum ihre Waffe, der Langbogen, in den Städten und bei den Kriegern weniger bekannt ist, als sie es verdient hat.


  Der Goreaner, denke ich, ist oftmals zu sehr Opfer historischer Unglücke und kultureller Traditionen, die häufig in einem Anschein von Plausibilität rationalisiert werden. So hatte ich zum Beispiel sogar Argumente mit dem Tenor gehört, dass die Bauern nur deswegen den Langbogen bevorzugten, weil ihnen die Herstellungsmöglichkeiten für die Armbrust fehlten, als ob es ihnen nicht möglich wäre, ihre Güter oder Tiere zu verkaufen, um Armbrüste zu erwerben, sollten sie dies wünschen. Außerdem werden der schwere, mit einer Bronzespitze versehene Speer und das kurze, zweiseitig geschliffene Schwert traditionell als würdige und zu bevorzugende Waffen eines goreanischen Kämpfers angesehen, zumindest von denen, die sich als richtige Kämpfer sehen; Bogenschützen hingegen werden in der gleichen Tradition, da sie aus der Entfernung töten und nicht in die Nähe ihrer Feinde kommen, mit ihren fast unsichtbaren schnellen Holzpfeilen, Splittern gleich, eher abfällig betrachtet, nur am Rande noch als Krieger; nebenbei bemerkt, wenn die Schurken in goreanischen Epen nicht aus einer kleinen oder verachteten Kaste sind, dann handelt es sich oft um Bogenschützen; ich hatte Krieger sagen hören, dass sie lieber durch das Gift einer Frau als durch den Pfeil eines Bogens sterben würden.


  Ich selbst litt nicht unter diesen störenden Vorurteilen, möglicherweise, weil ich nicht auf Gor aufgewachsen war, sondern auf der Erde; ich konnte den Langbogen ohne jedes Schamgefühl benutzen, ohne ein schlechtes Gewissen, ohne Schaden für mein Selbstbewusstsein; ich wusste, dass er eine grandiose Waffe ist; ich hatte meinen selbst gebaut.


  Ich hörte einen Vogel, vielleicht vierzig Meter entfernt zu meiner Rechten; er klang nach einem Sumpfgant, einem kleinen gehörnten, schwimmfüßigen Wasservogel mit breitem Schnabel und breiten Flügeln. Die Rencemädchen, die Töchter der Rencebauern, jagen sie manchmal mit Wurfstöcken.


  In einigen Städten, wie etwa in Port Kar, ist der Langbogen fast völlig unbekannt. Er ist auch im ruhmreichen Ar, der größten Stadt auf Gor, nicht sehr populär. Er ist bekannt in Thentis, ebenso in den Bergen von Thentis, berühmt für seine Tarne, und in Ko-ro-ba, meiner Stadt, den Türmen des Morgens. Städte unterscheiden sich. Aber generell ist der Bogen wenig bekannt. Kleine Kurzbögen, natürlich nicht der mächtige Langbogen, sind wiederum durchaus üblich auf Gor und werden oft benutzt, um auf Jagd zu gehen, nach den bemähnten, dreizehigen Qualae, den gelbhäutigen, einhörnigen Tabuks und entlaufenen Sklaven.


  Wieder hörte ich vielleicht vierzig Meter entfernt zu meiner Linken einen Vogel schreien, offenbar ein weiterer Sumpfgant.


  Es war später Nachmittag, die vierzehnte goreanische Ahn, wie ich vermutete. Einige Insektenschwärme hingen hier und dort im Riedgras, aber sie hatten mich bis jetzt nicht weiter belästigt; es war spät im Jahr, und viele der Insekten, die einem normalerweise das Leben schwermachen, brüteten und schwärmten in Gegenden, in denen es Tümpel mit unbeweglichem, frischem Wasser gab. Ich erblickte eine große harmlose Zarlitfliege, violett, etwa zwei Fuß lang mit vier durchscheinenden Flügeln und mit fast einem halben Meter Flügelspannweite, die über dem Wasser summte, und dann herabsank und auf ihren breiten Füßen anmutig über die Oberfläche zu laufen begann. Ich schnippte einen Salzblutegel mit dem Paddel aus Temholz von der Seite meines leichten Binsenbootes.


  Auf Flussbooten hatte ich Hunderte von Pasangs zurückgelegt, den Vosk hinab, doch wo der mächtige Fluss auseinanderzubrechen begann und sich in Hunderte flache und ständig verändernde Kanäle ergoss, die sich in den gewaltigen Gezeitensümpfen seines Deltas verloren, ehe sie in die schimmernde Thassa, die See, strömten, hatte ich die Barken verlassen, von Rencebauern am Rande des Deltas Vorräte und das kleine Binsenboot erworben, das ich nun durch diese Landschaft vorantrieb, durch die Binsen und das Riedgras, die wilden Rencepflanzen.


  Ich bemerkte, dass an einer der Rencepflanzen unter dem Bündel von Staubgefäßen und schmalen Blütenblätter ein Stück weißes Tuch, ein Reptuch, sorgsam festgebunden war.


  Ich paddelte hinüber und sah es mir an. Sodann schaute ich mich um und blieb für eine Weile sehr ruhig, unbeweglich. Schließlich bewegte ich mein Boot an der Pflanze vorbei, schob die Rence auseinander und glitt hindurch.


  Erneut hörte ich den Schrei des Sumpfgants, irgendwo hinter mir.


  Es hatte sich niemand gefunden, der bereit gewesen wäre, mich durch das Voskdelta zu führen. Die Flussschiffer des Vosk steuern ihre breiten, tiefen Schiffe nicht hierher. Die Kanäle des Vosk verändern sich von Jahreszeit zu Jahreszeit, und das ganze Delta ist meist nicht mehr als eine pfadlose Sumpflandschaft, Hunderte von Quadratpasangs völliger Wildnis. An manchen Stellen ist es zu seicht für die großen, flachen Barken, und man müsste für sie einen Pfad durch das Dickicht schneiden und schlagen, Schritt für Schritt, durch Binsen und Riedgras und durch ein Gewirr von Sumpfranken. Doch der wichtigste Grund dafür war, dass ich keinen Führer gefunden hatte, nicht einmal unter den östlichen Rencebauern, weil das Delta von Port Kar beansprucht wird, das mitten darin liegt, einige hundert Pasangs von dem nordwestlichen Rand des Deltas entfernt, direkt am flachen Tambergolf und dahinter die schimmernde Thassa, die See.


  Port Kar, überfüllt, schmutzig und heimtückisch, wird manchmal auch als der Tarn der See bezeichnet. Die Stadt ist das goreanische Synonym für Grausamkeit und Piraterie. Die Flotten der Tarnschiffe von Port Kar sind der Schrecken der Thassa, schöne Galeeren mit Lateinersegeln, die dem Geschäft von Plünderei und Versklavung nachgehen, von den Ta-Thassa-Bergen der südlichen Hemisphäre Gors bis zu den eisigen Seen des Nordens; und westlich selbst bis zur Terrasseninsel von Cos und dem bergigen Tyros mit seinem Labyrinth aus Varthöhlen.


  Ich kannte jemanden in Port Kar namens Samos, einen Sklavenhändler, von dem man sagte, dass er ein Agent der Priesterkönige sei.


  Ich befand mich im Voskdelta und war auf dem Weg nach Port Kar, welche als eine der wenigen goreanischen Städte Fremde willkommen heißt, wenngleich außer Exilanten, Mördern, Ausgestoßenen, Gesetzlosen, Dieben und Gaunern kaum jemand seinen Weg in die kanalisierte Dunkelheit fand.


  Ich erinnerte mich an Samos, der im Curulean von Ar auf seinem marmornen Stuhl gesessen hatte, scheinbar unbeteiligt, aber nur so passiv wie ein zufriedenes Raubtier. Über seiner linken Schulter hatte er, wie man es in seiner Stadt tat, die geknoteten Schnüre von Port Kar getragen; sein Gewand war einfach, dunkel und dicht gewebt gewesen; die Kapuze hatte er zurückgeworfen, seinen großen, breiten Kopf enthüllend, ebenso das kurz geschorene weiße Haar und das vom Wind und Salz gerötete Gesicht; es war voller Linien und Falten wie rissiges Leder; und in seinen Ohren hatte er zwei kleine goldene Ohrringe getragen; in ihm hatte ich Macht, Erfahrung, Intelligenz und Grausamkeit wahrgenommen, die Gegenwart eines Raubtiers, das nur jetzt gerade keine Absicht hatte zu jagen und zu töten. Ich freute mich nicht auf die Begegnung mit ihm. Dennoch war von jenen, denen ich vertraute, gesagt worden, dass er den Priesterkönigen gut diene.


  Ich war nicht sonderlich überrascht über das angebundene Stück Reptuch, denn das Delta war durchaus bewohnt. Der Mensch hat es nicht gänzlich dem Tharlarion, dem Ul und dem Salzblutegel überlassen. Es gibt verteilte, fast unsichtbare Gemeinschaften von Rencebauern, die dem Delta ihre Lebensgrundlage abringen, nominell unter der Herrschaft von Port Kar. Das Stück Stoff war wahrscheinlich ein Orientierungspunkt für einen der Rencebauern.


  Aus der Rencepflanze wird eine Art Papier gewonnen. Die Pflanze selbst hat eine lange, dicke Wurzel, ungefähr zehn Zentimeter im Durchmesser, die horizontal unter der Wasseroberfläche liegt; kleine Wurzeln bohren sich von der Hauptwurzel aus in den sumpfigen Untergrund, und mehrere »Stängel«, sogar bis zu einem Dutzend, erheben sich von dort in die Höhe, manche fünfzehn oder sechzehn Fuß lang; die Rencepflanze hat gewöhnlich eine einzige Blütenspitze.


  Die Pflanze wird außer als Rohprodukt für die Herstellung von Papier noch für viele andere Dinge genutzt. Die Wurzeln, hölzern und schwer, werden für gewisse Werkzeuge und Utensilien verwendet, die man daraus schnitzen kann; getrocknet können sie gut als Brennstoff genutzt werden; aus den Stämmen stellen die Rencebauern Riedboote, Segel, Matten, Kordeln und eine Art faseriges Tuch her; außerdem ist ihr Mark essbar und steht genauso wie der Fisch auf dem Speiseplan der Rencebauern; das Mark kann sowohl gekocht als auch roh gegessen werden; einige Menschen, die sich im Delta verirrt hatten und die das Mark nicht kannten, sind vor Hunger gestorben inmitten – wenn sie es gekannt hätten – eines fast endlos vorhandenen Nahrungsmittelüberflusses. Man benutzt das Mark gelegentlich als eine Art Pflanzenteer zum Abdichten der Boote; hauptsächlich werden Taue und Pech, überzogen mit Teer oder Fett, benutzt.


  Rencepapier wird hergestellt, indem man die Stängel in dünne, schmale Streifen schneidet; die bevorzugten Streifen werden aus dem inneren Bereich des Stängels entnommen; eine Lage Streifen wird über Kreuz mit einer zweiten Lage Streifen verstärkt; diese beiden Schichten werden dann in Wasser eingeweicht, woraufhin sich aus den Fasern eine leimartige Substanz löst, die die beiden Schichten zu einem einzigen rechteckigen Blatt verschmilzt; diese geformten Blätter werden dann gehämmert und in der Sonne getrocknet; Unebenheiten werden normalerweise mit einer glatten Muschel oder einem Stück Kailiaukhorn poliert; die Seite eines Tharlarionzahns kann man auch bei dieser Arbeit benutzen. Schließlich wird das Papier, Blatt für Blatt, miteinander verbunden und zu Rollen verarbeitet, etwa zwanzig Blätter pro Rolle. Das beste Papier ist außen an der Rolle, nicht, um mögliche Käufer zu betrügen, sondern um das widerstandsfähigste Papier an der Stelle zu haben, wo es am meisten dem Wetter und der allgemeinen Abnutzung ausgesetzt ist. Rencepapier gibt es in verschiedenen Qualitäten, acht an der Zahl. Die Rencebauern vermarkten ihr Produkt entweder am östlichen oder westlichen Rand des Deltas. Manchmal dringen Rencehändler, in schmalen von Sklaven geruderten Booten, einige Pasangs in das Delta vor, um Handel zu treiben, meist von der westlichen Seite her, in der Nähe des Tambergolfes. Rencepapier ist nicht die einzige Art von Schreibpapier auf Gor. Ein gewalztes Leinenpapier wird viel benutzt, große Mengen davon werden in Ar produziert, und verschiedene Pergamente, die in vielen Städten hergestellt werden, sind auch beliebt.


  Ich bemerkte nun ein weiteres Stück weißen Reptuches an einem Rencestängel, größer als das erste, wohl ein zusätzlicher Hinweis auf einen Pfad. Ich setzte meinen Weg fort. Die Rufe der Sumpfgants, eine Art Pfeifen, wurden nun häufiger und kamen auch näher. Ich blickte mich um. Es überraschte mich jedoch nicht, dass ich aufgrund des dichten Bewuchses, der vielen Binsen und des Riedgrases, die Vögel nicht sehen konnte.


  Ich war nun schon seit sechzehn Tagen im Delta unterwegs, trieb und paddelte in Richtung der Thassa. Erneut kostete ich das Wasser; der Salzgeschmack war wieder stärker geworden. Und der gewaltige, frische Geruch der Thassa war spürbar.


  Ich freute mich, setzte meinen Weg fort. Es war nicht mehr viel Trinkwasser in meiner Kalebasse, es war die letzte von mehreren, die ich mit mir genommen hatte. Das getrocknete Boskfleisch in der Büchse und das Brot dazu, das gelbe Sa-Tarna-Brot, jetzt verdorben, war fast weg.


  Plötzlich hielt ich kurz inne, denn an einer Rencepflanze vor mir war nun ein Stück roten Tuches festgebunden.


  Ich ahnte, dass die beiden Stoffstücke, die ich vorher bemerkt hatte, mehr waren als nur Fährtenmarkierungen. Es waren Grenzmarken, Warnungen. Ich war in einer Gegend des Deltas angekommen, in der ich nicht willkommen war, ein Territorium, das von einer kleinen Gemeinschaft von Rencebauern beansprucht wurde.


  Die Rencebauern haben kein einfaches Leben – trotz des Wertes ihres Produktes und dem Wert der Waren, die sie im Austausch dafür erhalten, dem Schutz der Sümpfe und der Rencepflanzen und der Fische, die ihnen reichliches Auskommen ermöglichen. Sie müssen nicht nur die Sumpfhaie und die fleischfressenden Aale fürchten, die das niedere Delta bewohnen, ganz zu schweigen von den verschiedenen Arten des aggressiven Wassertharlarions und dem geflügelten, monströsen, zischenden, räuberischen Ul, sondern am meisten müssen sie, mehr als alles andere, die Menschen fürchten, und davon wiederum die Männer von Port Kar.


  Wie ich bereits schon erwähnt habe, beansprucht Port Kar die Oberherrschaft über das Delta. Dementsprechend dringen immer wieder bewaffnete Banden von Männern in das Delta ein, die dem einen oder anderen der rivalisierenden Ubars von Port Kar Gefolgschaft schwören, um, wie sie sagen, Steuern einzutreiben. Die geforderten Tribute, falls die kleinen Gemeinschaften gefunden werden können, sind gewöhnlich sehr hoch, bestehen aus allen Werten, die gefunden werden können; normalerweise werden große Vorräte an Rencepapier für den Handel verlangt, Söhne als Ruderer auf den Galeeren, Töchter als Vergnügungssklavinnen für die Tavernen in der Stadt.


  Ich blickte auf das rote Stück Stoff an der Rencepflanze. Es war in der Farbe des Blutes; es gab keinen Zweifel über seine Bedeutung. Ich sollte nicht weiter vordringen.


  Ich bewegte mein kleines, leichtes Boot durch das Schilf, an dem Zeichen vorbei. Ich musste nach Port Kar. Die Schreie der Sumpfgants folgten mir.


  2 Die Rufe der Sumpfgants


  Ich sah das Mädchen vor mir, durch eine Lücke im Schilf, etwa fünfzig Meter entfernt.


  Fast zur gleichen Zeit blickte sie erstaunt auf.


  Sie stand in einem kleinen Ruderboot aus Rence, nicht größer als meines, etwa sieben Fuß lang und zwei Fuß breit, mit Sumpfranken gebunden wie mein Fahrzeug und mit leicht gebogenem Bug und Heck.


  In ihrer Hand hielt sie einen gekrümmten Wurfstock, der zur Vogeljagd verwendet wird. Er ist kein Bumerang, der größtenteils nutzlos in dieser Pflanzenwelt wäre, aber er würde im Wasser treiben und konnte recht einfach wieder eingesammelt und unendlich oft benutzt werden. Einige Mädchen sind sehr gut im Umgang mit dieser leichten Waffe. Sie betäubt den Vogel, der dann aus dem Wasser aufgesammelt und lebend im Boot gefesselt wird. Die Vögel werden dann später auf den Renceinseln getötet und gekocht.


  Ich bewegte mein Boot in ihre Richtung, aber nicht schnell. Dann ließ ich es treiben, legte das Paddel aus Temholz quer über die Reling, ließ meine Hände darauf ruhen und beobachtete sie.


  Die Rufe der Gants waren jetzt überall um uns herum. Ich sah, dass ihre Jagd sehr erfolgreich gewesen war. Fünf der Vögel lagen gefesselt am Bug ihres Bootes.


  Sie sah mich an, machte aber keinen sonderlich verängstigten Eindruck.


  Ihr Blick war klar; sie hatte dunkelblondes Haar und blaue Augen; ihre Beine waren ein wenig kurz und ihre Fußknöchel etwas dick; ihre Schultern vielleicht etwas zu breit, aber wohlgeformt. Sie trug ein kurzes ärmelloses Kleidungsstück aus gelbbraunem Rencestoff; es wurde weit weg von den Schultern getragen, um ihr große Bewegungsfreiheit zu lassen, der kurze Rock war an ihren Schenkeln hochgerafft, um sie nicht beim Jagen zu stören. Ihr Haar hatte sie hinter dem Kopf mit einem schmalen Streifen aus purpurnem Stoff, hergestellt aus gefärbtem Reptuch, zurückgebunden. Ich wusste, dass sie aus einer Gemeinschaft stammte, die mehr oder weniger häufig Kontakt mit zivilisierten Goreanern haben musste. Rep ist eine weiße faserige Masse, die man in den Samenkapseln eines kleinen rötlichen und hölzernen Busches findet, der in vielen Gegenden kommerziell angebaut wird, jedoch vor allem um Ar herum und oberhalb des Äquators; das billige Reptuch wird in Fabriken gewebt, üblicherweise in vielen Städten; es lässt sich gut färben und ist aufgrund seines niedrigen Preises und seiner Haltbarkeit vor allem bei den niederen Kasten sehr beliebt. Dieses Mädchen war ohne Zweifel die Tochter eines Rencebauern und jagte nach Gants. Ich vermutete, dass die Renceinsel, auf der die Gemeinschaft lebte, in der Nähe sein musste. Und ich vermutete auch, dass es ihre Gemeinschaft gewesen sein musste, die die Warnsignale platziert hatte.


  Sie stand fest auf dem leichten, sich unmerklich bewegenden Boot aus Rence, sich selbst kaum unbewusst bewegend, um das Gleichgewicht zu halten. Ich selbst fand es sehr schwer, in einem Boot zu stehen. Sie hob weder den Wurfstock in meine Richtung, noch versuchte sie zu fliehen, sie stand einfach nur da und beobachtete mich. Sie hatte kein Paddel, aber im Morast in ihrer Nähe steckte eine lange Stange, mit der sie ihr Boot vorantreiben würde.


  »Hab keine Angst«, sagte ich zu ihr.


  Sie antwortete nicht.


  »Ich werde dir nichts tun«, sagte ich.


  »Hast du nicht die Warnsignale gesehen?«, fragte sie. »Die weißen und das Blutsignal?«


  »Ich will weder dir noch deinem Volk schaden.« Ich lächelte. »Ich möchte nur so viel von dem Sumpf, wie die Breite meines Bootes«, sagte ich, »und das nur so lange, wie ich brauche, um durchzufahren.« Dies war eine Abwandlung eines üblichen Ausspruches auf Gor, der von durchreisenden Fremden stammte und an jene gerichtet war, deren Territorium sie betraten: nur die Flügelspannbreite meines Tarns, nur den Körperumfang meines Tharlarions, nur die Breite meines Körpers und nicht mehr, und das auch nur für die Zeit, die ich benötige, um zu reisen.


  Auf Goreanisch ist das Wort für Fremder übrigens das gleiche wie für Feind.


  »Bist du aus Port Kar?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete ich.


  »Welches ist deine Stadt?«, erkundigte sie sich.


  Ich trug keine Abzeichen auf meiner Kleidung, auch nicht auf meinem Helm oder Schild. Das Rot des Kriegers, das ich trug, war in der Sonne verblasst und befleckt mit dem Salz des Sumpfes.


  »Du bist ein Geächteter«, betonte sie.


  Ich schwieg.


  »Wohin gehst du?«, fragte sie.


  »Nach Port Kar«, erwiderte ich.


  »Ergreift ihn!«, schrie sie.


  Sofort gab es Schreie von allen Seiten, und durch Schilf und Riedgras brachen Dutzende von Rencebooten, gebunden mit Sumpfranken, jedes von einem Mann vorwärtsgestakt und mit einem weiteren Mann am Bug, der einen zwei- oder dreizackigen Sumpfspeer erhoben hatte.


  Es war sinnlos, mein Schwert zu ziehen oder eine andere Waffe zu nutzen. Aus der Sicherheit der Entfernung, die mich von meinen Feinden trennte, wäre ich sofort getötet worden, verschwunden in einem Dickicht der zwei- oder dreizackigen Speere.


  Das Mädchen stemmte die Hände in die Hüften, warf seinen Kopf zurück und lachte voller Vergnügen.


  Meine Waffen wurden mir genommen. Meine Kleidung wurde entfernt. Ich wurde auf mein Gesicht in das Binsenboot geworfen. Ich fühlte, wie man mir die Hände über Kreuz hinter meinem Rücken mit einer Sumpfranke fesselte; auch meine Fußknöchel wurden über Kreuz gelegt und sicher zusammengebunden.


  Das Mädchen schritt leichtfüßig auf mein Boot und stellte sich über mich. Man gab ihr die Stange, mit der sie ihr eigenes Boot angetrieben hatte, das nun an eines der übrigen Fahrzeuge gebunden wurde, die aus Schilf und Riedgras aufgetaucht waren. Mit der Stange begann sie mein Binsenboot durch das Schilf vorwärtszutreiben, mehrere Boote begleiteten uns, auf der einen oder anderen Seite folgend.


  An einer Stelle hielt das Mädchen an und die anderen ebenfalls. Sie, aber auch ein oder zwei andere warfen den Kopf zurück und stießen einen pfeifenden Laut aus, den Ruf der Sumpfgants. Sofort wurde dieser von verschiedenen Seiten aus erwidert, ein großer Teil davon aus vielen Meter Entfernung. Bald tauchten weitere Renceboote auf, mit ihren gebogenen Bugs und Hecks, und gesellten sich zu uns.


  Die Rencebauern, so lernte ich, kommunizieren auf diese Art und Weise, getarnt als die Rufe der Sumpfgants.


  3 Ho-Hak


  Die Renceinseln, auf denen sich die Gemeinschaften der Rencebauern befinden, sind relativ klein, selten größer als zweihundert mal zweihundertfünfzig Fuß. Sie werden ganz aus den verflochtenen Stängeln der Rencepflanzen gebildet und treiben im Sumpf. Sie sind gemeinhin acht bis neun Fuß dick und liegen etwa drei Fuß über dem Wasser; wenn die Rencestängel unter dem Wasser wegbrechen oder verrotten, werden neue Schichten aufgelegt. So wird eine Renceschicht, die oben gelegen hat, über Monate immer weiter nach unten gedrängt, bis sie an der tiefsten Stelle zu verrotten beginnt.


  Um eine ungewollte Bewegung der Insel zu vermeiden, wird sie meist mit mehreren starken Sumpfranken an die dicken Rencewurzeln in ihrer Nähe gebunden. Es ist gefährlich, ins Wasser zu gehen, um diese Befestigungen anzubringen, vor allem aufgrund der Raubtiere, die häufig das Sumpfgebiet besuchen, daher verrichten immer mehrere Männer zur gleichen Zeit diese Arbeit, einer, der die Insel festbindet, während die anderen ihn mit ihren Sumpfspeeren oder durch das Zusammenschlagen von Metallteilen oder Holzstöcken schützen, um allzu interessierte, unerwünschte Besucher zu vertreiben oder zumindest zu verwirren. Dazu gehören sicher das Wassertharlarion oder der lang gestreckte, neunkiemige Sumpfhai.


  Wenn man die Insel dann doch zu bewegen wünscht, werden die Halteranken einfach durchtrennt, und die Gemeinschaft teilt sich in jene auf, die die langen Stangen bedienen und jene, die in ihren Rencebooten vorausfahren, um den Weg freizuhauen. Die meisten jener, die die Stangen zum Abstoßen benutzen, versammeln sich am Rand der Insel, doch in der Mitte der Insel gibt es vier tiefe rechteckige Schächte ins Wasser hinein, durch die man mit den langen Stangen ebenfalls die Insel vorantreiben kann. Diese tiefen Schächte, in den Körper der Insel gehauen, erlauben die Fortbewegung der Insel, wenngleich nur langsam, ohne die Bewohner an den Randgebieten in Gefahr zu bringen, wo sie leichter den Geschossen ihrer Feinde zum Opfer fallen würden. In Notzeiten versammeln sich die Bewohner hinter korbähnlichen Verschanzungen, aus Rence geflochten, in der Umgebung der Zentralschächte; in solch einem Notfall werden die niedrigen Rencehütten umgestürzt, um zu vermeiden, dass ein Feind sie als Deckung benutzt, und alle Nahrungs- und Wasservorräte, die normalerweise aus dem östlichen Delta gebracht werden, wo das Wasser frisch ist, werden innerhalb der Brustwehren verstaut; die kreisförmigen korbähnlichen Verschanzungen bilden in der Mitte der Insel eine mehr oder weniger gut zu verteidigende Festung, vor allem gegen die Speere anderer Rencebauern. Ironischerweise nützt all dies wenig gegen einen organisierten Angriff gut bewaffneter Krieger, wie jener aus Port Kar, während jene, gegen die sie sich verteidigen könnten, nämlich die anderen Rencebauern, nur selten ähnliche Gemeinschaften angreifen. Ich hatte gehört, dass es seit gut fünfzig Jahren keine nennenswerten Feindseligkeiten mehr unter den Rencebauern gegeben hat; die Gemeinschaften leben normalerweise recht isoliert voneinander und haben mehr als genug damit zu tun, sich um die »Steuereintreiber« von Port Kar zu kümmern, als sich gegenseitig das Leben auch noch schwerzumachen. Wenn eine Insel während einer Belagerung bewegt wird, verlassen Taucher durch die Schächte in der Mitte die Insel und versuchen in Zweier- oder Dreiergruppen einen Fluchtweg zu schlagen, wobei sie aber oft den Wasserraubtieren und den Speeren der Feinde zum Opfer fallen, die sie von der Oberfläche her angreifen. Manchmal wird auch eine ganze Insel aufgegeben, indem die Bewohner sie in Flammen setzen und in ihren Booten im Sumpf verschwinden. Wenn man einen Ort erreicht hat, der sicher erscheint, werden mehrere Boote aneinandergebunden, womit sie die Plattform bilden, auf deren Basis man eine neue Insel erschaffen kann.


  »So«, sagte Ho-Hak und sah mich an, »du bist also auf dem Weg nach Port Kar?«


  Er saß auf der gigantischen Schale einer Vosksorp, und ich vermute, dass es eine Art Thron für diese Leute hier ist.


  Ich kniete vor ihm, nackt und gefesselt. Zwei weitere Seile aus Sumpfranken waren um meinen Hals gebunden worden und wurden jeweils von einem Mann links und rechts von mir gehalten. Meine Füße waren nur von den Fesseln befreit worden, um mich vom Boot zu stoßen, durch die schreienden Männer und Frauen und Kinder, bis zum Thron von Ho-Hak. Dann war ich auf meine Knie gezwungen und meine Beine waren wieder gefesselt worden.


  »Ja«, sagte ich. »Es war meine Absicht, nach Port Kar zu gehen.«


  »Wir mögen die Männer von Port Kar nicht«, sagte Ho-Hak.


  Ein schwerer, verrosteter Eisenreif war um den Hals von Ho-Hak genietet, an dem noch ein Stück Kette baumelte. Ich vermutete, dass die Rencebauern nicht über die Werkzeuge verfügten, um ihn zu entfernen. Ho-Hak trug den Reif möglicherweise schon seit Jahren. Er war zweifellos ein Sklave, der wahrscheinlich von den Galeeren von Port Kar in die Sümpfe geflohen und von den Rencebauern aufgenommen worden war. Nun, Jahre später, hatte er eine Autoritätsposition unter ihnen eingenommen.


  »Ich komme nicht aus Port Kar«, sagte ich.


  »Welches ist deine Stadt?«, fragte er.


  Ich antwortete nicht.


  »Warum willst du nach Port Kar?«, fragte er weiter.


  Erneut sagte ich nichts. Meine Identität, dass ich Tarl Cabot war, und meine Mission, dass ich den Priesterkönigen von Gor diente, ging andere nichts an. Aus dem Sardargebirge kommend, wusste ich selbst nur, dass ich nach Port Kar reisen sollte, um dort mit Samos, dem Ersten Sklavenhändler von Port Kar, der Geißel der Thassa, Kontakt aufzunehmen, dem vertrauten Agenten der Priesterkönige.


  »Du bist ein Geächteter«, sagte Ho-Hak, so wie es das Mädchen vor ihm geäußert hatte.


  Ich zuckte die Achseln.


  Es war wahr, dass mein Schild, meine Kleidung, alles nun von mir genommen, keine Insignien trugen.


  Ho-Hak schaute auf das Gewand eines Kriegers, den Helm und den Schild, das Schwert mit der Scheide und den lederumwickelten Bogen aus biegsamem Ka-la-na-Holz mit seinem Köcher voller Bündel- und Flugpfeilen. Diese Dinge lagen zwischen uns.


  Ho-Haks rechtes Ohr zuckte. Seine Ohren waren ungewöhnlich, sehr groß und mit extrem langen Ohrläppchen, die durch die kleinen, schweren Ringe, die darin hingen, noch länger gezogen wurden. Er war ohne Zweifel ein Sklave gewesen und, ebenso zweifellos, wie man an seinem Reif sah, seinen großen Händen und seinem breiten Rücken, ein Galeerensklave, aber er war ein ungewöhnliches Exemplar, ein gezüchteter Exot, und gewiss von seinen Herren ursprünglich für höhere Aufgaben als das Rudern von Galeeren auserkoren.


  Es gibt verschiedene Arten von »Exoten«, die von goreanischen Sklavenhändlern gezüchtet werden, die sich alle von den üblichen gezüchteten Sklaven unterscheiden, wie etwa Vergnügungssklaven oder Arbeitssklaven. Exoten werden für alle möglichen Zwecke gezüchtet, und manche dieser Zwecke sind oft nicht mehr als, unglücklicherweise, ungewöhnliche und seltene Exemplare zu erschaffen. Ho-Hak mochte durchaus dazugehören.


  »Du bist ein Exot«, sagte ich zu ihm.


  Ho-Haks Ohren legten sich nach vorn, aber er schien nicht böse zu sein. Er hatte braunes Haar und braune Augen; das lange Haar war hinter seinem Kopf mit einer Renceschnur zusammengebunden. Er trug eine ärmellose Tunika aus Reptuch, wie die meisten Rencebauern.


  »Ja«, sagte Ho-Hak, »ich wurde für einen Sammler gezüchtet.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Ich brach seinen Hals und floh«, sagte Ho-Hak. »Später fing man mich wieder ein und schickte mich auf die Galeeren.«


  »Und von dort bist du erneut entkommen«, stellte ich fest.


  »Und dabei«, sagte Ho-Hak und schaute auf seine großen Hände, schwer und kraftvoll, »habe ich sechs Männer getötet.«


  »Und dann bist du in die Sümpfe geflohen«, sagte ich.


  »Ja«, sagte er, »dann bin ich hierher gekommen.«


  Er betrachtete mich, die Ohren sachte in meine Richtung gereckt. »Und in die Sümpfe habe ich die Erinnerung an ein Dutzend Jahre auf den Galeeren mitgebracht und den Hass auf alles, was mit Port Kar zu tun hat.«


  Mehrere Rencebauern hatten sich um uns versammelt, Männer mit ihren Sumpfspeeren. An meiner Seite stand das blonde Mädchen, das meine Gefangenschaft eingeleitet und als Lockvogel fungiert hatte. Stolz stand sie neben mir, aufrecht, die Schultern gerade, das Kinn erhoben, wie eine freie Frau neben einem erbärmlichen Sklaven steht, der nackt ist und kniet. Ich spürte ihren Oberschenkel an meiner Wange. Über ihrer Schulter trug sie die vier Vögel, die sie in den Sümpfen gefangen hatte; ihre Hälse waren nun gebrochen, und sie waren zusammengebunden, zwei hingen vorn und zwei hinten. Weitere Frauen waren ebenfalls zu sehen, und hier und da lugten Kinder zwischen den Erwachsenen hindurch.


  »Entweder ist er aus Port Kar«, sagte sie und rückte die Gants auf ihrer Schulter zurecht, »oder er wollte einer von ihnen werden. Warum sonst sollte man nach Port Kar wollen?«


  Für eine lange Zeit sagte Ho-Hak nichts. Er hatte einen breiten Kopf mit einem schweren, ruhigen Gesicht.


  Ich hörte die Laute eines gezähmten Tarsks in der Nähe, das Geräusch seiner Füße auf der geflochtenen Rence der Insel, wie auf einer Matte. Ein Kind rief etwas, während es ihn jagte.


  Ich hörte, wie gezähmte Sumpfgants ihren pfeifenartigen Ruf ausstießen. Sie wanderten frei auf der Insel umher, verließen sie, um zu fressen und kehrten danach wieder zurück. Gefangene wilde Sumpfgants können, selbst wenn sie noch ganz jung sind, nicht gezähmt werden; auf der anderen Seite werden aber manchmal Eier von den treibenden Nestern, kurz vor dem Schlüpfen, eingesammelt und auf die Insel gebracht; wird den Küken in der ersten Woche jeder Kontakt mit einem ausgewachsenen Gant verwehrt, adoptieren sie die Renceinsel als ihre Heimat und zeigen keine Angst vor Menschen; sie kommen und gehen in die Wildnis, wie es ihnen passt, fressen und fliegen, aber sie kehren immer wieder und zwar häufig auf die Insel zurück, auf der sie geboren worden sind; wenn die Insel jedoch zerstört werden sollte, werden sie wieder wild; in ihrem gezähmten Zustand, das sollte man erwähnen, reagieren sie oft auf Pfiffe und erlauben es, ergriffen und getragen zu werden.


  Es gab einige wichtig aussehende Individuen, die hier versammelt waren, und wie es sich herausstellte, waren es die Anführer diverser anderer Inseln aus der Umgebung. Eine Insel beherbergt normalerweise fünfzig bis sechzig Personen. Die Männer mehrerer Inseln hatten offenbar bei meiner Gefangennahme kooperiert. Normalerweise leben diese Gemeinschaften, wie ich erwähnt habe, isoliert voneinander, aber es war jetzt nahe der herbstlichen Tagundnachtgleiche, und der Monat Se’Kara würde bald beginnen. Für die Rencebauern ist der erste Tag von Se’Kara, das Datum der herbstlichen Tagundnachtgleiche, die Zeit zum Feiern. Dann ist der größte Teil der Rence geerntet und große Vorräte an Rencepapier angehäuft, gebündelt wie verschnürtes Holz und mit geflochtenen Rencematten bedeckt.


  Zwischen Se’Kara und der Wintersonnenwende, die am ersten Tag von Se’Var stattfindet, wird die Rence verkauft oder getauscht, manchmal, indem sie zum Rand des Deltas gebracht wird, manchmal durch Kontakte mit Rencehändlern, die das Delta in schmalen Booten besuchen, gerudert von Sklaven, um sich nur das Beste der Ware aussuchen zu können.


  Auch der erste Tag von Se’Var ist ein Tag des Feierns, aber er bleibt auf die einzelnen Inseln begrenzt. Wenn die jährliche Rence verkauft wird, wollen die Gemeinschaften nicht zu nahe beieinanderliegen; der wichtigste Grund dafür ist, dass sie sonst ein leichtes Ziel für die »Steuereintreiber« aus Port Kar bieten. Tatsächlich, so vermutete ich, war es sicher ein großes Risiko, zu Se’Kara die Gemeinschaft zu suchen. Die nicht verkauften Vorräte an Rencepapier auf der Insel waren zu dieser Zeit bereits ein Schatz, wenngleich ein ziemlich unhandlicher.


  Aber ich hatte das Gefühl, dass sich hier etwas Seltsames abspielte, denn da waren sicher fünf oder sechs Inselführer bei Ho-Hak. Das ist selten, selbst im Se’Kara, dass sich so viele Inseln an einem Ort zum Feiern aufhielten. Normalerweise waren es vielleicht zwei oder drei. Diese Zeiten sind angefüllt mit dem Trinken von Rencebier, eingeweicht, gekocht und fermentiert aus zerdrückten Rencesamen und dem weißlichen Mark der Pflanze; mit Gesängen, Spielen, Wettkämpfen und dem Knüpfen von Beziehungen, denn die jungen Leute der Renceinseln trafen selten andere ihres Alters. Warum waren so viele Inseln zusammengekommen, auch wenn Se’Kara nahe war? Die Gefangennahme eines einsamen Reisenden im Delta konnte kaum der Grund sein, denn die Inseln hatten sich sicher schon vorher getroffen, bevor ich meine Reise begonnen hatte.


  »Er ist ein Spion«, sagte einer der Männer, der neben Ho-Hak stand. Er war groß und sah stark aus und trug einen Speer. Um seine Stirn hatte er ein Stirnband aus den Perlen der Vosksorp gebunden.


  Ich fragte mich, was es hier wohl so Wichtiges auszuspähen geben sollte.


  Ho-Hak sagte immer noch nichts, saß auf seinem Thron aus der Schale einer Vosksorp und betrachtete meine Waffen, die vor ihm lagen.


  Ich bewegte mich etwas in den Sumpfranken, die mich einengten.


  »Beweg dich nicht, Sklave!«, schnappte das Mädchen, das neben mir stand.


  Sofort wurde an den Seilen um meinen Hals gezogen, in beide Richtungen gleichzeitig.


  Die Hände des Mädchens griffen in mein Haar und zogen meinen Kopf zurück.


  »Er kommt aus Port Kar«, sagte sie immer noch mit ihren Händen in meinem Haar, »oder will einer von ihnen werden!« Sie starrte Ho-Hak an, als wolle sie ihn dadurch zum Sprechen auffordern.


  Aber Ho-Hak sagte nichts, noch schien er das Mädchen bewusst wahrzunehmen.


  Wütend zog sie ihre Hände zurück und stieß meinen Kopf zur Seite.


  Ho-Hak war sehr damit beschäftigt, den in Leder eingeschlagenen Bogen aus biegsamem Ka-la-na-Holz zu betrachten.


  Die Frauen der Rencebauern tragen in ihren Sümpfen keine Schleier, wie es sonst vor allem in den Städten für goreanische Frauen üblich ist. Darüber hinaus sind sie gut darin, Rence zu schneiden, vorzubereiten, nach Nahrung zu jagen und, alles in allem, durchaus autonom zu existieren. Es gibt nur wenige Aufgaben der Rencegemeinschaften, die den Männern vorbehalten sind. Intelligenz und Arbeitskraft der Frauen werden in den kleinen Gemeinschaften benötigt. Daher leiden sie auch kaum unter Hemmungen, ihre Meinungen laut zu äußern und sich auszudrücken.


  Ho-Hak griff nach vorn und wickelte den gelben Bogen aus weichem Ka-la-na-Holz aus dem Leder. Der Köcher mit den Bündel- und Flugpfeilen fiel auf die geflochtene Oberfläche der Insel.


  Zwei oder drei Männer keuchten. Ich verstand, dass sie nur schmale gerade Bögen kannten, und dies war offenbar der erste Langbogen, den sie erblickten.


  Ho-Hak erhob sich. Der Bogen war größer als mancher der anwesenden Männer.


  Er überreichte den Bogen dem blonden Mädchen mit den blauen Augen, die so wichtig bei meiner Gefangennahme gewesen war.


  »Spanne ihn«, sagte er zu ihr.


  Wütend warf sie die Sumpfgants zu Boden und nahm den Bogen.


  Sie hielt den Bogen in ihrer linken Hand und drückte das Ende des Holzes gegen die innere Wölbung ihres linken Fußes, nahm die mit Seide verflochtene Hanfsehne in ihre rechte Hand und kämpfte damit.


  Schließlich warf sie den Bogen erbost wieder in die Hände Ho-Haks.


  Ho-Hak sah mich an, die großen Ohren auf mich gerichtet. »Dies ist ein Bauernbogen, oder?«, fragte er. »Großer Bogen genannt oder Langbogen?«


  »So ist es«, antwortete ich.


  »Vor langer Zeit«, sagte er, »hörte ich einmal in einem Dorf, an den tieferen Hängen des Thentisgebirges an einem Lagerfeuer, von einem solchen Bogen singen.«


  Ich sagte nichts.


  Er gab den Bogen dem Mann mit dem Stirnband aus den Perlen der Vosksorp. »Spanne ihn«, sagte Ho-Hak.


  Der Mann übergab seinen Sumpfspeer einem Begleiter und drehte den Bogen. Er nahm ihn voller Vertrauen. Doch dann verblasste der Ausdruck der Zuversicht. Sein Gesicht wurde rot, und die Adern an seiner Stirn traten hervor. Schließlich schrie er wütend auf und warf den Bogen wieder Ho-Hak zu.


  Ho-Hak sah ihn an und drückte ihn nun auch gegen die innere Wölbung seines linken Fußes, nahm den Bogen mit der linken Hand und die Sehne in seine Rechte.


  Es gab einen Schrei der Bewunderung, als er die Sehne spannte.


  Ich bewunderte ihn. Er war stark, sehr stark, denn er hatte die Sehne geschmeidig gespannt, Kraft, die er zwar auf den Galeeren erworben haben mochte, aber dennoch Stärke, überragende Kraft.


  »Gut gemacht«, sagte ich zu ihm.


  Dann nahm Ho-Hak unter den Pfeilen auf dem Boden den ledernen Armschutz und befestigte ihn an seinem linken Unterarm, um zu verhindern, dass er sich beim Schuss verletzte. Anschließend wählte er einen Flugpfeil aus, legte ihn in den Bogen ein und zog diesen dann, zu meiner völligen Verwunderung, so weit, wie es nur ging.


  Er hob den Bogen, zielte mit dem Pfeil in den Himmel, in einem Winkel von vielleicht fünfzig Grad.


  Dann kam die schnelle, saubere, singende Bewegung der Sehne, und der Flugpfeil war auf seinem Weg.


  Überall erklangen Schreie der Bewunderung und des Staunens, denn niemand hätte so etwas jemals für möglich gehalten.


  Der Pfeil schien verloren, als ob er in den Wolken verschwunden sei, und das so weit, dass niemand mehr erkennen konnte, wo er zu Boden fiel.


  Die Gruppe war leise.


  Ho-Hak entspannte den Bogen. »Dies ist die Waffe«, sagte er, »mit der Bauern ihre Besitzungen verteidigen.«


  Er sah von Gesicht zu Gesicht. Dann legte er den Bogen wieder zusammen mit Köcher und Pfeilen auf das ausgebreitete Leder auf den aus Rence geflochtenen Boden der Insel.


  Ho-Hak sah mich an. »Kennst du dich mit diesem Bogen aus?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Passt auf, dass er nicht entkommt«, sagte Ho-Hak.


  Ich fühlte die Spitzen zweier Speere in meinem Rücken. »Er wird nicht entkommen«, sagte das Mädchen und griff mit seinen Fingern an die Seile, die meine Kehle umschlossen. Ich konnte ihre Knöchel an meinem Hals spüren. Sie rüttelte an den Seilen. Sie irritierte mich. Sie tat so, als sei sie es gewesen, die mich allein gefangen genommen hätte.


  »Bist du ein Bauer?«, fragte mich Ho-Hak.


  »Nein«, sagte ich. »Ich bin ein Krieger.«


  »Dieser Bogen aber«, sagte einer der Männer, der eines der Seile um meinen Hals hielt, »ist eine Waffe der Bauern.«


  »Ich bin kein Bauer«, entgegnete ich.


  Ho-Hak sah den Mann mit dem Perlenstirnband an.


  »Mit solch einem Bogen«, sagte er zu dem Mann, »könnten wir frei im Sumpf leben, frei von der Unterdrückung von Port Kar.«


  »Es ist eine Waffe der Bauern«, sagte der Mann, der nicht in der Lage gewesen war, den Bogen zu spannen.


  »So?«, fragte Ho-Hak.


  »Ich«, rief der Mann, »bin ein Rencebauer. Ich bin kein Bauer.«


  »Ich auch nicht!«, schrie das Mädchen.


  Die anderen machten zustimmende Laute.


  »Abgesehen davon«, sagte ein anderer Mann, »haben wir kein Metall für die Pfeilspitzen und auch kein Pfeilholz, und Ka-la-na wächst nicht in den Sümpfen. Wir haben auch keine ausreichend starken Fasern, um eine solche Sehne herzustellen.«


  »Und wir haben kein Leder«, fügte noch jemand hinzu.


  »Wir könnten Tharlarions töten«, sagte Ho-Hak, »und so Leder erhalten. Und vielleicht die Zähne des Sumpfhais bearbeiten, dass sie als Pfeilspitzen dienen können.«


  »Es gibt immer noch kein Ka-la-na, keine Sehnen und kein Pfeilholz«, sagte einer.


  »Wir könnten solche Dinge eintauschen«, sagte Ho-Hak. »Es gibt Bauern, die am Rand des Deltas leben, vor allem im Osten.«


  Der Mann mit dem Stirnband, der nicht in der Lage gewesen war, den Bogen zu spannen, lachte. »Du, Ho-Hak«, sagte er, »bist nicht hier im Sumpf geboren!«


  »Nein«, sagte Ho-Hak, »das ist wahr.«


  »Aber wir«, sagte er. »Wir sind Rencebauern.«


  Es gab zustimmendes Gemurmel, ein Grunzen und Bewegungen in der Gruppe.


  »Wir sind keine Bauern«, sagte der Mann mit dem Stirnband. »Wir sind Rencebauern.«


  Es folgten wütende Rufe der Zustimmung, Gemurmel setzte ein.


  Ho-Hak saß wieder auf der gewölbten Schale der großen Vosksorp, dieser Muschel, die ihm als Thron in seinem Herrschaftsgebiet diente, das aus einer Insel aus Rence im Delta des Vosk bestand.


  »Was soll mit mir geschehen?«, fragte ich.


  »Wir sollten ihn während des Festes foltern«, schlug der Mann mit dem Stirnband vor.


  Ho-Haks Ohren lagen flach an seinem Kopf. Ruhig schaute er den Mann an. »Wir sind nicht wie die von Port Kar.«


  Der Mann mit dem Stirnband zuckte mit den Achseln; sah sich um, als er merkte, dass sein Vorschlag nicht auf große Zustimmung stieß. Das erfreute mich natürlich. Er hob erneut die Schultern und schaute auf die geflochtene Oberfläche der Insel.


  »Was ist mein Schicksal?«, fragte ich.


  »Wir haben dich nicht eingeladen«, sagte Ho-Hak. »Wir haben dich nicht gebeten, die Grenze der Blutmarkierung zu überschreiten.«


  »Gebt mir meinen Besitz zurück«, sagte ich, »und ich werde mich auf den Weg machen und euch nicht länger behelligen.«


  Das Mädchen an meiner Seite lachte, ebenso der Mann mit dem Stirnband. Auch einige Rencebauern fielen mit ein.


  »Es ist üblich bei uns«, sagte Ho-Hak, »dass wir unseren Gefangenen aus Port Kar eine Wahl lassen.«


  »Welche Wahl?«, fragte ich.


  »Du wirst natürlich gefesselt den Sumpftharlarions vorgeworfen«, sagte Ho-Hak.


  Ich wurde bleich.


  »Die Wahl ist einfach«, sagte er. Er beobachtete mich. »Entweder wird man dich den Tharlarions lebend vorwerfen oder, falls du es wünschst, vorher töten.«


  Ich kämpfte wild und vergeblich gegen meine Fesseln. Emotionslos sahen mich die Rencebauern an. Ich kämpfte sicher eine ganze Ehn gegen die Bande an. Schließlich hielt ich inne. Die Ranken saßen sehr eng. Ich wusste, dass ich gut gefesselt worden war. Ich gehörte ihnen. Das Mädchen neben mir lachte, ebenso der Mann mit dem Stirnband.


  »Man findet niemals mehr eine Spur ihrer Körper«, sagte Ho-Hak.


  Ich sah ihn an.


  »Niemals«, wiederholte er.


  Wieder kämpfte ich sinnlos gegen meine Fesseln.


  »Es scheint zu gnadenvoll zu sein, ihm diesen schnellen Tod zu gewähren«, meinte das Mädchen. »Er ist aus Port Kar oder wollte zu dieser Stadt gehören.«


  »Das ist wahr«, sagte der Mann mit dem Stirnband, der nicht in der Lage gewesen war, den Bogen zu spannen. »Lasst ihn uns zum Fest foltern.«


  »Nein«, sagte das Mädchen. Voller Wut schaute sie mich an. »Wir sollten ihn vielmehr als einen elenden Sklaven halten.«


  Ho-Hak sah sie an.


  »Ist das nicht eine süßere Rache?«, zischte sie. »Wenn er den Rencebauern als rechtloses Lasttier dient?«


  »Wir sollten ihn lieber den Tharlarions vorwerfen«, meinte der Mann mit dem Perlenstirnband. »So werden wir ihn los.«


  »Ich sage«, meinte das blonde Mädchen, »dass wir ihn beschämen sollen und damit ebenso Port Kar. Er soll den ganzen Tag arbeiten und auch geschlagen werden und in der Nacht angebunden sein. Jede Stunde, gefüllt mit Arbeit und der Peitsche, soll ihm unseren Hass auf Port Kar und diejenigen aus dieser Stadt beweisen!«


  »Wie kommt es«, fragte ich das Mädchen, »dass du jene aus Port Kar so hasst?«


  »Sei still, Sklave!«, schrie sie und schob die Finger in die Seile um meinen Hals, drehte sie herum. Ich konnte weder schlucken noch atmen. Die Gesichter um mich herum begannen zu verschwimmen. Ich kämpfte um mein Bewusstsein. Dann zog sie ihre Hand zurück.


  Ich rang nach Atem, hustete. Ich übergab mich. Da waren Rufe des Ekels. Ich fühlte die Speere in meinem Rücken.


  »Ich sage«, meinte der mit dem Stirnband, »zu den Sumpftharlarions mit ihm.«


  »Nein«, sagte ich benommen. »Nein.«


  Ho-Hak sah mich an. Er schien überrascht zu sein.


  Auch ich fühlte mich überrascht. Es war, als wären dies nicht meine Worte gewesen.


  »Nein, nein«, wiederholte ich, und erneut war es, als würde ein anderer sprechen.


  Aus Furcht begann ich zu schwitzen.


  Ho-Hak sah mich neugierig an. Seine großen Ohren waren mir wie fragend zugewandt.


  Ich wollte nicht sterben.


  Ich schüttelte meinen Kopf, klärte meine Augen, kämpfte um Luft und schaute in seine Augen.


  »Du bist ein Krieger«, sagte er.


  »Ja«, antwortete ich, »ich weiß.«


  Ich erkannte, dass ich mir den Respekt dieses ruhigen, starken Mannes mit aller Macht wünschte, seinen Respekt vor allen anderen, der einst ein Sklave gewesen war und jetzt vor mir auf dem Muschelthron saß.


  »Die Zähne des Tharlarions sind schnell, Krieger«, sagte er.


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Wenn du es wünschst«, sagte er, »werden wir dich vorher töten.«


  »Ich möchte nicht sterben«, flüsterte ich.


  Ich senkte meinen Kopf, brannte vor Scham. In meinen Augen hatte ich mich in diesem Moment selbst verraten, meine Kodizes, meine Stadt Ko-ro-ba entehrt, selbst die Klinge, die ich trug, beschmutzt. Ich konnte Ho-Hak nicht in die Augen blicken. In ihren Augen wie auch den meinen war ich ein Nichts, nur ein Sklave.


  »Ich hatte mehr von dir erwartet«, sagte Ho-Hak. »Ich dachte, du seist ein Krieger.«


  Ich brachte kein Wort heraus.


  »Ich sehe nun«, sagte Ho-Hak, »dass du in der Tat aus Port Kar bist.«


  Ich wagte nicht, meinen Kopf zu heben, so beschämt war ich. Es war, als könnte ich ihn nie wieder erheben.


  »Bettelst du darum, ein Sklave zu sein?«, fragte Ho-Hak. Die Frage war grausam, aber fair.


  Ich sah Ho-Hak an, mit Tränen in den Augen. Doch ich sah nur Verachtung in dem breiten, ruhigen Gesicht.


  Ich senkte meinen Kopf. »Ja«, sagte ich. »Ich bettle darum, ein Sklave zu sein.«


  Es gab großes Gelächter von den Umstehenden und darin vernahm ich deutlich das Lachen des Mannes, der das Stirnband aus den Perlen der Vosksorp trug und, am bittersten für mich, das verächtliche Gelächter des Mädchens, das neben mir stand, seinen Schenkel an meiner Wange.


  »Sklave«, sagte Ho-Hak.


  »Ja«, sagte ich, »… Herr!« Das Wort kam mir bitter über die Lippen. Aber ein goreanischer Sklave spricht alle freien Männer als Herr, alle freien Frauen als Herrin an, obgleich er nur Besitzer eines einzigen sein würde.


  Weiteres Gelächter folgte.


  »Vielleicht sollten wir dich jetzt dem Tharlarion vorwerfen«, sagte Ho-Hak.


  Ich senkte meinen Kopf noch tiefer.


  Das Gelächter wollte kein Ende nehmen.


  Mir kam es jedoch vor, als sei es im Augenblick egal, ob sie dies tun würden oder nicht. Es kam mir vor, als hätte ich etwas verloren, was wichtiger war als mein Leben. Wie konnte ich mich jemals wieder im Spiegel betrachten oder den Blick anderer ertragen? Ich hatte unwürdige Sklaverei dem ehrenvollen Tod vorgezogen.


  Mir war übel. Ich schämte mich. Es mochte sein, dass sie mich nicht dem Tharlarion zum Fraße vorwerfen würden. Nach goreanischer Sitte ist ein Sklave nur ein Tier und kann wie ein solches getötet werden, auf die Art und Weise, die seinem Herrn als geeignet erscheint, und zu jeder passenden Zeit. Aber mir war schlecht, ich war beschämt, und es kümmerte mich irgendwie nicht mehr. Ich hatte unwürdige Sklaverei dem ehrenvollen Tod vorgezogen.


  »Gibt es hier jemanden, der ihn als Sklaven haben möchte?«, hörte ich Ho-Hak fragen.


  »Gib ihn mir, Ho-Hak.« Es war die deutliche Stimme des Mädchens, das neben mir stand.


  Erneut gab es großes Gelächter und deutlich in diesem Donner der Verachtung war der Mann mit dem Perlenstirnband zu hören.


  Seltsamerweise fühlte ich mich klein und unwürdig neben dem Mädchen, nicht mehr als ein Stück Vieh. Wie aufrecht sie stand, jeder Zentimeter ihres Körpers lebendig und bewundernswert in Kraft und Freiheit. Und wie wertlos und erbärmlich war das Tier, der Sklave, der nackt und gefesselt bei ihren Füßen kniete.


  »Er gehört dir«, sagte Ho-Hak.


  Ich brannte vor Scham.


  »Bringt Rencebrei«, sagte das Mädchen. »Bindet seine Fußknöchel los. Löst die Seile von seinem Hals.«


  Eine Frau verließ die Gruppe, um etwas Rencebrei zu holen, und die beiden Männer lösten die Sumpfranken von meinem Hals und von meinen Fußknöcheln. Meine Handgelenke blieben hinter meinem Rücken gefesselt.


  Einen Augenblick später kehrte die Frau mit zwei Handvoll feuchtem Rencebrei zurück. Wenn man ihn auf flachen Steinen backt, wird eine Art Kuchen daraus, oft mit Rencesamen bestreut.


  »Öffne deinen Mund, Sklave«, sagte das Mädchen.


  Ich tat es, und zur Freude der Zuschauer presste sie den feuchten Brei in meinen Mund.


  »Iss«, sagte sie. »Schluck.«


  Schmerzerfüllt, quälend, tat ich es.


  »Du bist von deiner Herrin gefüttert worden«, informierte sie mich.


  »Ich wurde von meiner Herrin gefüttert«, sagte ich.


  »Wie heißt du, Sklave?«, fragte sie.


  »Tarl«, antwortete ich.


  Heftig schlug sie mir auf den Mund, mein Kopf flog zur Seite.


  »Ein Sklave hat keinen Namen«, sagte sie.


  »Ich habe keinen Namen«, sagte ich.


  Sie ging um mich herum. »Dein Rücken ist breit. Du bist stark, aber dumm.« Sie lachte. »Ich werde dich Bosk nennen.«


  Der Bosk ist ein großes gehörntes Herdentier der goreanischen Ebenen. Er wird in der Nähe des Äquators von den Wagenvölkern gehalten, aber es gibt auch auf den Höfen des Nordens Boskherden, und viele Bauern halten sich zumindest einige dieser Tiere.


  »Ich bin Bosk«, sagte ich.


  Es gab Gelächter.


  »Mein Bosk!«, lachte sie.


  »Ich hätte gedacht«, meinte der mit dem Perlenstirnband, »dass du dir einen Mann als Sklaven wünschst, einen, der stolz ist und den Tod nicht fürchtet.«


  Das Mädchen griff nach meinen Haaren und warf meinen Kopf zurück. Dann spuckte sie in mein Gesicht.


  »Feigling und Sklave!«, zischte sie.


  Ich senkte meinen Kopf. Es war wahr, was sie sagte. Ich hatte den Tod gefürchtet. Ich hatte die Sklaverei gewählt. Ich konnte kein wahrer Mann sein. Ich hatte mich selbst verloren.


  »Du bist es gerade noch wert, Sklave einer Frau zu sein«, sagte Ho-Hak.


  »Weißt du, was ich mit dir tun werde?«, fragte das Mädchen.


  »Nein«, sagte ich.


  Sie lachte. »In zwei Tagen werde ich dich bei unserem Fest als Preis für die Mädchen einsetzen.«


  Gelächter und zustimmende Rufe folgten.


  Meine Schultern und mein Kopf sackten nach vorn, als ich mich gefesselt vor Scham schüttelte.


  Das Mädchen wandte sich ab. »Folge mir, Sklave«, sagte sie gebieterisch.


  Ich kämpfte mich auf die Füße, und unter dem Jubel der Rencebauern und ihren Schlägen stolperte ich hinter dem Mädchen her, das mich besaß, meiner Herrin.


  4 Die Hütte


  Ich kniete ganz vorne im Renceboot des Mädchens und schnitt Rence, während sie das Boot vom Heck aus stakte. Es war schon spät im Jahr, um Rence zu schneiden, aber einige Rencemengen werden im Herbst und Winter geschnitten und auf abgedeckten Renceflößen bis zum Frühling gelagert. Diese Rencelager werden nicht zur Renceherstellung benutzt, sondern zum Flechten von Matten, zur Befestigung der Oberfläche der Insel und für das Mark, das als Lebensmittel genutzt wird.


  »Schneide hier«, sagte das Mädchen, indem sie das Binsenboot in ein Rencedickicht steuerte.


  Man hält den Stängel der Pflanze in der linken Hand, und mit der rechten macht man mit einem kleinen, gebogenen fünf Zentimeter starken Messer einen diagonalen Schnitt nach oben.


  Wir schleppten ein kleines Rencefloß hinter uns her, auf dem schon viel Rence lag.


  Wir hatten schon lange vor der Morgendämmerung geschnitten. Es war jetzt spät am Nachmittag.


  Ich schnitt wieder, tauchte den büscheligen Blütenkopf des Rencestängels ins Wasser, und dann schleuderte ich den Stängel auf das Rencefloß auf den Haufen zu den anderen.


  Ich konnte spüren, wie sich das Renceboot bewegte, als das Mädchen sein Gewicht verlagerte, es steuerte und auf Position hielt.


  Ich schnitt noch mehr.


  Sie hatte es nicht für angebracht gehalten, ihrem Sklaven Kleidung zu geben.


  Um meinen Hals hatte sie eine Sumpfranke geschlungen und befestigt.


  Ich wusste, dass sie barfuß hinter mir stand, in einer kurzen Tunika aus gelbbraunem Rencetuch, schulterfrei, um ihre Bewegungsfreiheit zu gewährleisten. Sie trug einen goldenen Armreif. Ihr Haar war mit einem Stück purpurnem Reptuch zurückgebunden. Sie hatte, wie es die Mädchen auf Rencebooten tun, ihren Rock hoch über ihren Oberschenkel gebunden, um sich leichter bewegen und staken zu können. Ich war mir ihrer schrecklich bewusst. Ihre ziemlich dicken Knöchel schienen mir stark und lieblich und ihre Beine kräftig und schön. Ihre Hüften waren wunderbar, ihr Bauch ein Rhythmus, geschaffen für die Berührung eines Mannes, und ihre Brüste, voll und prächtig, herrlich, verursachten mir Qual, spannten sich gegen den derben Rencestoff ihrer Tunika mit einer Frechheit und Zartheit, als ob sie hartnäckig ihre Missachtung für jeden Vorwand der Verborgenheit klarmachen wollten.


  »Sklave«, hatte das Mädchen einmal gerufen, »wagst du es deine Herrin zu betrachten.«


  Ich hatte mich abgewandt.


  Ich war hungrig. Am Morgen, vor Sonnenaufgang, hatte sie mir eine Handvoll Rencebrei in den Mund gesteckt. Mittags, im Sumpfland, während die Sonne am höchsten stand, hatte sie eine weitere Handvoll Rencebrei aus einem Beutel, den sie um ihre Taille trug, genommen und mir in den Mund gestopft, erneut hatte sie mir nicht gestattet, selbst zu essen. Obwohl es jetzt spätnachmittags war, wollte ich nicht darum bitten, wieder etwas aus dem Beutel an ihrer Seite zu bekommen.


  Ich schnitt einen weiteren Rencestängel, schnitt den büscheligen Blütenkopf ab und warf den Stängel auf das Floß.


  »Dort hinüber«, sagte sie und steuerte das Renceboot an einen neuen Ort.


  Sie hatte sich nicht bemüht, ihre Schönheit vor mir zu verbergen. Tatsächlich nutzte sie sie, um mich zu quälen und zu beschämen ebenso wie Schläge und Beschimpfungen, um mein Elend zu vergrößern.


  Diesen Morgen hatte sie mir meinen Halsreif angebracht.


  Ich hatte die Nacht im Freien verbracht, ein oder zwei Fuß von ihrer kleinen Hütte auf der Renceinsel entfernt, meine Handgelenke gefesselt an meine Fußknöchel, mein Hals an eine Ruderstange gebunden, welche tief in die Rence der Insel eingelassen war. Vor Morgengrauen weckte mich ihr Fuß.


  »Wach auf, Sklave«, sagte sie.


  Dann, so beiläufig, wie man ein Tier losbindet, nichts befürchtend, befreite sie mich von der Fessel. »Folg mir, Sklave.«


  Am Rande der Renceinsel, wo ihr Renceboot an Land gezogen war, ebenso wie einige andere, zusammen mit einigen Flößen zum Transport von geschnittener Rence, hielt sie an und drehte sich um, sah mich an. Sie schaute mir in die Augen.


  »Knie nieder!«, befahl sie.


  Ich ging auf die Knie, und sie holte eine Handvoll Rencebrei aus ihrem Beutel und fütterte mich.


  »Steh auf!«


  Ich tat es.


  »In den Städten tragen Sklaven Halsreife, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich.


  Dann nahm sie ein Stück einer Sumpfranke von einem Haufen in ihrem Renceboot.


  Sie sah zu mir hinauf, lächelte, war ganz nah bei mir, mit den Armen um meinen Hals, und schlang die Ranke fünfmal um diesen und verknotete sie vorn.


  »Nun«, sagte sie, »hast du einen Halsreif.«


  »Ja, jetzt habe ich einen Halsreif«, bestätigte ich.


  »Sprich«, sagte sie. »Ich bin dein bereifter Sklave.« Noch immer lagen ihre Arme um meinen Hals.


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Sie stand in meiner Reichweite, ihre Arme hatten mich umschlungen, sie lockte mich mit ihren Augen.


  »Ich bin dein bereifter Sklave«, sagte ich.


  »Herrin«, spottete sie.


  »Herrin«, sagte ich.


  Sie lächelte spöttisch. »Ich sehe, dass du mich schön findest.« Das stimmte.


  Dann schlug sie mich plötzlich mit aller Wildheit. Vor Schmerz schrie ich auf.


  »Wage es ja nicht, nach mir zu verlangen!«, schrie sie. »Ich bin eine freie Frau!« Dann zischte sie: »Küss meine Füße, Sklave!«


  Schmerzerfüllt ging ich wieder auf die Knie und tat es, während sie lachte.


  »Jetzt trag das Renceboot ins Wasser«, sagte sie, »und verbinde es mit dem Floß, Sklave. Wir müssen heute noch Rence schneiden. Und sei schnell, sei schnell, mein Sklave!«


  Ich schnitt einen weiteren Rencestängel, hackte den Blütenkopf ab und warf ihn auf das Floß. Und dann noch einen, noch einen und noch einen.


  Die Sonne brannte immer noch auf uns herab, obgleich wir bereits späten Nachmittag hatten, und es war schwül im Delta des Vosk, meine Hände schmerzten und waren mit Blasen bedeckt.


  »Wenn du mir nicht gehorchst«, hatte das Mädchen gesagt, »werde ich dich von den Männern binden lassen und den Tharlarions vorwerfen. Es gibt keine Flucht aus den Sümpfen. Du wirst mit den Sumpfspeeren gejagt werden. Du bist mein Sklave!«


  »Hier drüben«, rief das Mädchen. »Schneide hier.«


  Sie bewegte das Boot zu einer neuen Stelle, und ich gehorchte.


  Es war wahr, was sie sagte. Nackt, ohne Waffen, allein im Delta, ohne Hilfe, konnte ich nicht entkommen. Es wäre keine Anstrengung für die Männer der Renceinseln, die Hunderte zählten, meine Flucht zu beenden, mich zu finden, wenn es die Tharlarions nicht schon vorher taten.


  Aber am schlimmsten fühlte ich mich in meinem Herzen. Ich hatte ein Bild von mir selbst gehabt, ein stolzes Bild, und der Verlust dieses Bildes hatte mich zerstört. Ich hatte mit einer Lüge über mich selbst gelebt, in meinen Augen und in denen anderer. Dies hatte ich nun herausgefunden. Ich hatte entwürdigende Knechtschaft der Freiheit eines ehrenvollen Todes vorgezogen. Ich wusste jetzt, woraus ich gemacht war, und in meinem wertlosen Herzen machte es mich so krank, dass es mir nun egal war, ob ich starb oder lebte. Es machte mir nicht einmal mehr etwas aus, dass ich vielleicht den Rest meines Lebens als ein erbärmlicher Sklave darben würde, missbraucht auf einer Renceinsel, zum Vergnügen eines Mädchens oder der Kinder, Opfer von Grausamkeit oder der Scherze der Männer. Dies hatte ich ohne Zweifel verdient. Wie konnte ich freien Männern jemals wieder gegenübertreten, wenn ich mir in meinem eigenen Herzen nicht einmal mehr ins Gesicht blicken wollte?


  Es war heiß, und die um meinen Hals gewundene Ranke ließ mich schwitzen. Unter dem Reif war meine Haut rot gescheuert und schlüpfrig von Schweiß und Dreck. Ich steckte meinen Finger in den Reif, um ihn ein wenig von meiner Kehle zu ziehen.


  »Berühr nicht deinen Reif«, sagte sie.


  Ich ließ die Hand sinken.


  »Schneide dort«, sagte sie, und erneut schnitt ich Rence für meine Herrin.


  »Es ist heiß«, stellte sie fest.


  Ich wandte mich um.


  Sie hatte die Kordel gelöst, die ihre Tunika zusammenschnürte, und sie etwas lockerer gebunden. Unter der losen Tunika konnte ich ihre Vollkommenheit erahnen.


  Sie lachte. »Schneide Rence, Sklave.«


  Ich wandte mich wieder meiner Arbeit zu.


  »Du bist hübsch in deinem Halsreif«, sagte sie.


  Ich wandte mich ihr nicht zu. Es war die Art von Bemerkung, die man einem Sklavenmädchen gegenüber machte, einer einfachen hübschen Frau in Fesseln. Das Rencemesser glitt durch einen Stängel, ich schnitt die Blüte ab, die ins Wasser fiel, und warf den Stängel auf das Floß, zu all den anderen.


  »Wenn du deinen Halsreif entfernst«, sagte sie, »wirst du vernichtet.«


  Ich erwiderte nichts.


  »Hast du mich verstanden?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Herrin«, sagte sie.


  »Ja«, sagte ich. »Ich habe es verstanden, Herrin.«


  »Gut, Hübscher Sklave«, sagte sie.


  Das Rencemesser schnitt durch einen weiteren Stängel, die Blüte fiel ab, und ich warf den Stängel auf das Floß.


  »Hübscher Sklave«, wiederholte sie.


  Wütend schüttelte ich mich. »Bitte«, sagte ich, »nenn mich nicht so.«


  »Ich nenne dich, wie ich will«, sagte sie. »Hübscher Sklave!«


  Ich zitterte vor Wut, das Rencemesser in meiner Hand. Ich zitterte vor Demütigung und wegen der Erniedrigung durch ihre Verachtung. Ich überlegte mir, mich zu erheben und sie zu ergreifen.


  »Schneide Rence«, sagte sie, »Hübscher Sklave.«


  Ich wandte mich wieder der Rence zu, bebend vor Wut und voller Scham, und schnitt erneut Stängel um Stängel.


  Ich hörte ihr Gelächter hinter mir.


  Stängel um Stängel, Haufen um Haufen, und so verging die Zeit in den Rencefeldern.


  Die Sonne stand nun niedrig, und Insekten kamen auf. Das Wasser glitzerte in der Dämmerung, bewegte sich in kleinen schimmernden Kreisen um die Schilfstängel.


  Keiner von uns hatte seit längerer Zeit etwas gesagt.


  »Darf ich sprechen?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie.


  »Wie kommt es«, fragte ich, »dass sich so viele Renceinseln hier versammelt haben?« Ich hatte mir darüber Gedanken gemacht.


  »Es ist bald das Fest von Se’Kara«, sagte sie.


  Ich wusste, dass es morgen beginnen würde.


  »Aber so viele?«, fragte ich. »Das ist doch sicher ungewöhnlich?«


  »Du bist neugierig für einen Sklaven«, sagte sie. »Neugierde ist nicht immer gut für einen wie dich.«


  Ich schwieg.


  »Ho-Hak«, fuhr sie fort, »hat die nahegelegenen Inseln zu einem Rat einberufen.«


  »Wie viele sind es?«, fragte ich.


  »Fünf in der näheren Umgegend. Es gibt natürlich noch mehr von ihnen im Delta«, ließ sie mich wissen.


  »Was ist der Grund für diese Versammlung?«, fragte ich weiter.


  Sie würde frei zu mir sprechen, denn ich war in den Sümpfen gefangen und nur ein Sklave.


  »Er möchte die Rencebauern vereinen«, sagte sie mit einer gewissen amüsierten Skepsis in der Stimme.


  »Um besser zu handeln?«, fragte ich.


  »Sozusagen«, sagte sie. »Es wäre sinnvoll, wenn wir gleiche Richtlinien für das Rencepapier hätten, wenn wir manchmal gemeinsam ernteten, in Notzeiten Vorräte teilten und natürlich einen besseren Preis für das Papier erzielten, als wenn wir weiter als isolierte Inseln mit den Händlern verhandeln würden.«


  »Jene aus Port Kar«, sagte ich, »wären über solche Neuigkeiten sicher wenig erfreut.«


  Sie lachte. »Zweifellos nicht.«


  »Vielleicht könnte die Vereinigung der Inseln etwas Schutz gegen die Beamten aus Port Kar bieten«, bemerkte ich.


  »Beamten?«, fragte sie. »Ah ja, die Steuereintreiber, im Namen der verschiedenen Ubars der Stadt, die derzeit an der Macht sind oder auch nicht.«


  »Und wäre es nicht auch ein Schutz gegen die Sklavenhändler aus der Stadt?«, fragte ich.


  »Möglich«, sagte sie bitter. »Der Unterschied zwischen einem Steuereintreiber und einem Sklavenhändler ist manchmal nicht recht zu erkennen.«


  »Es wäre sicher wünschenswert, vom Standpunkt der Inselbewohner aus gesehen, wenn sie in manchen Dingen einig handeln würden«, bemerkte ich.


  »Wir Rencebauern«, sagte sie, »sind ein unabhängiges Volk. Jede Gemeinschaft hat ihre eigene Insel.«


  »Du denkst also nicht, dass der Plan von Ho-Hak Erfolg hat?«, fragte ich.


  »Nein, ich glaube nicht, dass er erfolgreich sein wird«, meinte sie.


  Sie hatte nun das Boot in Richtung Insel gedreht, die etwa ein oder zwei Pasangs von uns entfernt lag, und stakte es heimwärts, während ich hier und dort noch Rence schnitt.


  »Darf ich sprechen?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie.


  »Du trägst an deinem linken Arm einen goldenen Armreif. Wie kommt es, dass ein Mädchen von den Renceinseln so etwas besitzt?«, wollte ich wissen.


  »Du darfst nicht sprechen«, sagte sie gereizt.


  Ich schwieg.


  »Da hinein«, sagte sie und zeigte auf den kleinen runden Eingang, der in ihre winzige Rencehütte führte.


  Ich war überrascht. Ich hatte erwartet, dass sie mich wie in der Nacht zuvor fesseln und an die Ruderstange, die durch die Rence in der Nähe der Hütte gestoßen worden war, binden würde.


  Als ich ihr Renceboot am Ufer der Insel angelandet und es dort zusammen mit dem Rencefloß befestigt hatte, musste ich mehrmals hin- und herlaufen, bis ich die Rence komplett in einem überdachten Bereich abgeladen hatte, wo sie gelagert wurde.


  »Hinein«, wiederholte sie.


  Ich ließ mich auf meine Hände und Knie nieder, senkte meinen Kopf und kroch durch das schmale Loch, dessen geflochtene Rencekanten an meinen Schultern kratzten.


  Sie folgte mir in die Hütte. Die Hütte war acht Fuß lang und fünf Fuß breit. Ihre Decke war eins mit ihren Wänden, und an ihrer höchsten Stelle maß sie nicht mehr als vier Fuß. So eine Hütte wurde normalerweise nur zum Schlafen benutzt. Sie schlug Feuerstein und Stahl über einer kupfernen Schale zusammen, die Funken fielen in mehrere getrocknete Blütenblätter aus Rence. Eine kleine Flamme erhob sich, in die sie ein Stück von einem Rencestängel steckte, wie ein Streichholz. Der kleine Stängel nahm das Feuer auf, und sie entzündete damit eine kleine Lampe, die ebenfalls in einer flachen Kupferschüssel stand und Tharlarionöl verbrannte. Dann stellte sie die Lampe zur Seite.


  Ihre wenigen Besitztümer befanden sich in der kleinen Hütte: ein Bündel Kleidung und ein kleiner Kasten für Krimskrams. Zwei Wurfstöcke hingen an der Wand, wo ihre Schlafmatte aus geflochtener Rence aufgerollt war. Es gab noch eine weitere Schüssel und ein oder zwei Becher sowie zwei oder drei Kalebassen. In der Schüssel lagen einige Utensilien, ein hölzerner Löffel und eine hölzerne Gabel, beide aus Rencewurzeln geschnitzt. Das Messer, mit dem ich Rence geschnitten hatte, war noch auf dem Haufen in ihrem Boot. In einer Ecke lagen auch einige aufgerollte Sumpfranken.


  »Morgen ist das Fest«, sagte sie.


  Sie sah mich an. Ich konnte die Linien ihres Gesichts, ihr Haar und den Umriss der linken Seite ihres Körpers im schwachen Licht der kleinen Lampe erkennen.


  Sie griff mit den Händen hinter ihren Kopf, um das purpurne Haarband aus Reptuch aufzuknoten.


  Wir knieten uns gegenüber, nur wenige Zentimeter voneinander getrennt.


  »Berühr mich, und du wirst sterben«, sagte sie und lachte.


  Sie löste das Haarband und schüttelte ihr Haar, das über ihre Schultern fiel.


  »Ich werde dich bei dem Fest als Spieleinsatz bieten«, sagte sie. »Du wirst ein Preis für die Mädchen sein, Hübscher Sklave.«


  Meine Hände ballten sich.


  »Dreh dich um!«, befahl sie scharf.


  Ich tat es, und sie lachte.


  »Kreuze deine Handgelenke«, befahl sie.


  Ich tat es, und sie band meine Hände mit Sumpfranken zusammen, sehr eng, mit den starken Händen eines Rencemädchens.


  »So, Hübscher Sklave«, sagte sie, »dreh dich.« Ich tat es und sah sie an.


  »Was bist du doch für ein hübscher Hübscher Sklave«, sagte sie. »Das Mädchen, das dich beim Fest gewinnt, wird sich glücklich preisen.«


  Ich sagte nichts.


  »Ist der Hübsche Sklave hungrig?«, fragte sie besorgt.


  Ich antwortete nicht.


  Sie lachte und griff in den Beutel an ihrer Seite, holte zwei Handvoll Rencebrei hervor und stopfte sie in meinen Mund. Sie selbst knabberte an einem Rencekuchen, beobachtete mich, und aß dann noch etwas gedörrten Fisch, den sie auch aus ihrem Beutel zog. Schließlich nahm sie einen tiefen Schluck Wasser aus einer gelben gekrümmten Kalebasse. Sie schob mir die Öffnung der Kalebasse in den Mund, ließ mich einen Schluck trinken, dann zog sie sie zurück und lachte, gab sie aber wieder zurück, damit ich trinken konnte. Als ich getrunken hatte, verschloss sie diese mit einem Stöpsel, geschnitzt aus einem Kalebassenstück, und legte die Kalebasse in die Ecke.


  »Es ist Zeit zu schlafen«, sagte sie. »Der Hübsche Sklave muss schlafen, denn morgen wird er viel zu tun haben. Er wird sehr beschäftigt sein.«


  Sie bedeutete mir, dass ich mich auf die linke Seite legen sollte, mit dem Gesicht zu ihr gewandt.


  Dann band sie meine Fußgelenke mit einer Sumpfranke aneinander und rollte ihre Schlafmatte aus.


  Sie sah mich an und lachte.


  Als ich so gefesselt dalag, lockerte sie ihre Tunika, öffnete sie. Ihre große Schönheit war nun kaum noch vor mir verhüllt.


  Wieder sah sie mich an, und zu meiner Überraschung streifte sie frech die Tunika ohne weiteres Zögern über den Kopf.


  Sie saß auf der Matte und betrachtete mich.


  Unbefangen hatte sie sich vor mir ausgezogen, als wäre ich nur ein Tier.


  »Ich sehe«, sagte sie, »dass du erneut der Bestrafung bedarfst.«


  Unfreiwillig, instinktiv, versuchte ich, mich zurückzuziehen, doch gefesselt konnte ich das nicht.


  Sie schlug mich mit aller Wildheit, viermal.


  In meinem Innersten schrie ich vor Schmerz.


  Dann saß sie auf ihrer Matte, mich vergessend, und begann, einen kleinen geflochtenen Rencesack zu reparieren, der in einer Ecke der Hütte gehangen hatte. Sie benutzte winzige Rencestreifen, brach sie und biss sie, flocht sie hinein. Sie arbeitete vorsichtig und aufmerksam.


  Ich war einst ein Krieger von Ko-ro-ba gewesen.


  Doch auf einer Insel im Voskdelta hatte ich gelernt, dass ich tief in meinem Inneren nicht mehr als ein unwürdiger und verweichlichter, wertloser und furchtsamer Feigling war.


  Ich war einst ein Krieger von Ko-ro-ba gewesen.


  Nun war ich nicht mehr als der Sklave eines Mädchens.


  »Darf ich sprechen?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie, ohne aufzusehen.


  »Meine Herrin hat mich noch nicht damit geehrt, mir ihren Namen zu nennen«, sagte ich. »Darf ich den Namen meiner Herrin nicht wissen?«


  »Telima«, sagte sie und beendete die Arbeit, mit der sie beschäftigt war. Sie hängte den Sack wieder an die Wand, legte die übrig gebliebenen Rencereste und -streifen an das Fußende ihrer Schlafmatte. Auf der Matte kniend, beugte sie sich zu der Lampe, und ehe sie diese ausblies, sagte sie: »Mein Name ist Telima. Der Name deiner Herrin ist Telima.« Dann erlosch die Lampe.


  Wir lagen für eine lange Zeit in der Dunkelheit.


  Dann hörte ich, wie sie zu mir herüberrollte. Ich konnte sie nahe bei mir spüren, sie hatte sich auf ihre Ellenbogen aufgestützt und betrachtete mich.


  Ihr Haar streifte mich.


  Dann fühlte ich ihre Hand auf meinem Bauch. »Schläfst du, Hübscher Sklave?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete ich.


  Dann schrie ich auf, unfreiwillig.


  »Ich werde dem Hübschen Sklaven nicht wehtun«, sagte sie.


  »Bitte«, sagte ich, »sprich nicht so mit mir.«


  »Sei still, Hübscher Sklave«, sagte sie.


  Dann berührte sie mich erneut.


  »Ah, es scheint, als ob der Sklave seine Herrin schön findet«, stellte sie fest.


  »Ja«, sagte ich.


  »Ah«, schalt sie, »es scheint, als habe der Sklave seine Lektion noch nicht gelernt.«


  »Bitte, schlag mich nicht noch einmal«, bat ich.


  »Vielleicht«, sagte sie, »sollte der Sklave wieder bestraft werden.«


  »Bitte«, wiederholte ich, »schlag mich nicht noch einmal.«


  »Findest du mich wirklich schön?«, fragte sie. Sie legte einen Finger in meinen Halsreif aus Sumpfranken und spielte träge mit ihm.


  »Ja«, flüsterte ich. »Ja.«


  »Weißt du nicht«, sagte sie mit plötzlicher Kälte und Härte, »dass ich eine freie Frau bin?«


  Ich sagte nichts.


  »Wagst du es, eine freie Frau zu begehren?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte ich.


  »Wagst du es, deine Herrin zu begehren, Sklave?«, fragte sie weiter.


  »Nein«, rief ich, »nein!«


  »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Ich bin ein Sklave«, antwortete ich. »Nur ein Sklave.«


  »Das ist wahr«, sagte sie. »Du bist nur ein Sklave.«


  Dann ergriff sie plötzlich meinen Kopf mit beiden Händen und presste ihre Lippen auf die meinen.


  Ich versuchte, meinen Kopf wegzudrehen, aber es gelang mir nicht.


  Dann zog sie ihren Kopf zurück, und in der Dunkelheit konnte ich sie und ihre Lippen erahnen, nur Zentimeter von mir entfernt.


  Widerstreitende Gefühle von Elend und Verlangen kämpften in mir. Sie war es gewesen, die die Sumpfranke um meinen Hals gebunden und verknotet hatte und mir den Halsreif eines Sklaven verpasste. Sie war es gewesen, die ihre Arme bei Morgengrauen um meinen Hals gelegt hatte, am Ufer der Insel. Sie war es gewesen, die mich geschlagen hatte. Sie war es, der ich gehorchen musste, für sie hatte ich Rence geschnitten, sie hatte mich gefüttert wie ein Tier. Sie hatte mich diese und letzte Nacht wie einen Sklaven gebunden. Sie folterte mich mit ihrer Schönheit, quälte und rief mich mit einer Grausamkeit, die durch ihre Gelassenheit und Beiläufigkeit noch so viel grausamer war. Ich fürchtete sie und begehrte sie leidenschaftlich, wusste sie aber unfassbar weit von mir entfernt. Ich fürchtete, dass sie mir Schmerzen zufügen würde, aber am meisten fürchtete ich, wie sie mich ignorierte oder verachtete, denn das entwertete mich mehr als Schläge und Fesseln. Und ich wollte sie, denn sie war wunderschön, vital, begehrenswert, hinreißend. Aber sie war frei und ich nur ein Sklave. Sie konnte gehen, wohin sie wollte. Ich lag gefesselt da. Ich trug außer meinen Fesseln nur den Reif aus Sumpfranken. Sie hatte ihre Schnelligkeit und ihre Freiheit und einen Armreif aus Gold.


  Am meisten aber, so seltsam das auch klingen mochte, fürchtete ich, dass, sollte ich sie um eine Gnade bitten, sei es nur um ein nettes Wort oder eine solche Geste, dies mir verweigert werden würde. Allein und versklavt, geschlagen und erniedrigt, fand ich mich verzweifelt nach etwas begehrend, sei es auch so gut wie nichts, das mir zeigen mochte, dass ich ein Mann bin, ein menschliches Wesen, etwas, das zu einem gewissen Grade des Respekts oder des Verständnisses würdig war. Ich denke, wenn sie, meine Herrin, eine stolze Frau, neben der ich ein Nichts war, nur ein einfaches nettes Wort zu mir sagen würde, Tränen der Freude in meinen Augen stehen und ich ihr willig in allem dienen würde, was sie von mir verlangte. Aber sollte ich um solche Nettigkeit betteln, auch unterwürfig, fürchtete ich doch die Ablehnung, dass sie mir dies verweigern würde wie alles andere, meine Männlichkeit wie meine Menschlichkeit. Und verbunden damit, in aller Schmerzhaftigkeit, war mein Verlangen nach ihr, der Ruf meines Blutes, das sie so überlegt erregt hatte.


  In der Dunkelheit fühlte ich sie und ihre Lippen, nur Zentimeter von mir entfernt.


  Sie hatte sich nicht bewegt.


  Zu meinem Entsetzen, voller Furcht und zögernd, fühlte ich, wie sich meine Lippen nach oben reckten und jene meiner wunderschönen Herrin in der Dunkelheit berührten.


  »Sklave!«, sagte sie mit Verachtung.


  Ich legte meinen Kopf wieder auf den geflochtenen Renceboden ihrer Hütte.


  »Ja«, sagte ich. »Ich bin ein Sklave.«


  »Wessen?«, befragte sie mich.


  »Telimas«, sagte ich und fügte hinzu: »Ich bin dein Sklave.«


  Sie lachte. »Morgen«, sagte sie, »werde ich dich als Preis für die Mädchen ausloben.«


  Ich schwieg.


  »Sag, dass es dich erfreut«, verlangte sie.


  »Bitte!«, sagte ich.


  »Sag es«, forderte sie.


  »Ich bin erfreut«, sagte ich.


  »Sag jetzt«, sagte sie, »ich bin ein hübscher Sklave.«


  Meine Hände und Füße kämpften mit den Sumpfranken.


  Sie lachte. »Kämpf nicht dagegen an«, sagte sie. »Es ist sinnlos. Telima fesselt gut.«


  Es war wahr.


  »Sag es«, sagte sie.


  »Ich kann es nicht«, bat ich.


  »Sag es«, wiederholte sie.


  »Ich … ich bin ein hübscher Sklave«, sagte ich.


  Ich warf meinen Kopf zurück und heulte in meinem Elend auf.


  Ich hörte ihr leises Lachen. In der Dunkelheit konnte ich ihren Kopf erkennen, konnte ihr Haar auf meiner Schulter fühlen. Ihre Lippen waren den meinen noch immer ganz nahe.


  »Ich werde dich jetzt das Schicksal eines hübschen Sklaven lehren«, sagte sie.


  Plötzlich, mit ihren Händen in meinen Haaren, drückte sie ihre Lippen wild auf die meinen, und zu meinem Schrecken begehrten meine Lippen nach den ihren, ich konnte ihr nicht widerstehen, und ich fühlte, wie sie mit ihrem Kopf den meinen niederdrückte und mich in die Lippen biss. Ich schmeckte Blut, mein eigenes, in meinem Mund, und dann stieß sie frech und besitzergreifend ihre Zunge in meinen Mund und drängte meine eigene zur Seite, und plötzlich zog sie nach einigen Ehn die ihre wieder zurück und biss mich schräg über Mund und Lippen, sodass ich vor Schmerz aufschrie, damit jeder am Morgen, wenn ich als Preis präsentiert wurde, die Markierungen der Zähne meiner Herrin, den Beweis ihrer Eroberung, überall auf meinem Körper sehen konnte.


  Ich war am Boden zerstört.


  Mir war der Kuss einer Herrin für ihren männlichen Sklaven gegeben worden.


  »Du wirst dich so bewegen, wie ich es befehle«, sagte sie.


  In der Dunkelheit, erschüttert, gefesselt, mit geschwollenem Mund, hörte ich sie voller Angst.


  Dann bestieg sie mich und benutzte mich, wie es ihr gefiel.


  5 Fest


  »Ich glaube, ich werde dich gewinnen«, sagte ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen, mein Kinn haltend und schob meinen Kopf hoch, damit sie mein Gesicht besser sehen konnte. Sie hatte dunkle Augen, wirkte geschmeidig und lebendig. Ihre Beine waren wunderbar, betont durch die unglaublich kurze Tunika eines Rencemädchens.


  »Ich werde ihn gewinnen!«, sagte eine andere, hochgewachsen, blond, mit grauen Augen, die eine Rolle Sumpfranken in ihrer Rechten trug.


  Eine dritte, wieder mit dunklen Haaren, die ein gefaltetes Netz über ihrer Schulter trug, sagte: »Nein, er wird mir gehören.«


  »Nein, mir!«, sagte wieder eine andere.


  »Mir!«, rief eine andere und noch eine.


  Sie scharten sich um mich, begutachteten mich, liefen um mich herum, musterten mich so, wie man ein Tier oder einen Sklaven betrachten könnte.


  »Zähne«, sagte das erste Mädchen, die schlanke Dunkelhaarige.


  Ich öffnete meinen Mund, sodass sie meine Zähne untersuchen konnte. Andere taten es ihr gleich.


  Dann drückte sie meine Muskeln und Schenkel und schlug mir zwei- oder dreimal in die Seite.


  »Stramm«, sagte eines der Mädchen.


  »Aber reichlich gebraucht«, meinte eine andere.


  Sie lachten alle. Sie bezogen sich auf meinen Mund. Die rechte Seite war schwarz, aufgerissen und geschwollen. Diagonal waren die Markierungen von Telimas Zähnen zu sehen.


  »Ja«, sagte das erste Mädchen lachend, »reichlich gebraucht.«


  »Aber dafür noch ganz gut beieinander!«, lachte eine andere.


  »Ja, wirklich in gutem Zustand«, sagte das erste Mädchen. Sie machte einen Schritt zurück und betrachtete mich. »Ja«, sagte sie zu den anderen, »alles in allem, ein guter Sklave, ein recht guter Sklave.«


  Wieder lachten sie.


  Das schlanke Mädchen kam nahe zu mir.


  Ich stand mit einem Pfahl an meinem Rücken da, gefesselt für ihre Inspektion. Dieser, tief in die Rence der Insel gestoßen, befand sich auf einer Art Lichtung am Ufer. Meine Handgelenke waren dahinter mit Sumpfranken gebunden. Auch meine Fußgelenke waren am Pfahl festgemacht. Zwei weitere Sumpfranken fesselten mich auf Höhe des Bauches und des Halses. Auf meinen Kopf hatte meine Herrin, Telima, einen geflochtenen Kranz aus Renceblüten gesetzt.


  Das schlanke, dunkelhaarige Mädchen stand nahe bei mir und malte mit ihrem Finger ein Muster auf meine linke Schulter. Es war das Brandzeichen eines männlichen Seidensklaven, eines männlichen Vergnügungssklaven, dessen Lebensinhalt es ist zu dienen und auf Verlangen, Frauen lange, exquisite und intime Vergnügungen zu bereiten.


  Sie sah an mir hoch. »Wärst du gern mein Sklave?«, fragte sie. »Würdest du mir gern dienen?«


  Ich sagte nichts.


  »Voll und ganz?«, fragte sie.


  Ihre Finger lagen sanft auf meiner Schulter.


  Wieder antwortete ich nicht.


  »Ich wäre sogar freundlich zu dir«, sagte sie.


  Ich schwieg.


  »Ich erkenne, dass ich dich interessiere«, fuhr sie fort.


  Ich sah fort.


  Ich fürchtete, dass sie mich berühren würde, gefesselt wie ich war.


  Sie lachte.


  Nun kamen auch die anderen Mädchen näher, um mich zu reizen, mich zu fragen, ob ich ihnen gerne dienen würde oder nicht.


  Dann war das schlanke, dunkelhaarige Mädchen vor mir auf den Knien, ihre Hände lagen an meinen Schenkeln. Ich wand mich. Ich versuchte, mich abzuwenden.


  »Macht Platz da«, rief die Stimme eines Mannes. Es war Ho-Hak.


  Das dunkelhaarige Mädchen kam wieder auf die Füße und lachte, als sie und die anderen Mädchen sich zurückzogen.


  »Es ist Zeit für die Wettbewerbe«, rief eine andere Stimme, die ich als jene von Telima, meiner Herrin, identifizierte. Sie trug den goldenen Armreif und hatte das Haar mit einem purpurnen Haarband zurückgebunden. Sie trug die kurze Tunika der Rencemädchen. Sie gefiel sich heute offenbar sehr, war von betäubender Schönheit. Sie lief, den Kopf zurückgeworfen, als gehöre ihr die ganze Welt. In ihrer Hand hielt sie einen Wurfstock.


  »Geht dorthin«, rief Ho-Hak und wies die Mädchen in Richtung des Ufers der Renceinsel. Ich wollte, dass er mich ansah, mir in die Augen blickte. Ich respektierte ihn, ich wollte, dass er mich erblickte, meine bloße Existenz anerkannte.


  Aber er sah mich nicht an, bemerkte mich nicht einmal und ging, gefolgt von Telima und den anderen Mädchen, zum Ufer der Renceinsel.


  Ich wurde allein gelassen, gefesselt am Pfahl.


  Ich war bei Morgengrauen von Telima geweckt worden. Sie hatte meine Fesseln gelöst, sodass ich ihr bei den Vorbereitungen für das Fest helfen konnte. Am frühen Morgen waren die anderen Renceinseln, vier an der Zahl, die in der Nähe trieben, an die unsere herangestakt und mit flachen Renceflößen, die als Brücken dienten, mit ihr verbunden worden, sodass jetzt eine einzige große Insel entstand.


  Ich war zum Festmachen der Brücken eingesetzt worden, für das Heraufziehen der Renceboote ans Ufer und ihrer Befestigung, in denen die Rencebauern aus weiter entfernten Inseln zum Fest gekommen waren. Ich war auch eingesetzt worden, um schwere Kessel mit Rencebier von den verschiedenen Inseln zum Festplatz zu tragen, wie auch Wasserkalebassen, Spieße mit Fischen, gerupfte Gants und geschlachtete Tarsks und Körbe voller Rencemark.


  Dann, etwa zur achten Stunde, hatte Telima mich zum Pfahl beordert, wo sie mich gebunden und einen Kranz auf meinem Kopf platziert hatte.


  Dort stand ich nun am Pfahl, Objekt zahlreicher Untersuchungen, starrender Blicke, Ziel von Schlägen und Verwünschungen jener, die vorbeikamen.


  Etwa zur zehnten Stunde, dem goreanischen Mittag, aßen die Rencebauern kleine Kuchen, besprenkelt mit Samenkörnern, tranken Wasser und verspeisten gegrillten Fisch. Das große Festessen fand erst am Abend statt.


  Um diese Zeit kam ein kleiner Junge zu mir und starrte mich an, einen halb aufgegessenen Rencekuchen in der Hand.


  »Hast du Hunger?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete ich.


  Er hielt mir den Rencekuchen hin, und ich biss davon ab, aß ihn.


  »Danke!«, sagte ich zu ihm.


  Aber er stand nur da und starrte mich weiter an. Nach einer Weile kam seine Mutter zu ihm gerannt und gab ihm eine Ohrfeige, beschimpfte ihn und zerrte ihn fort.


  Der Morgen wurde von den Rencebauern auf verschiedene Art und Weise verbracht. Die Männer hatten eine lange Ratssitzung mit Ho-Hak, und es hatte viele Diskussionen gegeben, viele Argumente und eine Menge Geschrei. Die Frauen, die Männer hatten, waren mit der Vorbereitung des Festes beschäftigt; die jüngeren Männer und Frauen formierten sich in gegenüberstehenden Linien, schrien laut und neckten sich voller Freude. Manchmal rannte der eine oder andere Junge oder auch ein Mädchen zur gegenüberliegenden Seite, um lachend jemanden zu schlagen, und danach wieder zur anderen Seite. Gegenstände wurden auf die andere Linie geworfen, genauso wie freundliche Beschimpfungen. Die kleineren Kinder spielten zusammen, die Jungen mit kleinen Netzen und Speeren aus Schilfrohr, die Mädchen mit Rencepuppen, etwas ältere führten gegeneinander mit Wurfstöcken einen Wettkampf aus.


  Nachdem die Beratungen beendet waren, kam einer der Männer herüber, um mich zu betrachten. Es war jener, der das Stirnband mit den Perlen der Voskmuschel trug.


  Mir fiel auf, dass er über seiner linken Schulter einen großen weißen Seidenschal trug, was ich merkwürdig fand.


  Er sprach nicht mit mir, aber er lachte und ging weiter. Voller Scham schaute ich zu Boden.


  Es war nun etwa die zwölfte goreanische Stunde, der frühe Nachmittag.


  Ich war von den Mädchen, die um mich in Wettbewerben gegeneinander antreten wollten, erneut begutachtet worden.


  Ho-Hak und Telima hatten sie für die Ausrichtung der Wettkämpfe zu sich gerufen.


  Die meisten fanden in den Sümpfen statt. Von dort, wo ich gefesselt stand, konnte ich über die niedrigen Dächer der Rencehütten und zwischen ihnen hindurch erkennen, was sich abspielte. Es gab viel Gelächter und Rufe, Jubel und Schreie der Enttäuschung. Es fanden Wettrennen zwischen den Booten, Geschicklichkeitskämpfe mit dem kleinen, leichten Boot und Wettkämpfe mit dem Netz und im Stockwerfen statt. Es war in der Tat ein großes Fest.


  Schließlich, nach einer Ahn etwa, kehrte die Gruppe, bestehend aus den Mädchen, einigen zuschauenden Männern und den Kampfrichtern auf ihren Rencebooten zur Insel zurück, wo die Fahrzeuge an Land gezogen und vertäut wurden.


  Dann kamen alle zu meinem Pfahl, mit der Ausnahme von Ho-Hak, der lieber zu den Männern ging, die auf der anderen Seite der Insel mit Schnitzereien beschäftigt waren.


  Die Mädchen, sicher vierzig oder fünfzig, kicherten, standen um mich herum, lachten und schauten sich an.


  Voller Schmerz blickte ich sie an.


  »Du bist gewonnen worden«, sagte Telima.


  Wieder schauten sich die Mädchen an, kicherten, lachten, stießen sich in die Seiten.


  Ich zog hilflos an meinen Fesseln.


  »Wer hat dich gewonnen?«, fragte Telima.


  Die Mädchen kicherten.


  Dann kam das schlanke, dunkelhaarige Mädchen provokativ ganz nahe an mich heran.


  »Vielleicht«, so flüsterte sie, »bist du mein Sklave.«


  »Bin ich dein Sklave?«, fragte ich.


  »Vielleicht gehörst du mir«, flüsterte das große, grauäugige Mädchen in mein Ohr. Sie drückte zusammengerollte Sumpfranken gegen meinen linken Arm.


  »Wessen Sklave bin ich?«, rief ich aus.


  Die Mädchen standen um mich herum, jede berührte mich, streichelte mich wie eine Herrin, flüsterte in mein Ohr, dass sie es sein könne, der ich nun gehören und dienen würde.


  »Wessen Sklave bin ich?«, rief ich schmerzerfüllt aus.


  »Du wirst es schon noch herausfinden«, sagte Telima, »während des Festes, dem Höhepunkt der Feier.«


  Die Mädchen lachten, ebenso wie die Männer hinter ihnen.


  Wie betäubt stand ich an meinem Pfahl, als Telima mich losband. »Nimm ja nicht den Renceblütenkranz ab«, sagte sie.


  Dann stand ich frei am Pfahl und trug nur den Halsreif aus Sumpfranken, den sie an meinem Hals befestigt hatte, und den Kranz auf meinem Kopf.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich.


  »Geh und hilf den Frauen das Festessen vorzubereiten«, sagte sie.


  Alle lachten, als ich mich abwandte.


  »Warte!«, rief Telima.


  Ich hielt inne.


  »Während des Essens«, sagte sie, »wirst du uns alle bedienen.« Sie lachte. »Da du nicht weißt, wer nun deine Herrin ist, wirst du jede von uns bedienen, als seist du ihr Sklave. Und das wirst du gut machen. Wenn jene, die deine Herrin ist, nicht zufrieden ist, wird sie dich zweifellos hart bestrafen.«


  Es gab viel Gelächter.


  »Nun geh schon«, sagte sie, »und hilf den Frauen beim Essen.«


  Ich wandte mich ihr zu. »Wer ist meine Herrin?«


  »Du wirst es beim Festessen herausfinden«, sagte sie verärgert. »Nun geh und hilf den Frauen, alles vorzubereiten – Sklave!«


  Ich wandte mich ab, und als sie lachten, begann ich, den Frauen bei den Vorbereitungen für das Festessen zu helfen.


  Es war nun spät in der Nacht, und der Großteil des Festessens war verspeist worden.


  Fackeln, geölte zusammengerollte Sumpfranken auf die Spitzen von Speeren gesteckt und in die Rence der Insel gestoßen, erhellten die Nacht im Sumpf.


  Die Männer saßen im Schneidersitz im Außenkreis, während die Frauen in der Art goreanischer Frauen im Innenkreis knieten. Von den Kinder am Kreisrand schliefen schon viele auf dem Renceboden. Es wurde viel erzählt und gesungen. Ich wusste, dass es selten vorkam, dass sich die Rencebauern jenseits ihrer Insel, auf der sie zusammenlebten, mit einer anderen trafen. Das Fest war sehr wichtig für sie.


  Vor dem Fest hatte ich den Frauen geholfen, Fisch gesäubert und Sumpfgants gefüllt, und dann, später, die Spieße mit Tarskfleisch über dem Feuer gedreht, geröstet über Feuern aus Rencewurzeln, die in metallenen Pfannen lagen, die wiederum durch metallene Träger über dem Boden der Insel gehalten wurden, die selbst schließlich auf noch größeren Metallpfannen standen.


  Während des ganzen Festes war ich für die Bedienung zuständig gewesen, besonders für die Mädchen, die um mich konkurriert hatten, und von denen eine mich nun besaß, wenngleich ich nicht wusste, welche es war.


  Ich hatte Schalen mit gebratenem Fisch getragen und hölzerne Servierbretter mit geröstetem Tarskfleisch und gebratene Gants an Spießen, Rencekuchen, Brei und Kalebassen voller Rencebier, die immer wieder aufgefüllt wurden.


  Dann schlugen die Rencebauern in die Hände und begannen zu singen. Telima näherte sich mir.


  »An den Pfahl«, sagte sie.


  Ich hatte den Pfahl schon gesehen. Er sah so ähnlich aus wie der, an den ich früh am Tag gefesselt worden war. Er stand auf einer kleinen Lichtung inmitten der Festgäste, etwa vierzig Fuß im Durchmesser, um die sie sich gruppiert hatten. Der Pfahl, glatt, dünn, aufrecht, tief in das Material der Insel gestoßen, stand genau in der Mitte dieser Lichtung, umringt von den Feiernden.


  Ich ging zum Pfahl und stellte mich dorthin.


  Telima nahm meine Hände und fesselte sie mit Sumpfranken hinter meinem Rücken. Dann fesselte sie, genauso wie am Morgen, auch meine Fußgelenke an den Pfahl, und, ebenso wie am Morgen, band sie mich an Bauch und Hals fest. Sie warf den welken Kranz aus Renceblumen von meinem Kopf und setzte mir einen frischen auf.


  Während sie dies tat, klatschten die Rencebauern in die Hände und sangen.


  Telima trat zurück und lachte.


  In der Menge erblickte ich Ho-Hak, der in die Hände klatschte und sang, und auch andere, wie den Mann mit dem Stirnband aus den Perlen der Vosksorp, der nicht in der Lage gewesen war, den Bogen zu spannen.


  Plötzlich hörten Klatschen und Singen auf.


  Es war still.


  Das Geräusch von Trommeln setzte ein, die lauter und lauter wurden, von einem Mann, der eine ausgehöhlte Trommel aus Rencewurzeln trug und mit zwei Stöcken bearbeitete. Und auch das Trommeln hörte genauso plötzlich auf wie der Gesang. Zu meiner Überraschung erhoben sich die Rencemädchen, quietschend und lachend oder auch protestierend, auf die Füße und wurden auf der Lichtung in die Mitte des Kreises gedrängt.


  Die jungen Männer schrien vor Vergnügen.


  Ein oder zwei der Mädchen versuchten kichernd zu entfliehen, aber lachende junge Männer fingen sie und stießen sie wieder zurück auf den Platz.


  Dann standen die Rencemädchen auf der Lichtung, lebendig, mit leuchtenden Augen, schwer atmend, barfuß, mit nackten Armen, viele mit Perlen geschmückt und Armkettchen und Armreifen aus gehämmertem Kupfer.


  Die jungen Männer riefen und klatschten.


  Ich sah, dass mehr als einer der jungen Männer, gut aussehend, mit scharfgeschnittenen Gesichtszügen, den Blick nicht von Telima abwenden konnte.


  Sie war, wie ich bemerkte, die Einzige, die einen Armreif aus Gold trug.


  Doch sie schenkte den Männern, die sie anstarrten, keine Beachtung.


  Die Rencegemeinschaften leben recht isoliert; die jungen Leute sehen selten andere Menschen als die Bewohner ihrer eigenen Insel. Ich erinnerte mich an die beiden Reihen, die Mädchen auf der einen, die jungen Männer auf der anderen Seite, johlend und lachend, und wie sie sich gegenseitig ausgerufen hatten an diesem Morgen.


  Dann fing der Mann mit der Trommel aus einer ausgehöhlten Rencewurzel wieder an, und ich hörte, wie manche mit Riedflöten einfielen, einer hatte Metallstücke, die an einem Draht hingen und ein anderer einen eingekerbten Stab, an dem er mit einem flachen Löffel aus Rencewurzeln rhythmisch kratzte.


  Es war Telima, die als Erste mit der rechten Ferse auf den Renceboden aufzustampfen begann, ihre Arme über ihren Kopf hob und die Augen schloss.


  Dann begannen die anderen Mädchen, ihr nachzueifern, und selbst die schüchternsten bewegten sich stampfend im Kreis herum. Die Tänze der Rencemädchen sind, soviel ich weiß, einzigartig auf Gor. Da ist eine Wildheit in ihnen, aber auf der anderen Seite auch erstaunlicherweise sehr würdige Sequenzen, stilisierte Aspekte, Bewegungen, die an das Auswerfen von Netzen oder das Staken von Booten erinnern oder an das Flechten von Rence oder das Jagen von Gants. Aber als ich zuschaute, und die jungen Männer schrien, wurden die Tänze weniger stilisiert, sondern betonten mehr die weibliche Seite der Tänzerin, ob sie nun eine betrunkene Hausfrau in einem Vorort einer Stadt auf der Erde oder eine mit Juwelen behängte Sklavin in Port Kar sein mag. Es waren Tänze, die von Frauen zeugten, denen es nach Männern verlangte und die sie auch bekommen würden. Zu meinem Erstaunen begannen selbst die schüchternsten Mädchen, selbst jene, die man zum Tanz hatte zwingen müssen, sich ekstatisch zu bewegen, die Hände den drei Monden von Gor entgegengestreckt.


  Es ist oft einsam auf den Renceinseln, und das Fest findet nur einmal im Jahr statt.


  Die Neckerei der jungen Leute am Morgen und die Darstellung der Mädchen am Abend, die Bewegungen der Frauen im Tanz, fast nackt, haben beide, so denke ich, institutionalisierte Rollen im Leben der Rencebauern zu erfüllen, wichtige Rollen, vergleichbar mit den Regeln für Verabredungen, dem Werben um einen Partner und Ähnliches in den zivilisierteren Gegenden meiner Heimatwelt, der Erde.


  Es bedeutet das Ende der Kindheit, wenn ein Mädchen das erste Mal in den Tanzkreis gebeten wird.


  Plötzlich sah ich direkt vor mir, die Hände über dem Kopf, das schlanke, dunkelhaarige Mädchen mit den wunderbaren schlanken Beinen im kurzen Rencerock, sich im Rhythmus der Musik bewegen; ihre Fußknöchel waren so eng aneinandergepresst, dass sie auch gefesselt hätten sein können; und dann legte sie ihre Handgelenke zusammen, Rücken an Rücken, streckte die Arme über ihren Kopf, die Handflächen nach außen, als würde sie Sklavenarmbänder tragen.


  »Sklave«, sagte sie, spuckte mir ins Gesicht und wirbelte davon.


  Ich fragte mich, ob sie jetzt meine Herrin sein würde.


  Sofort stand ein anderes Mädchen vor mir, das große blonde, welches die zusammengerollte Sumpfranke getragen hatte, bewegte sich qualvoll langsam, als ob es die Musik nur für wenige Momente reflektieren könnte, in seinem Atem und seinem Herzschlag.


  »Vielleicht bin ich diejenige«, sagte sie, »die deine Herrin ist.«


  Auch sie spuckte mir ins Gesicht und wandte sich dann ab, nun in schnellerer Bewegung, ganz in der Musik aufgehend.


  Ein Mädchen nach dem anderen tanzte so vor mir und um mich herum, lockte mich, lachte über seine eigene Macht, spuckte mich an und wandte sich ab.


  Die Rencebauern lachten und schrien, klatschten, bejubelten die tanzenden Mädchen.


  Aber die meiste Zeit über wurde ich ignoriert, genauso wie der Pfahl, an dem ich gebunden stand.


  Im Regelfall tanzten diese Mädchen für die jungen Männer im Kreis, von den kurzen Augenblicken abgesehen, die sie sich nahmen, um mich zu erniedrigen. Sie wollten Verlangen auslösen, gewollt werden.


  Ich sah schließlich, wie ein Mädchen mit zurückgeworfenem Kopf den Kreis verließ, sein Haar den Rücken hinunterfließend, tief atmend, und kaum hatte es den Kreis der Rencebauern durchbrochen, folgte ihm ein junger Mann und schloss sich ihm an. Sie standen sich in der Dunkelheit ein oder zwei Ehn lang gegenüber, und dann sah ich, wie er sanft, ohne Protest von ihrer Seite, sein Netz über sie legte, und dann ebenso sanft mit sich zog. Zusammen verschwanden sie in der Dunkelheit, liefen über eine der Floßbrücken auf eine andere Insel, fern vom Licht der Lagerfeuer, dem Lärm, der Menge, dem Tanz.


  Dann sah ich ein weiteres Mädchen den Tanzkreis verlassen, das von einem jungen Mann verfolgt wurde und bemerkte, wie sich ein Netz über es legte und wie es als willige Beute zur Verschwiegenheit seiner Hütte fortgeführt wurde.


  Der Tanz wurde immer wilder.


  Die Mädchen wirbelten und zuckten, und die Menge klatschte und grölte, und die Musik wurde wilder, barbarisch und hinreißend.


  Und plötzlich tanzte Telima vor mir.


  Ich schrie auf, so fasziniert war ich von ihrer Schönheit.


  Es schien mir, als sei sie die schönste Frau, die ich je gesehen hatte, und mir, der ich nur ein Sklave war, zeigte sie tanzend ihre Verachtung und Abscheu. Ihre Hände waren über ihren Kopf erhoben, während sie tanzte und mich lächelnd betrachtete. Sie schnitt mich mit ihrer Schönheit schmerzhafter, grausamer als die Messer eines Folterknechtes. Es war in der Tat ihre Abscheu, ihre Verachtung, die sie vor mir tanzte. Sie erweckte in mir die Schmerzen des Verlangens, doch in ihren Augen las ich, dass sie sich über mich amüsierte und mich verachtete.


  Und dann löste sie meine Fesseln.


  »Geh zur Hütte«, sagte sie zu mir.


  Ich stand regungslos am Pfahl.


  Stürme barbarischer Musik überschwemmten uns, und es gab Klatschen und Gegröle und die Drehungen und Wendungen der Mädchen, die Leidenschaft des Tanzes in ihren Körpern.


  »Ja«, sagte sie. »Ich besitze dich.«


  Sie spuckte mir ins Gesicht.


  »Geh zur Hütte«, wiederholte sie.


  Ich stolperte davon, bahnte mir den Weg durch die Tänzerinnen, durch die Kreise der lachenden Rencebauern, die klatschten und mir nachriefen, und machte mich auf zu Telimas Hütte.


  Ich stand in der Dunkelheit davor.


  Ich wischte mir ihren Speichel aus dem Gesicht.


  Dann fiel ich auf meine Hände und Knie, zog den Kopf ein und krabbelte in die Hütte.


  Dort saß ich in der Dunkelheit, stützte meinen Kopf in meine Hände.


  Draußen hörte ich die Musik, die Rufe, das Klatschen, die Schreie der Mädchen unter den Monden von Gor.


  Lange saß ich in der Dunkelheit.


  Dann trat Telima ein wie jemand, dem die Hütte gehört, so als ob ich nicht da wäre.


  »Zünde die Lampe an«, sagte sie zu mir.


  Ich tat es, tastete durch die Dunkelheit, schlug Stahl gegen Feuerstein, bis Funken in die kleine Schale fielen, in der getrocknete Rencestücke lagen. In die kleine Flamme stieß ich einen kleinen Rencestängel aus dem Bündel und damit zündete ich die Tharlarionöllampe an, die in ihrer Kupferschale stand. Ich legte den Rencestängel zurück in die kleine Schale, so wie ich es Telima hatte tun sehen, wo er rasch erstarb. Die Tharlarionöllampe war nun angezündet, flackerte und erhellte das Innere der Hütte mit ihrem gelblichen Schein. Telima aß einen Rencekuchen. Ihr Mund war halb voll. Sie sah mich an. »Ich werde dich heute Nacht nicht fesseln«, sagte sie.


  Den halben Kuchen in der Hand, entrollte sie ihre Schlafmatte und dann, wie in der Nacht zuvor, schnürte sie ihre Tunika auf und zog sie über ihren Kopf. Sie warf sie in eine Ecke der Hütte, nach links, zu ihren Füßen. Auf der Schlafmatte sitzend, aß sie den Kuchen auf, wischte sich mit dem Arm über den Mund, rieb die Hände gegeneinander, befreite sich so von den Krümeln.


  Schließlich band sie ihr Haar auf, schüttelte es.


  Telima legte sich auf die Seite, stützte ihren Kopf mit dem rechten Ellenbogen ab und sah mich an. Ihr linkes Knie war erhoben. Sie betrachtete mich.


  »Diene meinem Vergnügen«, sagte sie.


  »Nein«, erwiderte ich.


  Erstaunt sah sie mich an.


  In diesem Augenblick kam von draußen der wilde, hohe, entsetzte Schrei eines Mädchens; abrupt hörte die Musik auf. Dann vernahm ich Rufe, Angstschreie, Verwirrung, das Geräusch von Waffen.


  »Sklavenjäger!«, hörte ich den Ruf. »Sklavenjäger!«


  6 Sklavenjäger


  Ich hastete aus der Hütte.


  Meine Reaktion war automatisch gewesen, die eines ausgebildeten Kriegers, und hatte mich selbst überrascht.


  Das Mädchen war sofort hinter mir.


  Ich sah Fackeln in der Nacht, die sich am Rande der Insel bewegten.


  Ein Kind rannte an mir vorbei. Der Tanzkreis war leer; einsam stand der Pfahl da. Eine Frau saß schreiend in den Überresten des Festes. Die Sumpffackeln brannten so ruhig wie zuvor. Da waren Rufe. Ich hörte das Aufeinandertreffen von Waffen, Schilden. Zwei Männer, Rencebauern, rannten an uns vorbei. Ich hörte, was ein Sumpfspeer sein mochte, der gegen Metall splitterte. Ein Mann, ebenfalls ein Rencerbauer, taumelte wie betrunken rückwärts auf uns zu. Als er sich umdrehte, sah ich, dass der Bolzen einer Armbrust in seiner Brust steckte. Er fiel fast auf unsere Füße, seine Finger um den Bolzen verkrampft, seine Knie bis an sein Kinn gezogen. Irgendwo weinte ein kleines Kind.


  Im Licht der sich bewegenden Fackeln und jenseits im Sumpf sah ich die düsteren, hohen, geschwungenen Bugsektionen schmaler Sumpfbarken von der Art, wie sie von Sklaven gerudert werden.


  Telima warf ihre Hände vors Gesicht, ihre Augen blickten wild, und sie stieß einen erschreckenden Schrei der Angst hervor.


  Meine Hand ergriff ihr rechtes Handgelenk und umschloss es wie die Handschelle eines Sklaven. Ich stieß sie stolpernd und schreiend vor mir her, zu der gegenüberliegenden Seite der Insel, in die Dunkelheit.


  Doch wir bemerkten, dass die Rencebauern uns entgegenkamen, Männer, Frauen und Kinder, ihre Hände waren ausgestreckt, sie stolperten und fielen. Wir hörten die Schreie von Männern hinter ihnen, sahen die Bewegung von Speeren.


  Wir rannten mit ihnen, doch zu einem anderen Teil der Insel.


  Dann hörten wir, aus der Dunkelheit vor uns, eine Trompete und hielten verwirrt an. Plötzlich fiel vor uns ein Regen von Armbrustbolzen zu Boden. Wir hörten Schreie. Ein Mann zu unserer Linken schrie auf und fiel. Erneut drehten wir uns um und rannten wieder, stolpernd in der von Fackeln erleuchteten Dunkelheit, über den Boden aus geflochtener Rence, aus dem die Oberfläche der Insel bestand.


  Hinter uns hörten wir Trompeten und das Schlagen von Speeren auf Schilde, die Rufe von Männern.


  Vor uns schrie eine Frau auf, sie hielt inne und deutete auf etwas.


  »Sie haben Netze!«, kreischte sie.


  Wir wurden auf die Netze zugetrieben.


  Ich hielt an, drückte Telima an mich. Wir waren zwischen den Körper der fliehenden Rencebauern eingekeilt, die auf die Netze zuliefen.


  »Halt!«, schrie ich. »Halt! Da sind Netze! Netze!« Aber die meisten von denen, die bei uns waren, hilflos auf der Flucht vor den Trompeten und den Speeren, rannten wild auf die Netze zu, die plötzlich vor ihnen auftauchten und von Sklaven gehalten wurden. Es waren keine kleinen Fangnetze, sondern Wandnetze, die den Fluchtweg blockierten. Durch die Löcher wurden Speere gestoßen, um jene zu vertreiben, die sie vielleicht zerreißen wollten. Dann kamen die gigantischen Netze, von Sklaven gehalten, langsam näher.


  Ich hörte von der anderen Seite der Insel nun den gleichen erschreckten Ruf: »Netze! Netze!«


  Dann, als wir wirr hin- und herrannten, waren plötzlich Männer aus Port Kar unter uns: Krieger mit Helmen und Schilden, Schwertern und Speeren, andere mit Stöcken und Messern, wieder andere mit Peitschen, Fangeisen oder Netzen und Fesselseilen. Unter ihnen waren Sklaven, die Fackeln trugen, damit die Krieger ihre Arbeit erledigen konnten.


  Ich erblickte den Rencebauern mit dem Stirnband aus den Perlen der Vosksorp, der nicht in der Lage gewesen war, den Bogen zu tragen. Er hatte nun den großen weißen Seidenschal um seine linke Schulter und über seinen Oberkörper geschlungen und um seine rechte Hüfte gebunden. Neben ihm stand ein großer, bärtiger und behelmter Krieger aus Port Kar, das goldene Abzeichen eines Offiziers an den Seiten seines Helms. Der Rencebauer zeigte mal hier, mal dorthin und rief den Männern von Port Kar Befehle zu. Der große, bärtige Offizier stand mit gezogenem Schwert schweigend neben ihm.


  »Es ist Henrak!«, rief Telima. »Es ist Henrak!«


  Da hörte ich zum ersten Mal den Namen des Mannes mit dem Stirnband.


  In Henraks Hand lag ein Beutel, wahrscheinlich mit Gold gefüllt.


  Neben uns fiel ein Mann zu Boden, sein Hals war durch den Stoß eines Speeres fast durchtrennt.


  Mit meinem Arm um Telimas Schulter bewegte ich sie fort, wir verloren uns unter den schreienden Rencebauern, den rennenden Männern und Frauen.


  Einige der Männer kämpften, geschützt durch ihre kleinen Schilder aus Rence, aber ihre Sumpfspeere waren den Stahlschwertern und Kriegsspeeren von Gor nicht gewachsen. Wenn sie Widerstand leisteten, wurden sie niedergemetzelt. Die meisten waren erfüllt von Panik und wussten, dass sie nichts gegen die ausgebildeten Krieger ausrichten konnten, und sie flohen wie Tiere, riefen angsterfüllt um Hilfe vor den Jägern aus Port Kar.


  Ich sah, wie ein Mädchen stolperte und an den Haaren zu einer der nahen Barken gezogen wurde. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Sie war jene, die heute Morgen ein Netz über ihrer linken Schulter getragen, mich, am Pfahl gebunden, geneckt hatte, eine von jenen, die während des Festes verachtungsvoll vor mir getanzt hatte. Sie war bereits nackt.


  Ich bewegte mich inmitten der rennenden, stolpernden Körper, zog Telima am Handgelenk mit mir. Schreiend rannte und stolperte sie an meiner Seite.


  Ich sah, dass sich die Netze der Insel an beiden Seiten nun näherten, die Speere zwischen den Maschen trieben die verängstigten Rencebauern vor sich zusammen.


  Wieder rannten wir in Richtung der Mitte der Insel.


  Ich hörte ein Mädchen schreien. Es war das große, grauäugige Mädchen, an das ich mich von heute Morgen erinnerte. Sie hatte eine zusammengerollte Sumpfranke getragen, diese gegen meinen Arm gedrückt und mit qualvoller Langsamkeit vor mir getanzt, hatte mir, wie andere auch, ihre Verachtung durch Anspucken gezeigt. Sie wehrte sich gegen die zwei Lederschlingen, die sie eingefangen hatten und eng um ihre Hüfte gezogen waren und von Kriegern gehalten wurden. Ein weiterer Krieger kam von hinten mit einer Peitsche heran, schlug ihre Tunika mit vier harten Schlägen von ihrem Körper. Sie kniete auf dem Boden der Insel, weinte vor Schmerz und bat ihn darum, gefesselt zu werden. Ich sah, wie sie auf ihren Bauch gestoßen wurde, ein Krieger band ihr die Hände auf ihren Rücken, ein anderer kreuzte und fesselte ihr die Fußknöchel.


  Ein weiteres Mädchen rannte schreiend in uns hinein. Es war das schlanke, dunkelhaarige Mädchen, das in der kurzen Rencetunika so wunderbare Beine hatte. Ich erinnerte mich gut an sie von meiner Zeit am Pfahl und auch daran, wie sie auf meiner Schulter mit dem Finger gemalt hatte, und wie sie sich quälend vor mich gekniet, amüsiert zu mir aufgeschaut und ihre Hände auf meine Schenkel gelegt hatte, aber dann mit den anderen von Ho-Hak fortgeschickt worden war. Ja, ich erinnerte mich ihrer nur zu gut vom Tanz! Sie hatte vor mir getanzt, mit den Fußknöcheln so eng beieinander, als ob sie in Ketten gelegen hätten, hatte ihre Handgelenke mit den Handflächen nach außen über ihren Kopf gehalten, als ob sie Sklavenarmbänder tragen würde, und die dann »Sklave!« gesagt und in mein Gesicht gespuckt hatte, um daraufhin fortzuwirbeln. Nach Telima hatte ich sie als die unverschämteste und begehrenswerteste meiner Peinigerinnen empfunden. Sie wandte sich wild um, schrie und floh in die Dunkelheit. Die Rencetunika war von ihrer rechten Schulter bereits halb weggerissen worden.


  Mit meinem Arm um Telima suchte ich nach einer Möglichkeit zur Flucht.


  Überall um uns herum waren brüllende Männer, schreiende Frauen, die rannten, weinende Kinder, und wie es schien, die Männer aus Port Kar und ihre Sklaven, die Fackeln hielten und die wie die Augen eines Raubtiers in der Dunkelheit brannten. Ein Junge rannte an uns vorbei. Es war jener, der mir ein Stück Rencekuchen gegeben hatte, als ich am Pfahl gebunden stand, und der von seiner Mutter dafür bestraft worden war. Ich hörte Schreie und Rufe und rannte dorthin, Telima hinter mir herziehend.


  Dort, im Licht der Sumpffackeln, sah ich Ho-Hak, der vor Wut brüllte, und mit einer Ruderstange wild um sich schlug. Mehr als ein Krieger aus Port Kar lag bewegungslos vor ihm auf dem Boden, den Schädel zerschmettert oder den Brustkorb zertrümmert. Nur knapp außerhalb der Reichweite seiner schwingenden Stange müssen zehn oder fünfzehn Krieger gewesen sein, ihre Schwerter waren gezogen, das Licht der Fackeln reflektierte sich auf den Klingen, sie umringten ihn, bekämpften ihn mit ihren Waffen. Er könnte nicht enger umzingelt sein, als wenn ihn die Kiefer des großen neunkiemigen Sumpfhais umklammert hätten.


  »Ein Kämpfer!«, rief einer der Männer von Port Kar.


  Ho-Hak, schwitzend, schweratmend, furchterregend, die großen Ohren flach am Kopf liegend, den Halsreif eines Galeerensklaven mit dem Stück Kette um den Hals, umklammerte fest die Ruderstange, stand breitbeinig da, jeden Angriff erwartend.


  »Tharlarions!«, schrie er den Männern von Port Kar entgegen.


  Sie lachten ihn aus.


  Dann fielen zwei Fangnetze über ihm, fest geknüpft und mit Gewichten versehen.


  Ich sah, wie die Krieger nach vorne eilten und ihn besinnungslos prügelten mit den Griffen ihrer Schwerter und den stumpfen Enden ihrer Speere.


  Telima schrie auf, und ich zog sie fort.


  Wir rannten wieder zwischen den Fackeln und den Männern hindurch und kamen an den Rand der Insel.


  In den Sümpfen, nur wenige Meter entfernt, brannten Renceboote. Am Ufer der Insel lagen keine mehr. Wir erblickten im Wasser einen schreienden Rencebauern, gefangen im Maul eines Sumpftharlarions.


  »Da sind zwei!«, hörte ich den Ruf.


  Wir wandten uns um und sahen vier Krieger, bewaffnet mit Netzen und Speeren, auf uns zurennen.


  Wir flohen in Richtung der Lichter, der Fackeln, in die Mitte der Insel, zu den schreienden Frauen und Männern.


  Neben dem Pfahl, an dem ich gebunden gestanden hatte, wenige Meter vom Tanzkreis entfernt, lagen einige Rencebauern, nackt, Männer wie auch Frauen, an Händen und Füßen gefesselt. Sie würde man später tragend oder unfreiwillig gehend zu den Barken bringen. Hin und wieder würde ein Krieger weitere Beute seinem Fang hinzufügen, indem er seine Opfer grob unter die anderen drängte oder warf. Diese Gefangenen wurden von zwei Kriegern bewacht, die ihre Schwerter gezogen hatten. Ein Schreiber stand mit einem entsprechenden Blatt daneben, zeichnete die Anzahl der Sklaven auf, die von jedem Krieger gefangen wurden. Unter den Gebundenen sah ich das große, grauäugige Mädchen, das weinte und an seinen Fesseln zog. Sie sah mich an. »Hilfe«, rief sie. »Hilf mir!«


  Ich wandte mich mit Telima ab.


  »Ich will keine Sklavin sein! Ich will keine Sklavin sein!«, rief sie.


  Ich bewegte meinen Kopf gerade noch rechtzeitig zur Seite, als eine Fackel, getragen von einem Sklaven der Krieger von Port Kar, an mir vorbeischoss.


  Wir wurden von einem blutenden Rencebauern angerempelt, der an uns vorbeistolperte.


  Dann hörten wir den Schrei eines Mädchens.


  Ich sah sie im Lichtschein der Fackeln rennen, das schlanke, dunkelhaarige Mädchen mit den wunderbaren Beinen in der kurzen Rencetunika. Ein Krieger von Port Kar sprang ihr nach. Ich bemerkte das Wirbeln des mit Gewichten behangenen, eng geknüpften Fangnetzes und sah sie schreiend hinfallen, sie war gefangen. Sie kreischte, rollte und kämpfte dabei mit dem Netz. Dann zog der Krieger sie auf ihren Bauch, band schnell ihre Handgelenke hinter ihren Rücken, wie auch ihre Füße. Mit einem Sklavenmesser schnitt er ihre Rencetunika auf und warf sie sich, immer noch im Netz gefangen, über seine Schulter und trug sie zu einer der dunklen, hochwandigen Barken in den Schatten am Rande der Insel. Er würde kein Risiko eingehen, eine solche Beute wieder zu verlieren.


  Ich erwartete, dass das Mädchen bald wieder tanzen würde, die Fußknöchel wieder in wunderbarer Nähe zueinander, die Hände hinter dem Kopf erhoben, als seien sie gefesselt, die Handflächen nach außen. Aber diesmal war zu erwarten, dass ihre Fußknöchel nicht nur so wirkten, als seien sie gefesselt, und ihre Handgelenke nicht nur so taten, als seien sie durch Sklavenarmbänder miteinander verbunden; sie wären wirklich gefesselt; sie würde die miteinander verbundenen Knöchelringe tragen, die dreifach verbundenen Sklavenarmbänder eines goreanischen Herrn; und ich glaube auch nicht, dass sie ihn am Ende ihres Tanzes anspucken würde, um dann davonzuwirbeln. Vielmehr würde sie voller Angst aufhören in der Hoffnung, dass ihr Herr sich an ihr erfreut hatte.


  »Da!«, schrie Henrak, immer noch mit dem weißen Schal angetan, und zeigte auf uns. »Holt das Mädchen! Ich will sie!«


  Telima sah ihn voller Entsetzen an, schüttelte ihren Kopf.


  Ein Krieger sprang auf uns zu.


  Wir wurden von ihm durch fünf oder sechs Rencebauern getrennt. Telima wurde gestoßen, wandte sich ab und begann in die Dunkelheit zu rennen. Ich stolperte und fiel, kämpfte mich wieder auf die Füße. Wild schaute ich mich um. Ich hatte sie verloren. Dann plötzlich traf etwas, wahrscheinlich ein Knüppel oder das Ende eines Speers, meinen Kopf, und ich fiel auf den Renceuntergrund, aus dem die Oberfläche der Insel bestand. Ich erhob mich auf meine Hände und Knie und schüttelte den Kopf. Blut rann herunter. Ein Krieger aus Port Kar band neben mir ein Mädchen im Licht einer Fackel, die ein Sklave trug. Es war nicht Telima. Weitere Männer rannten vorbei, dann ein Kind und ein weiterer Krieger, gefolgt von seinem Fackelsklaven. Zu meiner Rechten wurde plötzlich ein Mann von einem Netz gefangen, aufschreiend stürzten sich zwei Krieger auf ihn, schlugen und fesselten ihn.


  Ich rannte in die Richtung, in die Telima verschwunden war, und hörte ein Brüllen.


  Plötzlich erschien vor mir aus der Dunkelheit ein Krieger, der mit dem zweischneidigen Schwert ausholte. Hätte er gewusst, dass ich ebenfalls ein Krieger war, hätte er die Klinge nicht so unangemessen benutzt. Ich ergriff sein Handgelenk, brach es. Schmerzerfüllt jaulte er auf. Ich packte sein Schwert. Ein anderer Krieger stieß mit dem Speer nach mir. Ich ergriff die Waffe mit meiner Linken und zerrte ihn nach vorn, ließ meine erbeutete Klinge gleichzeitig in einem weiten, leichten Bogen auf ihn niederschwingen. Sie schnitt durch seine Kehle, und sofort hatte ich wieder die Verteidigungsposition eingenommen. Er fiel zu Boden, sein Helm rollte davon, verloren in seinem eigenen Blut. Es war ein einfacher Streich, einer der ersten, der einem Krieger beigebracht wird.


  Der Sklave mit der Fackel sah mich an, wich einen Schritt zurück.


  Plötzlich fühlte ich ein Netz in der Luft. Ich duckte mich, schlug mit dem Schwert kreisend nach oben durch die Luft und fing es damit auf, ehe es sich auf mich senken konnte. Ich hörte einen Mann fluchen und mit gezogenem Messer auf mich zukommen. Meine Klinge hatte das Netz teilweise durchschnitten, war aber noch immer darin verfangen. Ich fing sein Handgelenk mit meiner linken Hand ab und stieß mit der Rechten mein Schwert, verfangen im Netz, durch seinen Körper. Ein Speer blitzte auf mich zu, verfing sich aber in dem von mir zerschnittenen Netz. Sofort ließ ich die Waffe fallen. Noch ehe der Mann mit dem Speer seine eigene Klinge ziehen konnte, war ich bei ihm und brach sein Genick.


  Ich wandte mich um und rannte in die Dunkelheit, in die Richtung, in die ich Telima hatte eilen sehen. Von dort hatte ich auch den Schrei eines Mädchens gehört.


  »Befreie mich!«, hörte ich.


  In der Dunkelheit fand ich ein Mädchen, nackt, gefesselt an Händen und Füßen.


  »Befreie mich!«, weinte sie. »Befreie mich!«


  Ich hob sie in eine sitzende Position. Es war nicht Telima. Ich stieß die Weinende wieder zu Boden.


  Links von mir, etwa zwanzig Meter entfernt, sah ich eine einzelne Fackel.


  Ich rannte auf sie zu.


  Es war Telima!


  Man hatte sie auf den Bauch geworfen und ihre Handgelenke bereits fest hinter ihrem Rücken gefesselt. Ein Krieger beugte sich gerade über ihre Füße. Mit wenigen schnellen Bewegungen fesselte er sie aneinander.


  Ich packte ihn, wirbelte ihn herum und zertrümmerte sein Gesicht mit einem mächtigen Schlag. Er spuckte Zähne, sein Gesicht war eine blutige Maske, und versuchte, sein Schwert zu ziehen. Ich hob ihn über meinen Kopf und warf ihn schreiend in die Mäuler der Tharlarions, die den Sumpf am Uferrand aufgewühlt hatten. Heute Nacht gab es viel zu fressen, und das Festmahl war noch nicht vorbei.


  Der Sklave, der die Fackel trug, rannte schreiend davon.


  Telima hatte sich zur Seite gedreht und sah mich an. »Ich will keine Sklavin sein!«, weinte sie.


  In wenigen Augenblicken würden uns weitere Krieger angreifen.


  Ich hob sie vom Boden auf.


  »Ich will keine Sklavin sein!«, wiederholte sie. »Ich will nicht!«


  »Sei still«, sagte ich zu ihr.


  Ich sah mich um. Für einen Moment waren wir allein. Dann begann zu meiner Linken die Nacht zu brennen. Eine der vertäuten Renceinseln hatte Feuer gefangen.


  Hektisch blickte ich mich um, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.


  Auf der einen Seite war der Sumpf mit den Haien und den Tharlarions. Hier und dort, auf dem Wasser, von den brennenden Inseln forttreibend, sah ich die flachen schwarzen Kiele der Renceboote, die vorher losgebunden und in Brand gesteckt worden waren, damit niemand sie zur Flucht nutzen konnte. Auf der anderen Seite waren die Lichter und die Fackeln, die Schreie der Männer, die Sklavenjäger von Port Kar.


  In der Ferne konnte ich auf einer der Brücken aus Renceflößen, an deren Errichtung ich selbst an diesem Morgen mitgearbeitet hatte, entblößte Rencebauern sehen, Männer und Frauen, die mit Speeren zu unserer Insel getrieben wurden. Ihre Handgelenke waren hinter dem Rücken gefesselt und um ihre Hälse waren Seile geschlungen.


  Dann sah ich, wie eine weitere Insel Feuer fing, diesmal zu meiner Rechten.


  Ich hörte Schreie aus der Gegend der Fackeln, Bestürzung. Krieger waren auf dem Weg.


  Die Flöße, die Brücken, dachte ich. Die Flöße!


  Mit Telima in meinen Armen lief ich am Ufer der Renceinsel entlang, ohne auf jemanden zu treffen. Dieses Gebiet war bereits von den großen Netzen gesäubert worden. Hier gab es keine Rencebauern mehr und daher auch keinen der Angreifer zu sehen, obgleich ich viele Fackeln erblickte, die sich auf jene Stelle zu bewegten, an der wir gerade noch gestanden hatten; alsdann teilten sich die Fackeln, und eine Hälfte ging nach links, die andere nach rechts in unsere Richtung.


  Irgendwo hörte ich die Stimme von Henrak brüllen: »Beschafft mir das Mädchen. Ich will das Mädchen haben!«


  Ich erreichte eine der Floßbrücken, die ich am Morgen zu befestigen geholfen hatte, kurz nach Sonnenaufgang. Ich legte Telima in die Mitte des Floßes. Dann begann ich die Renceleinen loszuzerren, die an Pfählen angebunden und im Renceboden verankert waren.


  Die Fackeln bewegten sich auf uns zu, kamen von rechts, hatten die Insel einmal umquert.


  Es gab acht Befestigungen, vier auf jeder Seite. Ich hatte sechs davon losgerissen, als jemand »Halt!« schrie.


  Die nahe gelegene Insel brannte jetzt noch schneller und wilder in der Nacht, und bald würde die ganze Umgegend hell erleuchtet sein.


  Es war nur ein Mann, der gerufen hatte, ein Wächter vielleicht, der eine angeblich leere Uferstrecke patrouillierte. Sein Speer fiel nahe bei mir zu Boden, bohrte sich durch die Rence des Floßes. Dann rannte er nach vorn, das Schwert bereit. Doch es war sein eigener Speer, der ihn traf. Er drang glatt durch seinen Körper.


  Ich wandte mich schnell um. Niemand war zu sehen.


  Da rutschte ich auf der Insel aus, mein Bein glitt ins Wasser, und plötzlich griff ein kleines Tharlarion an, riss mir ein Stück Fleisch ab und schwamm mit peitschendem Schwanz davon. Schnell zog ich mein Bein aus dem Wasser, das jetzt gelb zu sein schien, bedeckt mit den leuchtenden Körpern schwimmender kleiner Tharlarions, und jenseits von diesen hörte ich das heisere Grunzen eines großen Sumpftharlarions, eines von jenen, die fast dreißig Fuß lang werden und mehr wiegen als fünfzig Männer. Bei ihnen würden auch die aalgleichen, großen, neunkiemigen goreanischen Sumpfhaie zu finden sein.


  Ich zerrte die beiden letzten Befestigungen los und riss Rence vom Ufer der Insel, mit der ich Telima bedeckte.


  Die Fackeln kamen nun näher.


  Ich häufte noch mehr Rence auf das Floß und stieß es mit dem Fuß von den Inseln ab, zwischen denen es befestigt worden war. Ich glitt unter die aufgeschichtete Rence, neben das Mädchen. Fest drückte ich meine Hand auf ihren Mund, sodass sie nicht schreien konnte. Sie kämpfte etwas dagegen an, wand sich gegen ihre Fesseln. Ich sah, wie ihre Augen mich erschreckt über meiner Hand ansahen.


  Die Fackeln entfernten sich.


  Unbemerkt trieb das Floß mit der aufgehäuften Rence zwischen den Inseln hervor.


  7 Ich werde jagen


  Verloren in den Binsen und dem Riedgras und in der Dunkelheit des Sumpfes, einige hundert Meter von den Renceinseln entfernt, von denen zwei brannten, beobachteten die gefesselte Telima und ich, mit einem blutigen Renceblütenkranz im Haar, die Bewegungen der Fackeln, hörten die Rufe der Männer, die Schreie der Frauen und das Weinen der Kinder.


  Die Männer aus Port Kar hatten die zwei Inseln in Brand gesetzt und dabei am äußersten Ende begonnen, um so jeden, der sich dort vor ihnen vielleicht noch verborgen hatte, indem er Löcher in den Renceboden geschnitten oder sich in dem zentralen Brunnen verkrochen hatte, über die Brücken auf die mittlere Insel zu treiben, auf der der Tanzpfahl und Telimas Hütte gestanden hatten. Jene, die sich so verborgen hatten, mussten nun wählen zwischen dem Feuer, dem Sumpf oder den Netzen der Sklavenjäger. Wir sahen, wie einige schreiend über die Brücken rannten, in die Richtung der Fackeln gepeitscht wurden. Dann wurden die Befestigungen der beiden brennenden Inseln mit den Schwertern durchtrennt, und sie trieben langsam brennend in den Sumpf.


  Später, etwa eine Ahn vor der Morgendämmerung, wurden die beiden anderen Renceinseln, die ebenfalls an der mittleren angebunden waren, in Brand gesetzt, auch die von dort Fliehenden wurden in die Netze getrieben und von den Männern aus Port Kar gefesselt. Schließlich wurden auch diese beiden Inseln gelöst und trieben brennend davon.


  Als die Morgendämmerung die Sumpfgewässer zu berühren begann, war die Arbeit der Männer aus Port Kar größtenteils getan.


  Ihre Sklaven hatten die Fackeln mittlerweile gelöscht, beluden jetzt die schmalen, hochwandigen Barken, verbanden die Schiffe durch lange, schmale Planken mit den Inseln. Einige trugen große Rollen Rencepapier, gebunden mit Sumpfranken, andere die menschliche Beute des Angriffs. Ich sah, dass eine große Menge an Rencepapier von den vier Inseln erbeutet worden war, bevor man diese in Flammen gesteckt hatte. Die Menge hier war sicher größer als alles andere, was man auf der mittleren Insel hatte finden können. Das Rencepapier wurde vorsichtig vorne eingelagert, gestapelt wie aufgeschichtetes Holz, sodass es nicht beschädigt wurde. Die Sklaven wurden wie Fische zwischen die Ruderbänke geworfen, ins Heck verfrachtet und auch unter das Vorderdeck. Es waren sechs Schiffe. Ein schönes Mädchen wurde an den Bug eines jeden Schiffes gebunden, sodass man bei ihrer Rückkehr nach Port Kar erkennen würde, dass der Raubzug erfolgreich gewesen war. Ich war nicht erstaunt, auch die schlanke, dunkelhaarige Schönheit mit den wundervollen Beinen unter diesen Mädchen zu sehen, die an den Bug des Flaggschiffs dieser kleinen Flotte gebunden war. Ich vermutete, dass, hätte man Telima gefangen, sie dort ihren Platz gefunden hätte. An den Bugs anderer Schiffe sah ich weitere meiner Folterknechte, die Blonde mit den grauen Augen und die kleine Dunkelhaarige, die ein Netz über ihrer Schulter getragen hatte.


  Als die Barken immer tiefer ins Wasser sanken, sah ich Telima an. Sie saß gefesselt neben mir, mein Arm lag um ihre Schulter. Sie starrte auf die fernen Barken. Ihr Blick erschien leer, unbeteiligt. Sie war nun mein.


  In der Mitte der Insel, nahe dem Pfahl, stand eine elende Gruppe von Gefangenen. Zwei große zusammengebundene Fangnetze führten zweimal um die Gruppe, pressten sie zusammen, hielten sie aufrecht. Viele hatten ihre Finger durch die Maschen gesteckt, starrten hindurch. Wachen mit Speeren standen daneben, stießen hin und wieder den einen oder anderen der Unglücklichen an, hielten die Gefangenen leise. In den Netzen waren Männer, Frauen und Kinder. Einige Wächter mit Armbrüsten hielten sich in der Nähe auf. Neben dem Netz erblickte ich Henrak, immer noch mit dem weißen Schal angetan, wie er mit dem großen bärtigen Offizier mit den goldenen Streifen an den Seiten seines Helmes sprach, seinen dicken Beutel hielt, der wohl voller Gold war. Die Rencebauern innerhalb des Netzes waren bekleidet. Sie waren die letzten aus diesem Fang. Es waren vielleicht hundert. Einer nach dem anderen wurde nun aus dem Netz geholt, nach jedem wurde das Netz von den Sklaven wieder geschlossen, dann wurden sie entblößt und gefesselt, an Händen und Füßen. Die Sklaven, die mit dem Beladen der Barken beschäftigt waren, würden sie dann abholen und auf die Schiffe tragen und zu den anderen legen.


  Überall auf der Insel lag Müll, der Abfall des Festmahls, die Überreste der zerstörten Rencehütten, zerbrochene Kisten, zerrissene Rencesäcke, zerschlagene Sumpfspeere, Kalebassen, verstreute Sumpfranken und Tote.


  Zwei wilde Gants landeten auf der Insel, weitab von den Männern und ihren Gefangenen, und begannen, in den Ruinen einer Rencehütte zu picken, wohl auf der Suche nach Samen oder nach etwas Rencekuchen.


  Ein kleiner gezähmter Tarsk lief grunzend und schnüffelnd über die Renceoberfläche der Insel. Einer der Sklavenjäger, ein Mann mit einem konischen Helm, rief das Tier zu sich. Er kraulte es hinter den Ohren und warf es dann kreischend in den Sumpf. Es gab eine schnelle Bewegung unter Wasser, und dann war es verschwunden.


  Ich sah einen Ul, das geflügelte Tharlarion, hoch über uns, auf seinem einsamen Weg in östlicher Richtung.


  Nach einiger Zeit war auch der letzte Sklave eingefangen und in eine der Barken gebracht worden. Die Sklaven der Männer aus Port Kar trennten daraufhin die Netze voneinander, rollten sie auf und trugen sie auf die großen Schiffe. Sie zogen die Planken hoch und setzten sich auf die Ruderbänke, an die sie, ohne zu protestieren, angekettet wurden. Die letzten beiden, die an Bord gingen, waren Henrak mit seinem weißen Schal und der große, bärtige Offizier, der die goldenen Zeichen am Rand seines Helms trug. Henrak, so nahm ich an, würde in Port Kar ein reicher Mann sein. Die Sklavenhändler von Port Kar, auf ihre eigene Art sehr weise, betrügen und versklaven niemals jene wie Henrak, die ihnen so gut gedient haben. Würden sie das tun, fänden sie keinen wie ihn mehr in den Sümpfen.


  Die hochbordigen Sumpfbarken waren an Bug und Heck verankert. Schon bald wurden von jeweils zwei Männern die Ankerhaken hochgezogen, gebogen und dreizackig und großen Enterhaken nicht unähnlich. Tropfend tauchten sie aus dem Sumpf auf. Diese Anker sind um einiges leichter als jene, die von den großen Galeeren verwendet werden oder den runden Schiffen.


  Der Offizier, der am Heck des Flaggschiffs stand, hob den Arm.


  Auf diesen Sumpfbarken gibt es keinen Trommler oder Keleustes für die Ruderer, der Rhythmus für die Männer wird verbal vorgegeben, vom Rudermeister gesprochen. Er sitzt etwas erhöht vor den Ruderern, aber unterhalb des Oberdecks. Er ist den Ruderern zugewandt, das Gesicht zum Bug, während diese natürlich auf das Heck schauen.


  Der Offizier, der neben Henrak an Deck stand, senkte den Arm.


  Ich hörte den Rudermeister aufschreien und sah die Ruder mit einem kratzenden Geräusch aus den Dollen auftauchen. Die Ruder standen still, parallel über dem Wasser, die Sonne des frühen Morgens reflektierte auf ihren Oberflächen. Ich bemerkte, dass sie kaum mehr als einen Fuß über dem Wasser schwebten, so schwer war das Schiff beladen. Dann, als der Rudermeister erneut aufschrie, glitten sie wie eins ins Wasser; und als der nächste Ruf kam, zogen sie langsam durch, drehten sich, hoben sich, das Wasser glitzerte auf den Blättern wie Silberketten.


  Die Barke begann sich, tief im Wasser liegend, von der Insel zu entfernen. Etwa fünfzig Meter weiter drehte sie sich langsam, den Bug nun von der Insel abgewandt, in Richtung Port Kar. Ich hörte, wie der Rudermeister seinen Rhythmus wieder und wieder rief, seine Männer nicht zu übermäßiger Eile antrieb, und jeder Ruf schwächer als der vorausgegangene war. Dann bewegte sich auch die zweite Barke fort, drehte sich und folgte der ersten, und genauso taten es die restlichen.


  Ich erhob mich auf dem Rencefloß und schaute den Schiffen nach. Zu meinen Füßen, halb mit Rence bedeckt, unter der wir uns verborgen hatten, lag Telima. Ich griff an meinen Kopf und nahm den Kranz aus Renceblüten ab, den ich bei dem Fest getragen hatte. Es klebte etwas Blut daran von dem Schlag, den ich während des Angriffs erhalten hatte. Ich sah auf Telima hinab, die sich abwandte, als ich den blutigen Blütenkranz in den Sumpf warf.


  Ich stand auf der Renceinsel und schaute mich um. Ich hatte etwas von dem Schilf, das auf dem Floß aufgehäuft war, genommen, und indem ich es bündelte, hatte ich es als Paddel benutzt, um uns so zurückzubringen. Es war nicht mein Wunsch gewesen, ein Bein in den Sumpf zu stecken, vor allem in dieser Gegend, obgleich das Wasser jetzt einen klareren Eindruck machte. Ich hatte das Floß am Ufer der Insel angebunden. Telima lag immer noch auf dem Floß.


  Ich kletterte auf die Insel, bis ich zu einer höher gelegenen Stelle kam. Es war alles ruhig.


  Ein Schwarm wilder Sumpfgants flog hoch, zog seine Kreise, und dann, als er merkte, dass ich keine Bedrohung darstellte, kehrte er zur Insel zurück, wenngleich mit gesundem Abstand zu mir.


  Ich sah den Pfahl, an den ich gebunden gewesen war, den Kreis des Festes, die Ruinen der Hütten, den Abfall und die zerstreuten Gegenstände und die Toten.


  Ich kehrte zum Floß zurück und trug Telima auf die Insel, wo ich sie nahe dem Pfahl niederlegte.


  Ich beugte mich über sie, aber sie zog sich zurück, doch ich drehte sie um und löste ihre Fesseln.


  »Befreie mich«, sagte ich zu ihr.


  Schwankend stand sie auf und löste mit zitternden Fingern den Knoten der Sumpfranke, die fünfmal um meinen Hals geschlungen war.


  »Du bist frei«, flüsterte sie.


  Ich wandte mich von ihr ab. Es musste etwas Essbares auf der Insel geben, und wenn es nur Rencemark war. Ich hoffte, auch Wasser zu finden.


  Ich entdeckte die Reste einer Tunika, die von einem Rencebauern geschnitten worden war, zweifellos bevor man ihn gefesselt hatte. Ich nahm die Reste und band sie mir um die Hüfte.


  Ich behielt die Sonne im Rücken, sodass ich durch die Schatten auf dem Renceboden vor mir erkennen konnte, was das Mädchen tat. Ich sah daher, wie sie sich bückte und den abgebrochenen Schaft eines Sumpfspeers aufhob, etwa einen Meter lang, dessen drei Zacken noch intakt waren. Ich wandte mich um und blickte sie an.


  Telima erschrak, doch dann, den zackigen Speer nach vorn gestreckt, duckte sie sich, um mich zu bedrohen. Sie bewegte sich um mich herum. Ich stand gelassen da, drehte mich, wenn es notwendig war, um sie weiterhin im Blick zu haben. Ich wusste, wie weit sie von mir entfernt war und was sie tun könnte. Mit einem wütenden Aufschrei griff sie an, doch ich riss ihr den Speer aus den Händen, entwaffnete sie und schleuderte ihn zu Boden.


  Telima zog sich zurück, die Hand auf den Mund gepresst.


  »Versuch nicht noch einmal, mich zu töten!«, sagte ich, und sie schüttelte den Kopf.


  Ich sah sie an. »Es schien mir«, sagte ich, »dass du letzte Nacht die Sklaverei sehr gefürchtet hast.«


  Ich winkte sie zu mir heran.


  Als ich ihre Fesseln gelöst hatte, war mir zum ersten Mal aufgefallen, dass sie auf ihrem linken Oberschenkel ein kleines Brandmal trug, das vor langer Zeit in ihr Fleisch gebrannt worden war, ein kleiner Buchstabe in kursiver Schrift, der Anfangsbuchstabe des Wortes Kajira, das im Goreanischen gebräuchlichste Wort für einen weiblichen Sklaven. Zuvor, in der beleuchteten Hütte, hatte sie diese Seite immer von mir abgewandt; während des Tages war die Stelle von ihrer Tunika bedeckt gewesen; in der Nacht, in der Dunkelheit und dem Tumult, war es mir nicht aufgefallen; auf dem Floß war das Mal von Rence bedeckt gewesen, mit dem ich sie getarnt hatte.


  Sie war nun näher gekommen, wie ich es gewünscht hatte, und stand dort, wo ich sie, sollte es mein Wunsch sein, ergreifen konnte.


  »Du warst also einst eine Sklavin«, begann ich.


  Sie fiel auf ihre Knie, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und weinte.


  »Aber es scheint mir«, fuhr ich fort, »dass du irgendwie entkommen bist.«


  Sie nickte weinend. »Auf zusammengebundenen Balken«, sagte sie, »habe ich mich durch die Kanäle zurück in den Sumpf geflüchtet.« Es wurde gesagt, dass noch niemals einem Sklavenmädchen die Flucht aus Port Kar gelungen sei, aber das ist zweifellos, wie viele solcher Aussagen, nicht die Wahrheit. Dennoch war die Flucht eines Sklavenmädchens oder eines männlichen Sklaven selten im von Kanälen durchzogenen Port Kar, von der einen Seite beschützt durch den Tambergolf und die Thassa und von der anderen Seite durch die scheinbar undurchdringliche Sumpflandschaft mit ihren Haien und Tharlarions. Wäre Telima kein Rencemädchen gewesen, so hätte sie, denke ich, in den Sümpfen ihr Ende gefunden. Ich wusste, dass auch Ho-Hak aus Port Kar entkommen war. Zweifellos gab es noch andere.


  »Du musst sehr tapfer sein«, sagte ich.


  Sie hob ihre Augen, die rot vor Tränen waren.


  »Und deinen Herrn«, sagte ich, »musst du sehr gehasst haben.«


  Ihre Augen blitzten auf.


  »Wie war dein Sklavenname?«, fragte ich. »Mit welchem Namen rief er dich?«


  Sie sah zu Boden, schüttelte den Kopf und weigerte sich zu antworten.


  »Es war ›Hübsche Sklavin‹«, sagte ich zu ihr.


  Sie sah mich wieder mit rot geränderten Augen an und schluchzte vor Schmerz. Dann legte sie ihren Kopf auf die Rence, ihre Schultern zitterten, und weinte. »Ja«, sagte sie. »Ja, ja.«


  Ich ließ sie allein und schaute mich weiter um. Ich ging zu den Überresten ihrer Hütte. Obgleich diese zerstört worden war, fand ich doch einige Habseligkeiten in den Trümmern. Ich war erfreut, die Kalebasse zu finden, die immer noch halb mit Wasser gefüllt war. Ich nahm auch den Beutel mit der Nahrung, den sie immer um die Hüfte gebunden getragen hatte. Bevor ich wegging, bemerkte ich unter der gebrochenen Rence und anderen Utensilien einige Wurfstöcke, eine Rencetunika, die sie in der Nacht davor vor mir ausgezogen hatte, als sie mir befohlen hatte, ihr Vergnügen zu bereiten, bevor wir den Schrei »Sklavenjäger!« gehört hatten. Ich nahm alles mit und trug es zu dem Platz, an dem sie immer noch kniete, in der Nähe des Pfahls, den Kopf gesenkt und weinend.


  Ich warf ihr die Rencetunika zu. Verblüfft sah sie mich an. Dann schaute sie zu mir hoch.


  »Zieh sie an«, sagte ich.


  »Bin ich nicht deine Sklavin?«, fragte sie.


  »Nein«, entgegnete ich.


  Sie nahm das Gewand, fummelte an den Schnüren.


  Währenddessen nahm ich einen Schluck Wasser und gab ihr dann die Kalebasse, sodass sie auch trinken konnte.


  Dann öffnete ich den Beutel mit der Nahrung: etwas getrocknetes Rencemark vom Vortag, etwas getrockneter Fisch, ein Stück Rencekuchen.


  Wir teilten es uns.


  Telima sagte nichts, kniete nur vor mir, während ich im Schneidersitz dasaß.


  »Wirst du bei mir bleiben?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte ich.


  »Du gehst nach Port Kar?«, fragte sie weiter.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Aber warum?«, fragte sie. »Ich glaube nicht, dass du von dort stammst.«


  »Ich habe etwas zu erledigen«, informierte ich sie.


  »Darf ich deinen Namen erfahren?«


  »Ich heiße Bosk«, sagte ich.


  Tränen standen in ihren Augen.


  Ich sah keine Veranlassung, ihr zu sagen, dass mein Name Tarl Cabot war. Der Name war in bestimmten Städten Gors nicht unbekannt. Je weniger wussten, dass Tarl Cabot nach Port Kar wollte, desto besser.


  Ich würde nur Rence von der Insel nehmen, einige Sumpfranken und mir daraus ein Boot bauen. Es gab genug zurückgelassene Ruderstangen auf der Insel. Dann würde ich in Richtung Port Kar aufbrechen. Das Mädchen würde schon durchkommen. Sie war intelligent und mutig, ein starkes Mädchen, wie auch schön, eben ein Rencemädchen. Sie würde sich auch ein Boot bauen, eine Stange nehmen und tiefer in das Delta vordringen, wo man sie zweifellos in einer der kleinen Rencegemeinschaften akzeptieren würde.


  Während ich noch etwas aß, war Telima aufgestanden und blickte über die Insel. Ich kaute noch auf meinem letzten Stück Fisch.


  Ich sah, wie sie einen der Toten am Arm nahm und in Richtung Ufer zog.


  Ich erhob mich, wischte die Hände an den Resten meiner Rencetunika ab und ging zu ihr.


  »Was tust du da?«, fragte ich.


  »Wir sind aus dem Sumpf«, sagte sie hölzern. »Die Rencebauern sind aus dem Sumpf entstanden und müssen in den Sumpf zurückkehren.«


  Ich nickte.


  Telima warf den Körper von der Insel aus ins Wasser. Ich sah, wie ein Tharlarion sich im Wasser bewegte.


  Ich half ihr bei ihrer Aufgabe. Unser Weg führte uns viele Male zum Ufer der Insel.


  Als wir die aufgeschlitzte Seite einer Rencehütte umdrehten, fand ich einen weiteren Körper, den eines Kindes.


  Ich kniete mich daneben und weinte.


  Telima stand hinter mir. »Er ist der Letzte«, sagte sie.


  Ich erwiderte nichts.


  »Sein Name«, sagte sie, »war Eechius.«


  Sie bückte sich, um ihn zu tragen. Ich schob ihre Hand zur Seite.


  »Er ist einer der Rencebauern«, sagte sie. »Er ist aus dem Sumpf entstanden, und er muss in ihn zurückkehren!«


  Ich nahm das Kind in meine Arme und ging zum Ufer der Insel.


  Ich schaute nach Westen, in die Richtung, die von den schwer beladenen Barken der Sklavenjäger aus Port Kar genommen worden war.


  Ich küsste das Kind.


  »Hast du ihn gekannt?«, fragte Telima.


  Ich warf das Kind in den Sumpf.


  »Ja«, sagte ich. »Er war einst freundlich zu mir.«


  Es war der Junge, der mir ein Stück Rencekuchen gegeben hatte, als ich am Pfahl gebunden gestanden hatte, der daraufhin von seiner Mutter dafür bestraft worden war.


  Ich sah Telima an. »Bring meine Waffen«, sagte ich zu ihr.


  Sie blickte mich an.


  »Es wird doch sicher einige Zeit dauern«, erklärte ich, »bis die schwer beladenen Barken Port Kar erreichen.«


  »Ja«, sagte sie aufgeregt, »das wird in der Tat dauern.«


  »Bring meine Waffen«, wiederholte ich.


  »Es sind mehr als hundert Krieger«, sagte sie. Ihre Stimme war plötzlich voller Emotionen.


  »Und von meinen Waffen«, fuhr ich fort, »bring mir den großen Bogen mit seinen Pfeilen.«


  Telima schrie vor Freude auf und rannte davon.


  Ich blickte wieder nach Westen, nach den großen Barken und dann in den Sumpf, in dem es jetzt sehr ruhig war.


  Dann begann ich, Rence zu sammeln, direkt von der Oberfläche der Insel, lange Streifen, aus denen ich ein Boot bauen könnte.


  8 Was in den Sümpfen passierte


  Ich hatte Rence gesammelt, und Telima hatte diese mit Sumpfranken und ihren kräftigen Händen und ihrer Geschicklichkeit zu einem Boot gebunden.


  Während sie arbeitete, überprüfte ich meine Waffen.


  Sie hatte sie im Rence verborgen gehabt, fernab von ihrer Hütte, und eine Schicht über sie hinweg geflochten. Sie waren sicher gewesen.


  Ich hatte nun wieder mein Schwert, die zweischneidige Klinge aus feinem gehärtetem goreanischem Stahl, die ich schon bei der Belagerung von Ar getragen hatte, vor so langer Zeit; und dann die Scheide, den runden Schild aus mehreren Lagen Boskhaut, mit der doppelten Schlinge, bedeckt mit Eisenkegeln und mit Kupferbändern verstärkt; und den einfachen Helm, ohne jedes Abzeichen, mit einer leeren Wappenplatte, gemacht aus gekrümmtem Eisen mit einer y-förmigen Öffnung, mit Lederstreifen gepolstert. Ich hatte sogar meine zusammengefaltete und vom Salz des Sumpfes beschmutzte Kriegertunika gefunden, die mir schon abgenommen worden war, ehe man mich gebunden Ho-Hak auf der Insel vorgeführt hatte.


  Und da war auch der große Bogen aus gelbem biegsamem Ka-la-na-Holz, an jedem Ende mit eingekerbtem Boskhorn besetzt, einer Sehne aus hanfdurchwirkter Seide und dem Vorrat an Bündel- und Flugpfeilen.


  Ich zählte die Pfeile. Es waren siebzig an der Zahl, fünfzig davon waren Bündelpfeile, zwanzig Flugpfeile. Der goreanische Bündelpfeil ist etwas über einen Meter lang, während der Flugpfeil ungefähr achtzig Zentimeter misst. Beide sind aus Metall und mit drei Halbfedern aus den Flügeln der Voskschwalbe befiedert. Unter meinen Pfeilen fand ich auch den Ledergriff mit den beiden Öffnungen für den rechten Zeige- und Mittelfinger und den Lederschutz, der den linken Unterarm vor der zurückschnellenden Sehne schützen soll.


  Ich hatte Telima gebeten, das Boot stabiler und breiter zu bauen als gewöhnlich. Ich war kein Rencebauer, und ich beabsichtigte zu stehen, wenn ich den Bogen benutzte; tatsächlich ist es schwierig, den Bogen sauber zu spannen, wenn man kniet; es ist nicht der kleine, leichte Bogen, den man benutzt, um Wild, Tabuks, Sklaven und Ähnliches zu jagen.


  Ich war erfreut über ihre Arbeit und nach nicht einmal einer Ahn, als wir aus unserem Versteck im Sumpf zurückgekehrt waren, stakte uns Telima vom Ufer weg, setzte unseren Kurs auf Verfolgung der schmalen, hochwandigen Sumpfbarken der Sklavenjäger von Port Kar.


  Die Pfeile lagen vor mir, lose in dem Lederköcher, der sich offen vor mir auf dem Schilf des Rencebootes befand.


  In meiner Hand lag der große Bogen. Ich hatte ihn noch nicht gespannt.


  Der Rudermeister der sechsten Barke war ohne Zweifel wütend. Er hatte aufgehört, den Rhythmus vorzugeben. Die Barken in der Linie vor ihm waren langsamer geworden und warteten mit halb eingezogenen Rudern.


  Manchmal ist es auch für ein kleines Renceboot schwierig, den Weg durch das Gewirr von Schilfpflanzen und Riedgras im Delta zu finden.


  Ein Beiboot, entsendet vom Flaggschiff, bewegte sich vorwärts. Das kleine, quadratische, flachbödige Boot wurde von zwei Sklaven mit Stangen vorangetrieben. Zwei weitere Sklaven standen am Bug mit leichteren Stangen, an denen Klingen befestigt waren, Sensen gleich, mit denen sie einen Pfad für die Barken schnitten. Dieser musste breit genug für die Barken sein, vor allem für die herausragenden Ruder.


  Die sechste Barke begann leewärts abzudriften, bewegte sich langsam und ziellos im Halbkreis wie ein Finger, der etwas ins Wasser zeichnet.


  Wütend schrie der Rudermeister auf und wandte sich an den Steuermann, der das Ruder umklammert hielt. Dieser stand am Heck, ohne sich zu bewegen. Er hatte seinen Helm aufgrund der Mittagshitze des Deltas abgenommen. Insekten flogen ungestört über seinem Kopf, landeten in seinem Haar.


  Erneut schrie der Rudermeister auf, sprang die Stufen auf das Achterdeck hinauf, ergriff den Steuermann ärgerlich bei den Schultern und schüttelte ihn, doch dann sah er dessen Augen.


  Abrupt ließ er ihn los, und der Körper sackte zu Boden.


  Voller Angst schrie der Rudermeister und rief die Krieger, die sofort zu ihm eilten.


  Der Pfeil meines großen gelben Bogens aus biegsamem Ka-la-na-Holz war durch den Schädel des Mannes gedrungen und ein paar hundert Meter weiter verschwunden, ungesehen in den Sumpf gefallen.


  Ich denke nicht, dass die Männer aus Port Kar realisierten, was für eine Waffe ihren Steuermann getötet hatte.


  Sie wussten nur, dass er gelebt hatte und nun tot war, und dass sein Kopf zwei unerklärliche Wunden hatte, tief, gegenüberliegend, kreisförmig, und jede dieser Wunden hatte die Form eines Dreiecks. Unsicher und angsterfüllt sahen sie sich um.


  Der Sumpf war ruhig.


  Von irgendwo aus der Ferne hörten sie nur den pfeifenden Ruf eines Sumpfgants.


  Leise und schnell, mit der Ausdauer und der Geschicklichkeit eines Rencemädchens, brachte Telima unser kleines Boot zielsicher in die Nähe der schweren, langsamen Barken, die nicht nur durch ihr Gewicht, sondern auch durch die Umgebung in ihrem Fortkommen gehindert wurden. Sie nutzte dabei jeden Vorteil, jede kleine Öffnung im Sumpfgewächs und machte niemals eine falsche Bewegung. Ich bewunderte sie, wie sie unser Boot bewegte, uns dauernd in Bewegung hielt, aber dennoch gut verborgen im Dickicht der Binsen und dem Riedgras. Manchmal waren wir nur wenige Meter von den Barken entfernt. Ich konnte das Knirschen der Ruder in den Ruderlöchern hören, die Rufe des Rudermeisters, die Unterhaltung der Krieger, die sich entspannten, das Jammern der gefesselten Sklaven, schnell unterdrückt durch Peitsche und Knüppel.


  Telima brachte uns geschickt in eine große treibende Sumpfranke, passte sich den Bewegungen des Gewächses im Sumpfwasser an.


  Wir passierten die fünfte Barke, die vierte und die dritte. Ich hörte die Rufe, die von Schiff zu Schiff gingen, voller Verwirrung.


  Bald, geschützt durch Binsen und Riedgras, hatten wir den Bug der ersten hochwandigen, schmalen Barke erreicht. Es war ihr Flaggschiff. Die Krieger des Schiffes kletterten auf die Ruderbänke, standen in einem Haufen mittschiffs und am Heck der Barke, blickten auf die Schiffe in der Linie hinter sich, versuchten zu verstehen, was da los war, versuchten die Schreie, die Verwirrung zu deuten. Einige Sklaven, angekettet an den Ruderbänken, erhoben sich, wollten herausfinden, was los war. Auf dem schmalen Vorderdeck, unter dem hohen, geschwungenen Bug, standen der Offizier und Henrak und starrten nach hinten. Ärgerlich schrie der Offizier etwas in Richtung seines Rudermeisters, der nun auf dem Achterdeck stand, zurückschaute, die Hände an der Reling. Auf dem hohen, geschwungenen Bug, an den das nackte, schlanke, dunkelhaarige Mädchen gebunden war, stand ein Ausguck, ebenfalls nach hinten schauend, seine Augen mit der Hand abschirmend. Die Sklaven in dem Beiboot hatten aufgehört, Schilf und Sumpfranken wegzuschneiden, die ihren Weg blockierten.


  Ich stand auf unserem kleinen Boot, geschützt durch Binsen und Riedgras. Meine Beine waren gespreizt; meine Füße standen fest auf dem leicht schwankenden Gefährt; meine Füße und mein Körper waren im rechten Winkel zur Schusslinie; mein Kopf war scharf nach links gedreht; ich zog den Bündelpfeil auf der Sehne nach hinten, bis die drei Federn der Voskmöwe an meinem Kiefer lagen; ich hielt den Atem an und zielte genau; es durfte keine unnötige Bewegung geben; dann ließ ich die Sehne los.


  Der Schaft durchschlug den Körper auf diese Entfernung, schoss durch ihn hindurch und verschwand im Schilf und Riedgras.


  Der Mann selbst gab keinen Laut, aber das Mädchen, das bei ihm gebunden war, schrie auf. Wasser spritzte.


  Auf dem Beiboot riefen die zwei Sklaven mit den Stangen und die beiden anderen mit den Sensen etwas voller Angst. Ich hörte Geräusche im Wasser auf der anderen Seite der Barke, das heisere Grunzen eines plötzlich auftauchenden Sumpftharlarions. Der Mann hatte keinen Laut gegeben. Er war ohne Zweifel schon tot gewesen, bevor er ins Wasser gefallen war. Das Mädchen am Bug jedoch, überrascht, hysterisch, das fressende Tharlarion unter sich, das mit anderen die unerwartete Beute zerriss, begann unkontrolliert zu schreien. Die Sklaven in dem Beiboot riefen laut, schlugen mit ihren Sensen um sich, um das Tharlarion zu vertreiben. Es gab einiges an Geschrei. Der Offizier, bärtig und hochgewachsen, mit den zwei goldenen Streifen am Helm, rannte nach vorn an die Reling, gefolgt von Henrak, der immer noch den weißen Schal trug. Lautlos stakte Telima unser Boot tiefer ins Schilf, drehte es geschickt in Richtung der letzten Barke. Während wir uns leise durch den Sumpf bewegten, hörten wir die wilden Rufe der Männer, das Geschrei des Mädchens am Bug, bis es von einem Peitschensklaven zur Ruhe gebracht wurde.


  »Schneidet! Schneidet! Schneidet!«, hörte ich den Offizier den Sklaven auf dem Beiboot befehlen, und sofort, förmlich elektrisiert, begannen sie wieder mit ihrer Arbeit, das Gewirr des Schilfs mit den Sensen zu lichten.


  Den ganzen Nachmittag und Abend umkreisten Telima und ich wie Sleens ganz gemütlich die Barken und wenn es uns gefiel, ließ ich einen weiteren Pfeil von meinem großen Bogen schnellen.


  Ich traf zuerst ihre Steuermänner, und schon bald ging keiner mehr zum Ruderdeck vor.


  Krieger kletterten in das Beiboot, um den Sklaven zu helfen, die Sumpfranken und das Riedgras zu schneiden, um den Weg freizumachen, doch auch diese fielen, ohne Deckung, schnell meinen Angriffen zum Opfer. Zusätzliche Sklaven wurden herunter beordert, und man befahl ihnen, immer noch mehr zu schneiden.


  Sobald einige Pflanzen beseitigt waren und ein Rudermeister es wagte, seinen Platz einzunehmen und den Rhythmus anzusagen, spürte auch er, wie die Steuermänner, in seinem Herz den Geschmack der Berührung eines metallbesetzten Schaftes.


  Nun wagte es niemand mehr, den Platz des Rudermeisters einzunehmen.


  Als es dunkel wurde im Sumpf, entzündeten die Männer von Port Kar Fackeln an den Seiten ihrer Barken. Aber durch das Licht der Fackeln fand der große Bogen das Vergnügen zahlreicher Siege. Daraufhin löschte man die Fackeln, und die Männer von Port Kar warteten ängstlich in der Dunkelheit.


  Wir hatten von verschiedenen Seiten und zu verschiedenen Zeiten angegriffen, und Telima hatte oft den pfeifenden Ruf des Sumpfgants erhoben. Die Männer aus Port Kar wussten, im Gegensatz zu mir, dass sich die Rencebauern durch diese Signale miteinander verständigen. Tatsache war, was mich sehr freute, dass Telimas Rufe so echt waren, dass einige Gants darauf antworteten. Dies war sicher weniger erfreulich für die Männer in den Barken. In der Dunkelheit konnten sie absolut nicht erkennen, was nun Gant oder Feind war. Sie mussten annehmen, dass sie von Rencebauern umzingelt waren, einige darin Meister mit dem großen Bogen. Dass diese Waffe benutzt wurde, verstanden sie, seit ich den zweiten Steuermann getroffen hatte, indem ich ihn mit einem Pfeil an sein Steuerrad gebannt hatte. Manchmal schossen sie zurück, und die Bolzen ihrer Armbrüste fielen in die Sümpfe um uns herum, waren aber völlig harmlos. Normalerweise landeten sie weit entfernt von unserer Position, denn nach jedem meiner Schüsse brachte Telima uns zu einem anderen Ort, von dem aus ich wieder, sobald ich bereit war, ein Ziel wählte und einen weiteren Pfeil abfeuerte. Manchmal löste die bloße Bewegung eines Tharlarions oder das Flattern eines Gants, völlig unabhängig von unseren Aktivitäten, eine große Bolzenattacke aus.


  In der Dunkelheit aßen Telima und ich noch etwas Rencekuchen, den wir von der Insel mitgebracht hatten, und tranken Wasser.


  »Wie viele Pfeile hast du noch übrig?«, fragte sie.


  »Zehn«, antwortete ich.


  »Das ist nicht genug«, stellte sie fest.


  »Stimmt«, sagte ich, »aber jetzt haben wir die Tarnung der Dunkelheit.«


  Ich hatte einige Sumpfranken geschnitten und aus diesen eine Schlinge gemacht.


  »Was willst du tun?«, fragte sie.


  »Bring mich zur vierten Barke«, erwiderte ich.


  Wir hatten geschätzt, dass auf den Barken insgesamt rund hundert Krieger sein mussten, sicher nicht mehr. Wenn man die Toten zählte und die anderen Männer, die wir gesehen hatten, die sich heimlich davonbewegten und nur selten den Kopf über die Reling streckten, dann waren vielleicht noch fünfzig Mann übrig, verteilt auf sechs Barken.


  Leise näherten wir uns mit unserem kleinen Boot dem vierten Schiff.


  Wir hatten bemerkt, dass die meisten Krieger auf der ersten und der letzten Barke stationiert waren.


  Während des Nachmittags waren die Barken zu einer engeren Linie manövriert worden, mit dem Bug der einen auf dem Heck der anderen ruhend, und durch Seile verbunden. Dies war getan worden, um zu vermeiden, dass Barken einzeln geentert werden konnten, da die Krieger eines Schiffes so einem anderen zu Hilfe eilen konnten. Sie hatten keine Ahnung, wie viele Rencebauern in den Sümpfen auf sie lauerten. Durch diese Vorgehensweise waren ihre Kräfte mobiler, da die Männer vom Vorderdeck einer Barke auf das Achterdeck der nächsten springen konnten. Falls ein Entern in der Mitte der Reihe versucht werden sollte, könnte man die Entermannschaft durch Angriffe von beiden Seiten zerquetschen. Dieses Arrangement hatte die vorher isolierten Barken in ein langes, schmales, hölzernes Fort verwandelt.


  Diese Verteidigungsanstrengungen führten dazu, dass die Angreifer, wahrscheinlich die männliche Bevölkerung von ein oder zwei Rencegemeinschaften von siebzig oder achtzig Mann, entweder die erste oder die letzte Barke angreifen würden, wo sie nur eine Front hätten und wenig von der anderen Seite zu fürchten hätten. Dass man das Beiboot zum Transport von Verstärkung benutzen würde, war eher unwahrscheinlich; und wenn man es versuchen würde, könnte eine kleine Gruppe von Rencebauern mit ihren Booten das Gefährt leicht aufhalten oder zerstören.


  In dieser Situation war es also nur natürlich, einen Angriff auf die erste oder letzte Barke zu erwarten, sodass der Offizier mit dem goldenen Abzeichen am Helm seine Männer auf diese beiden Schiffe konzentrieren würde.


  Wir waren nun in der Nähe der vierten Barke angekommen und waren so leise wie eine Renceblume, die auf das Schiff zutreibt.


  Da ich keine große Anzahl an Männern zu meiner Verfügung hatte, erschien es mir nur angemessen, den Großteil des Kampfes den Männern von Port Kar zu überlassen.


  Auf dem schwankenden Renceboot stehend, direkt neben dem Schiffskörper, stieß ich ein leises klickendes Geräusch aus, ein Geräusch, das nichts bedeutete, doch in der Dunkelheit die Männer erstaunen, ja ängstigen würde.


  Ich hörte ein plötzliches Einatmen, das mir den Standort eines Mannes verriet.


  Mit dem Lasso aus Sumpfranken zog ich ihn über die Reling der Barke, ließ ihn in den Sumpf hinab, bis ich merkte, dass ein Tharlarion ihn mir abnahm und fortzog.


  Die festgeketteten Sklaven an den Ruderbänken begannen vor Angst zu schreien.


  Ich bemerkte Männer von beiden Seiten in Richtung der aufgeregten Sklaven rennen.


  In der Dunkelheit trafen sie aufeinander, brüllten, hatten die Waffen gezogen.


  Ich hörte, wie zwei Männer in der Dunkelheit stolperten, als sie von einer Barke zur nächsten sprangen, und dann schreiend in den Sumpf fielen.


  Es war einiges los.


  Jemand rief nach einer Fackel.


  Telima drückte unser Boot zurück, fort von der vierten Barke.


  Ich nahm den Bogen und spannte einen der verbliebenen zehn Pfeile.


  Als die erste Fackel aufflammte, schoss ich den Pfeil durch das Herz des Mannes, der sie hielt, und er und die Fackel wirbelten herum, wie von einer Faust getroffen, und fielen nach hinten in die Barke. Ein weiterer Mann schrie auf, der in dem Durcheinander über die Reling gestoßen wurde. Es wurde viel gebrüllt.


  Man rief nach weiteren Fackeln, aber ich sah nicht, dass jemand eine entzündete.


  Auf einmal hörte ich das Geräusch von Stahl, der aufeinandertraf, wild und blindlings.


  Und dann ein lauter Ruf: »Sie sind an Bord! Wir werden angegriffen! Kämpft!«


  Telima hatte uns gut dreißig Meter in den Sumpf hinausgestakt, und ich stand da, hielt den Bogen gespannt, falls noch jemand eine Fackel entzünden würde, was jedoch keiner tat.


  Ich hörte Männer den Gang zwischen den Ruderbänken entlanglaufen und Schmerzensschreie, die Schreie verängstigter Sklaven, die versuchten, unter die Bänke zu kriechen.


  Dann ein weiteres Aufklatschen.


  Ich hörte jemanden etwas rufen, vielleicht den Offizier, der weitere Männer nach hinten befahl, um den Angriff zurückzuschlagen.


  Wieder ein Aufklatschen im Sumpf.


  Aus der anderen Richtung vernahm ich eine weitere Stimme, die Männer nach achtern beorderte mit dem Befehl, die Angreifer zurückzuschlagen.


  Ich flüsterte Telima zu, unser Boot wieder näher zu bringen und legte meinen Bogen nieder, zog mein Schwert aus Stahl. An der Seite der vierten Barke hievte ich mich an der Reling hoch, stieß die Klinge in das Gewühl der Körper und zog mich sofort zurück.


  Es gab noch mehr Kampfeslärm, Klang von Stahl.


  Ständig wiederholten wir dieses Spiel, auf der vierten und der dritten Barke, auf der einen oder der anderen Seite, kehrten dann jedes Mal in den Sumpf zurück und warteten dort mit dem Bogen.


  Als es mir schien, als gäbe es nun genug Geschrei und Gefluche auf den Barken, genug Kampfeslärm, sagte ich zu Telima: »Es ist jetzt Zeit zum Schlafen.«


  Sie schien erstaunt zu sein, als ich ihr dies sagte, stakte das Boot aber in sichere Entfernung.


  Ich löste die Sehne des großen Bogens.


  Als sich das Renceboot mehrere hundert Meter von den Barken entfernt und im Schilf und Riedgras verloren hatte, ließ ich Telima das Boot sichern. Sie stieß die Stange tief in den Morast und band das Boot mit einer Sumpfranke daran fest.


  In der Dunkelheit spürte ich, wie sie auf dem Schilfboden des Bootes kniete.


  »Wie kannst du jetzt schlafen«, fragte sie.


  Wir lauschten den Rufen und Schreien, dem Waffenlärm und dem Gekreische, das uns über den ruhigen Gewässern des Sumpfes entgegenschlug.


  »Es ist Zeit zum Schlafen«, wiederholte ich. Und dann sagte ich zu ihr: »Komm zu mir.«


  Telima zögerte kurz, kam aber zu mir. Ich nahm eine Sumpfranke und fesselte ihre Hände hinter ihren Rücken, und mit einer weiteren schlug ich ihre Fußknöchel übereinander und fesselte sie. Dann legte ich sie der Länge nach ins Boot, ihr Kopf lag am Bug des Gefährtes. Mit einer letzten Ranke, die ich doppelt um ihren Hals schlang, sicherte ich sie exakt an dieser Stelle.


  Sie war ein intelligentes und stolzes Mädchen und verstand die Intention meiner Vorsichtsmaßnahme, fragte und protestierte nicht. Sie war völlig leise, als ich sie fesselte.


  Ich selbst fühlte mich verbittert.


  Ich, Tarl Cabot, mich selbst hassend, respektierte und traute menschlichen Wesen nicht länger. Ich hatte getan, was ich getan hatte, im Gedenken an ein Kind, das einst freundlich zu mir gewesen war, nun aber nicht mehr lebte. Ich kannte mich als jemanden, der unwürdige Sklaverei der Freiheit eines ehrenvollen Todes vorgezogen hatte. Ich wusste, dass ich ein Feigling war. Ich hatte meinen Kodex betrogen. Ich hatte Demütigung und Erniedrigung erfahren, meist aus eigener Schuld, denn ich war oft von mir selbst betrogen worden. Ich konnte mich nicht länger als jenen sehen, der ich einst war. Ich war ein Junge gewesen und nun, da ich ein Mann geworden war, entdeckte ich angewidert in mir etwas, das der Feigheit fähig war, der bloßen Selbsterhaltung, des Eigennutzes und der Grausamkeit. Ich war es nicht länger wert, das Rot des Kriegers zu tragen, nicht mehr würdig, dem Heim-Stein meiner Stadt Ko-ro-ba zu dienen, den Türmen des Morgens; es schien mir, dass es für mich nur noch Winde und Kräfte gab, die Bewegung von Körpern, das Fallen des Regens, die Bewegung von Bazillen, das Schlagen der Herzen und das Aufhören dieser Schläge. Ich war nun allein.


  Und dann schlief ich ein, während ich noch die Rufe und Schreie in der Nacht hörte. Mein letzter Gedanke vor der süßen Dunkelheit des Schlafes war die Tatsache, dass ich die Sklaverei der Freiheit eines ehrenvollen Todes vorgezogen hatte und dass ich allein war.


  Ich erwachte mit steifen Gliedern in der Kühle des Morgens, hörte, wie sich der Wind durch das Schilf bewegte und die gelegentlichen Rufe eines Sumpfgants in den Büschen. Irgendwo in der Ferne erklang das Grunzen eines Tharlarions. Hoch über mir vorbeirauschend, hörte ich die Rufe von vier dahinfliegenden Uls auf dem Weg nach Osten. Für eine Weile lag ich so da, fühlte die Rence unter meinem Rücken, starrte in den grauen leeren Himmel.


  Dann kroch ich auf meine Knie.


  Telima war bereits wach, lag aber natürlich noch gefesselt, so wie ich sie gelassen hatte.


  Ich löste ihre Fesseln, und sie streckte sich schmerzerfüllt, schweigend, rieb sich Fußknöcheln und Handgelenke. Ich gab ihr die Hälfte des Essens und Wasser, das wir noch hatten. Schweigend aßen und tranken wir.


  Sie wischte sich die letzten Krümel des Rencekuchens mit dem linken Handrücken vom Mund. »Du hast nur noch neun Pfeile«, sagte sie.


  »Das ist nicht wichtig«, erwiderte ich.


  Verwirrt sah sie mich an.


  »Bring uns zu den Barken«, sagte ich.


  Sie machte das Renceboot los und zog vorsichtig die Stange aus dem Morast heraus.


  Dann stakte sie das Boot in die Nähe der Barken. Sie sahen einsam und grau im Morgenlicht aus. Immer in Deckung des Dickichts umkreisten wir die sechs Barken, die noch aneinandergebunden waren. Wir warteten für etwa eine Ahn, dann befahl ich ihr, uns zur sechsten Barke zu bringen.


  Ich spannte wieder den großen Bogen und steckte die neun Pfeile in meinen Gürtel. In der Scheide war mein Kurzschwert, das ich schon seit der Belagerung von Ar getragen hatte.


  Sehr langsam kamen wir näher, trieben fast nur und näherten uns dem hohen, geschwungenen Heck des sechsten Schiffes.


  Dort verharrten wir für einige Ehn. Leise bedeutete ich Telima, mit der Stange über das Holz der Barke zu kratzen, ganz sanft.


  Sie tat es.


  Es gab keine Reaktion.


  Nun ergriff ich meinen Helm, jenen ohne Abzeichen, mit leerer Wappenplatte und hob ihn hoch, bis er über die Reling der Barke reichte.


  Nichts geschah. Ich hörte keinen Laut.


  Ich hieß Telima, uns von der Barke zu entfernen, stand da und beobachtete einige Ehn lang den großen Bogen um ein Viertel gespannt, den Pfeil an der Sehne.


  Dann wies ich Telima an, leise zum Bug der sechsten Barke zu gleiten. Dort war ein bedauernswertes Mädchen nackt an den Bug gefesselt, aber so wie sie dort hing, konnte sie uns nicht sehen. Ich war mir sicher, dass sie unsere Gegenwart nicht spürte.


  Ich legte den Bogen nieder und zog die Pfeile aus meinem Gürtel.


  Ich ließ auch den Schild liegen, da er mich beim Klettern nur behindert hätte.


  Ich setzte den Helm mit der y-förmigen Öffnung auf, den Helm eines goreanischen Kriegers.


  Langsam, ohne einen Laut, hob ich nicht mehr als meine Augen über die Reling und schaute mir das Innere an. Vor den Blicken der fünften Barke durch die Rückseite des hohen Bugs geschützt, kletterte ich an Bord. Ich sah mich um. Ich war Herr des Schiffes.


  »Sei leise«, flüsterte ich dem Mädchen am Bug zu.


  Fast hätte sie aufgeschrien, so erschreckt war sie, und sie wollte sich umdrehen, um zu sehen, wer hinter ihr stand, konnte es aber in ihrem gefesselten Zustand nicht.


  Sie war leise.


  Erschöpft sahen die an die Ruderbänke geketteten Sklaven zu mir hoch.


  »Seid leise«, sagte ich auch zu ihnen.


  Es gab nur ein sanftes Klirren der Ketten.


  Die Sklaven von den Renceinseln lagen zwischen den Ruderbänken wie Fische, an Händen und Füßen gefesselt, mit ihren Köpfen in Richtung Heck.


  »Wer ist da?«, fragte einer.


  »Sei still!«, flüsterte ich.


  Ich schaute nach unten zu Telima und wies sie an, mir meinen Schild zu reichen; unter Anstrengung gelang es ihr.


  Ich sah mich weiter um. Dann legte ich den Schild hin und griff hinunter zum großen Bogen und den neun Pfeilen, die Telima mir hochreichte.


  Dann bedeutete ich ihr, sie solle an Bord kommen, und sie tat es, nachdem sie das Renceboot an die Ankerkette der Barke gebunden hatte.


  Sie stand nun neben mir auf dem Vorderdeck der sechsten Barke.


  »Das Beiboot ist fort«, sagte sie.


  Ich antwortete nicht. Ich hatte es bereits bemerkt. Warum sonst wäre ich so schnell in die Nähe der Barken gekommen?


  Ich löste die Sehne des großen Bogens und gab ihn zusammen mit den Pfeilen Telima.


  Ich ergriff meinen Schild. »Folg mir«, sagte ich zu ihr.


  Ich wusste, dass sie den Bogen nicht spannen konnte. Ich wusste auch, dass sie mit dieser mächtigen Waffe nicht umgehen konnte, aber auch, dass selbst ein schwach geschossener Pfeil mich auf diese Entfernung töten würde. Doch sie würde mir folgen, ohne mich mit der Waffe zu bedrohen.


  Ich sah sie an, lange und ruhig, doch sie senkte nicht ihren Kopf, schaute mir in die Augen, und das ohne Furcht.


  Ich wandte mich ab.


  Es waren keine Männer von Port Kar mehr auf der sechsten Barke, doch als ich vom Vorderdeck des sechsten Schiffes auf das Hinterdeck des fünften trat, sah ich Tote. In einigen steckten die Pfeile des großen Bogens. Aber viele waren anscheinend an Wunden gestorben, die von Speeren und Schwertern verursacht worden waren. Einige waren sicher in der allgemeinen Verwirrung der Dunkelheit über Bord geworfen worden.


  Ich wies auf jene, in denen die Pfeile des großen Bogens steckten.


  »Besorg mir die Pfeile«, sagte ich zu Telima.


  Ich hatte einfache Pfeile ohne Widerhaken benutzt, die man aus der Wunde ziehen konnte. Diese Pfeile dringen dafür tiefer ein. Hätte ich einen Pfeil mit einem breiten Kopf benutzt oder den Hakenpfeil der Tuchuks, hätte man ihn beim Herausziehen vollständig aus der Wunde entfernen können, wobei man die Federn als Letztes herauszog. In diesen Fällen verliert man die Pfeilspitze aber auch seltener im Leib des Getroffenen.


  Telima zog nach und nach, als wir an den Toten vorbeischritten, die Pfeile heraus und fügte sie jenen, die sie bereits trug, hinzu.


  Und so bewegte ich mich von Barke zu Barke, mit Schild und Schwert, behelmt, gefolgt von Telima, einem Rencemädchen, das den großen Bogen trug mit seinen Pfeilen; viele davon waren jetzt blutig, herausgezogen aus den Körpern der Krieger von Port Kar.


  Und nirgends fanden wir auch nur einen lebenden Mann aus Port Kar.


  Jene, die überlebt hatten, waren ohne Zweifel mit dem Beiboot geflohen. In der Dunkelheit mussten sie es bestiegen haben, entweder während der heftigen Kämpfe und der allgemeinen Verwirrung oder danach, in der erschreckenden Stille, vielleicht dem Vorspiel zu einem nächsten Angriff. Sie hatten sich in verzweifelter Flucht davongemacht. Es war auch möglich, dass sie vielleicht bemerkt hatten, dass die Angreifer nicht unter ihnen waren oder aber sie wollten nicht im Sumpf gefangen bleiben, um so ein Opfer des Durstes oder der Pfeile des gelben Bogens zu werden. Ich denke, das kleine Boot konnte nicht viele Männer tragen, vielleicht acht oder zehn, wenn man es wirklich eng besetzte. Ich war nicht sehr daran interessiert, was diejenigen von Port Kar beschlossen hatten, wer als Passagier auf diesem Fluchtgefährt sein könnte. Ich vermutete, dass einige der Toten auf den Barken jene waren, denen man einen Platz in dem Fahrzeug verweigert hatte.


  Nun standen wir auf dem Vorderdeck der ersten Barke.


  »Sie sind alle tot«, sagte Telima, und ihre Stimme brach beinahe. »Alle tot!«


  »Geh aufs Achterdeck«, befahl ich.


  Sie ging und nahm den großen Bogen mit seinen Pfeilen mit sich.


  Ich stand auf dem Vorderdeck und schaute über den Sumpf.


  Über mir war das schlanke, dunkelhaarige Mädchen an den geschwungenen Bug der Barke gebunden, an dessen wunderbare Beine in der kurzen Rencetunika ich mich gut erinnerte. Ich erinnerte mich auch, wie sie vor mir gekniet hatte, früh am Tage des Festes, hochgeschaut hatte, gelächelt, bis sie zusammen mit den anderen Mädchen von Ho-Hak fort kommandiert worden war. Sie lag angeschmiegt am Bug, ihre Handgelenke grausam hinter sich gefesselt, und zudem mit Fesseln um ihre Fußgelenke am Platz gehalten, wie auch mit Bindeschnur um Bauch und Hals.


  Ich erinnerte mich daran, auf ähnliche Art und Weise an den Pfahl gebunden worden zu sein und dann, später, an die Nacht des Festes, als sie ihre Verachtung für mich getanzt hatte.


  »Bitte«, flehte sie und versuchte, den Kopf zu wenden. »Wer ist da?«


  Ich antwortete nicht, wandte mich ab, verließ das Vorderdeck und ging den Gang zwischen den Ruderbänken entlang. Sie hörte, wie sich meine Schritte entfernten. Die Sklaven an den Bänken bewegten sich nicht, als ich sie passierte.


  Ich stieg die Stufen zum Ruderdeck empor.


  Dort schaute ich hinunter in Telimas Augen.


  Sie sah zu mir hoch, Freude war in ihrem Gesicht. »Danke, Krieger«, flüsterte sie mir zu.


  »Bring mir Bindeschnur«, sagte ich.


  Sie sah mich an.


  Ich zeigte auf eine Rolle Schnur neben der Reling, unter dem Ruderdeck, zu meiner Linken. Telima legte den großen Bogen und die Pfeile nieder und brachte mir die Schnur.


  Ich maß drei Längen ab.


  »Dreh dich und kreuz deine Handgelenke«, sagte ich.


  Mit der ersten Länge band ich ihre Hände hinter ihren Rücken; dann trug ich sie und setzte sie auf ihre Knie auf die zweite der breiten Stufen, die zum Ruderdeck führten, zwei Stufen unterhalb des Stuhls des Rudermeisters zu seiner Linken; dort band ich mit dem zweiten Stück Schnur ihre Füße zusammen; mit dem dritten zog ich eine Leine von ihrem Hals bis zur Halterung der Ankerkette am Heck, etwa fünf Meter vor dem Rudersteven.


  Ich setzte mich dann im Schneidersitz auf das Achterdeck und zählte die Pfeile. Ich hatte jetzt wieder fünfundzwanzig Stück. Einige der getroffenen Krieger waren ins Wasser gefallen, andere waren von ihren Kameraden ins Wasser geworfen worden. Von den fünfundzwanzig Pfeilen waren achtzehn Bündel- und sieben Flugpfeile. Ich legte den Bogen und die Pfeile neben mich auf die Planken, erhob mich und machte mich auf den Weg zurück zur sechsten Barke.


  Auch hier bewegten sich die Sklaven auf ihren Ruderbänken kaum, gefesselt mit dem Gesicht zum Heck, als ich an ihnen vorbeischritt.


  »Gib mir Wasser«, flüsterte ein gefesselter Rencebauer, doch ich setzte meinen Weg fort.


  Als ich von Barke zu Barke schritt, passierte ich an jedem Bug ein gefesseltes nacktes Mädchen. Am zweiten Bug der sechs Barken, nur wenige Meter vom Ruderdeck der ersten Barke entfernt, war es das große, grauäugige Mädchen gewesen, das die Sumpfranke an meinen Arm gehalten hatte, das mit solch grausamer Langsamkeit vor mir getanzt hatte, als ich am Pfahl gestanden hatte. Am dritten Bug war es die kleine Schwarzhaarige gewesen, die ein Netz über ihrer linken Schulter getragen hatte. Ich erinnerte mich, dass auch sie vor mir getanzt und mich, wie die anderen, bespuckt hatte.


  So wie die Mädchen an die geschwungenen Bugs der Barken gefesselt waren, konnten sie nur den Himmel über sich sehen, konnten nur meine Schritte hören und vielleicht die sanfte Bewegung meiner Klinge in der Scheide.


  Als ich von Barke zu Barke zurückkehrte, kam ich auch an gut gefesselten Rencebauern vorbei, die wie Fische zwischen den Ruderbänken der Sklaven lagen.


  Ich trug den goreanischen Helm, der mein Gesicht verbarg. Niemand erkannte den Krieger, der dort ging. Der Helm trug kein Abzeichen, die Wappenplatte war leer.


  Niemand sprach. Ich hörte nicht einmal das Rasseln einer Kette. Ich vernahm nur meine eigenen Schritte und die Morgengeräusche aus dem Sumpf und die Bewegung meines Schwertes an meinem Gürtel.


  Als ich das Ruderdeck der sechsten Barke erreicht hatte, blickte ich zurück, überschaute die sechs Schiffe. Sie gehörten nun mir.


  Irgendwo hörte ich ein Kind weinen.


  Ich kehrte zum Vorderdeck der sechsten Barke zurück, löste das Renceboot und kletterte über die Reling. Ich ließ mich in das kleine Boot fallen, zog die Stange aus dem Morast, und dann, stehend auf dem Fahrzeug, das Telima aus der von mir gesammelten Rence gebaut hatte, kehrte ich zur ersten Barke zurück.


  Die Sklaven auf den Ruderbänken und jene, die zwischen ihnen lagen, waren ruhig, als ich die Barken passierte.


  Ich befestigte das Boot an der ersten Barke an der Ankerkette am Bug und kletterte wieder an Bord, kehrte zum Ruderdeck zurück, wo ich mich auf den Platz des Rudermeisters setzte.


  Telima, angebunden, gefesselt an Füßen und Händen, kniete auf der zweiten Stufe der Treppe, die zum Ruderdeck führte, und schaute mich an.


  »Ich hasse die Rencebauern«, sagte ich zu ihr.


  »Deswegen hast du sie vor den Männern aus Port Kar gerettet?«, fragte sie.


  Wütend schaute ich sie an.


  »Da war ein Kind«, sagte ich, »das freundlich zu mir gewesen ist.«


  »Du hast all dies getan, weil ein Kind freundlich zu dir war?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte ich.


  »Und doch«, sagte sie, »bist du grausam zu einem Kind, das gefesselt und hungrig ist oder durstig.«


  Es war wahr. Ich konnte ein Kind weinen hören. Ich konnte jetzt feststellen, dass der Laut von der zweiten Barke kam. Wütend erhob ich mich von meinem Stuhl. »Ihr gehört mir alle«, sagte ich ihr. »Ebenso wie die Sklaven auf den Ruderbänken. Wenn ich es wünsche, werde ich euch alle nach Port Kar bringen und verkaufen. Ich bin ein bewaffneter und starker Mann unter vielen, die angekettet und gefesselt sind. Ich bin der Herr hier!«


  »Das Kind«, sagte sie, »ist gefesselt. Es hat Schmerzen. Es ist ohne Zweifel hungrig und durstig.«


  Ich wandte mich ab und machte mich auf den Weg zu der zweiten Barke. Dort fand ich das Kind, einen Jungen, von vielleicht fünf Jahren, blond und blauäugig wie alle Rencebauern. Ich befreite ihn und nahm ihn in meine Arme.


  Ich fand auch seine Mutter und befreite sie, befahl ihr, dem Kind Essen und Wasser zu geben.


  Sie tat es, und ich schickte sie beide auf das Ruderdeck der ersten Barke, ließ sie dann dort stehen, neben der Treppe zu meiner Linken in der Nähe der Reling, wo ich sie sehen konnte, wo es ihnen nicht möglich sein würde, unbemerkt zu versuchen, die anderen zu befreien.


  Ich saß wieder auf dem Platz des Rudermeisters.


  »Danke«, sagte Telima.


  Ich schenkte ihr keine Antwort.


  Mein Herz war voller Hass auf die Rencebauern, denn sie hatten mich zu einem Sklaven gemacht. Noch mehr als das, sie waren zu meinen Lehrern geworden, denn sie hatten mich mit einem Aspekt von mir konfrontiert, über den ich nichts hatte wissen wollen. Sie hatten mir meinen Blick auf die Realität zerstört und das schöne Bild, das ich von mir im Herzen trug, vernichtet, so wertvoll und geschätzt, eine Reflexion meiner ungerechtfertigten Vermutungen und Wünsche, nie hinterfragt, welche ich für die Wahrheit meiner Identität gehalten hatte. Sie hatten mich meiner selbst entrissen. Ich hatte gefleht, zum Sklaven gemacht zu werden. Ich hatte unwürdige Sklaverei der Freiheit eines ehrenvollen Todes vorgezogen. In den Sümpfen des Voskdeltas hatte ich Tarl Cabot verloren. Ich hatte gelernt, dass ich in meinem Herzen aus Port Kar stammte.


  Ich zog die goreanische Klinge aus der Scheide und auf dem Stuhl des Rudermeisters sitzend, legte ich sie über meine Knie.


  »Ich bin hier der Ubar«, sagte ich.


  »Ja«, erwiderte Telima, »hier bist du Ubar.«


  Ich schaute auf den Sklaven an der Steuerbordseite, den ersten auf der Ruderbank, den Ersten Ruderer.


  Wie ich, im Sitz des Rudermeisters, dem Bug des Schiffes zugewandt, sah er, als Sklave auf der Bank, auf das Heck und den Sitz des Rudermeisters, der mir nun als Thron eines Ubars diente, in diesem kleinen, hölzernen Reich, verloren in den Sümpfen des Voskdeltas.


  Wir schauten uns an.


  Seine Füße waren an einen Balken gekettet, der längs im Schiff verlief und mit Bolzen am Deck befestigt war; die Kette führte durch das Holz selbst, durch ein rundes Loch, das in das Holz geschlagen worden war, und mit einem Reif aus Eisen umrahmt war; die Sklaven hinter ihm waren ähnlich gesichert, durch den Balken oder das Gebälk, das sich hinter ihren Ruderbänken befand; auch die Backbordsklaven waren natürlich auf ähnliche Art und Weise gefesselt.


  Der Mann war barfuß und trug Lumpen. Sein Haar war verfilzt und glanzlos; es war im Nacken rasiert worden. Um seinen Hals lag ein Eisenreif.


  »Herr?«, fragte er.


  Ich schaute ihn eine Zeitlang an. Dann fragte ich: »Wie lange bist du schon Sklave?«


  Verwirrt sah er mich an. »Sechs Jahre«, antwortete er.


  »Was bist du früher gewesen?«, wollte ich wissen.


  »Ein Aalfischer«, sagte er.


  »Welche Stadt?«


  »Die Insel von Cos«, sagte er.


  Ich wandte mich einem anderen Mann zu. »Welcher Kaste gehörst du an?«, fragte ich.


  »Ich bin aus der Kaste der Bauern«, sagte er stolz. Es war ein großer, breitschultriger Mann mit gelben zotteligen Haaren. Auch seine Haare waren im Nacken rasiert, und er trug ebenfalls den Reif aus Eisen.


  »Hast du eine Stadt?«, fragte ich.


  »Ich hatte ein eigenes Stück Land«, sagte er stolz.


  »Einen Heim-Stein?«, fragte ich weiter.


  »Meinen eigenen«, sagte er. »In meiner Hütte.«


  »Welche Stadt«, wollte ich wissen, »war die nächste zu deinem Land?«


  »Ar«, sagte er.


  »Ich war einmal in Ar gewesen«, sagte ich.


  Ich blickte über den Sumpf. Dann sah ich wieder den Aalfischer an, den Ersten Ruderer.


  »Warst du ein guter Fischer?«, fragte ich.


  »Ja, das war ich«, sagte er.


  Wieder schaute ich den blonden Riesen aus der Kaste der Bauern an.


  »Wo finde ich den Schlüssel für die Ketten?«, wollte ich wissen.


  »Er hängt«, sagte er, »in der Armlehne des Stuhls des Rudermeisters.«


  Ich untersuchte die breite Armlehne des Stuhls, und in der rechten fand ich eine Schiebetür aus Holz, die ich beiseiteschob. Innen war ein Hohlraum, in dem sich einige Lumpen, etwas Bindeschnur sowie ein schwerer metallener Schlüssel an einem Haken befanden.


  Ich nahm diesen und schloss die Ketten des Aalfischers und des Bauern auf.


  »Ihr seid freie Männer«, sagte ich ihnen.


  Doch sie standen nicht auf, saßen nur da, schauten mich an.


  »Ihr seid freie Männer«, sagte ich erneut. »Keine Sklaven mehr.«


  Mit einem lauten Lachen erhob sich plötzlich der blonde Riese, der Bauer, sprang auf die Füße und schlug sich auf die Brust. »Ich bin Thurnock!«, rief er. »Ein Bauer!«


  »Ich schätze, du kannst«, sagte ich, »mit dem großen Bogen umgehen?«


  »Thurnock ist ein Meister des großen Bogens«, sagte er.


  »Das dachte ich mir«, entgegnete ich.


  Der andere Mann stand nun ebenfalls von der Ruderbank auf.


  »Mein Name ist Clitus«, sagte er. »Ich bin ein Fischer und kann Schiffe nach den Sternen navigieren. Ich kenne das Netz und den Dreizack.«


  »Du bist frei«, sagte ich zu ihm.


  »Ich bin dein Mann«, rief der Riese.


  »Ich auch«, sagte der Fischer. »Ich bin der deine!«


  »Findet unter den gefesselten Sklaven den Rencebauern«, sagte ich, »denjenigen, der Ho-Hak heißt.«


  »So sei es«, sagten sie.


  »Bringt ihn zu mir«, befahl ich.


  »So sei es«, wiederholten sie.


  Ich würde nun Hof halten.


  Telima, gefesselt auf ihren Knien, mit dem Seil um ihren Hals, befestigt an der Ankerhalterung, sah mich an. »Was wird mein Ubar mit den Gefangenen zu seinem Vergnügen tun?«, fragte sie.


  »Ich werde euch alle in Port Kar verkaufen«, antwortete ich.


  Sie lächelte. »Natürlich kannst du mit uns tun, was immer du willst.«


  Wütend sah ich sie an.


  Ich hielt die Klinge meines Schwertes an ihre Kehle. Ihr Kopf war aufgerichtet; sie zuckte nicht.


  »Erfreue ich meinen Ubar so wenig?«, fragte sie.


  Ich schob das Schwert zurück in die Scheide.


  Ich ergriff sie und hob sie hoch, damit sie mir direkt ins Gesicht sehen konnte. Ich schaute in ihre Augen. »Ich könnte dich töten!«, sagte ich. »Ich hasse dich!« Wie konnte ich ihr nur sagen, dass ich durch sie in den Sümpfen zerstört worden war? Ich fühlte, wie wilder Zorn mich erfüllte. Sie war es, die mir dies angetan hatte, die dafür gesorgt hatte, dass ich mit meiner eigenen Unwürdigkeit und Feigheit konfrontiert worden war, die mein Selbstbild zerbrochen und es in den Schlamm geworfen hatte, das Bild, das ich närrischerweise für so viele Jahre für ein Abbild der Realität meiner Selbst gehalten hatte. Ich war entleert worden; ich war nun eine Hülle, in der man die dunklen Gefühle von Abscheu und Erniedrigung ausmachen konnte, von Selbsthass, Bitterkeit, Selbstvorwürfen. »Du hast mich zerstört!«, zischte ich ihr zu und stieß sie von mir weg, die Treppen des Ruderdecks hinunter. Die Frau mit dem Kind schrie auf und ebenso der Junge. Telima fiel die Treppen hinunter, zuckte kurz, halb erwürgt wegen der Leine, und lag dann am Fuße der Treppe. Sie kämpfte sich auf ihre Knie. In ihren Augen standen nun Tränen.


  Sie sah zu mir hoch und schüttelte ihren Kopf. »Du bist nicht zerstört worden«, sagte sie, »mein Ubar.«


  Ärgerlich setzte ich mich wieder auf den Platz des Rudermeisters.


  »Wenn jemand jemals zerstört worden ist, dann sicher ich«, sagte sie.


  »Sprich keinen Unsinn«, herrschte ich sie an. »Sei still!«


  Telima senkte ihren Kopf. »Wie es mein Ubar wünscht.«


  Ich schämte mich dafür, dass ich sie so brutal behandelt hatte, aber ich würde es nicht zeigen. Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass ich es selbst gewesen war, der sich verraten hatte. Ich hatte den Kodizes der Krieger keine Ehre erwiesen, ich hatte meinen eigenen Heim-Stein entehrt, genauso wie die Klinge, die ich trug. Ich war der Schuldige. Nicht sie. Aber alles in mir schrie danach, jemand anderen für den Verrat und die Fehler verantwortlich zu machen, die meine eigenen waren. Und sicher hatte sie mich mehr als alle anderen erniedrigt. Sicher war sie von allen die Grausamste gewesen, für die ich am meisten der Sklave gewesen war. Auf meinen Mund, dunkel und geschwollen, hatte sie den Kuss der Herrin gesetzt.


  Ich schob sie aus meinen Gedanken.


  Thurnock, der Bauer, und Clitus, der Fischer, kamen zu mir und hielten zwischen sich Ho-Hak, gefesselt an Händen und Füßen. Der schwere Reif des Galeerensklaven mit der daran baumelnden Kette hing immer noch um seinen Hals.


  Sie drückten ihn auf seine Knie vor mich auf das Ruderdeck.


  Ich entfernte meinen Helm.


  »Ich wusste, dass du es warst«, sagte er.


  Ich schwieg.


  »Es waren mehr als hundert Männer«, meinte Ho-Hak.


  »Du hast gut gekämpft, Ho-Hak«, sagte ich, »auf der Renceinsel, nur mit einer Ruderstange bewaffnet.«


  »Nicht gut genug«, sagte er und sah zu mir auf. Seine großen Ohren neigten sich etwas nach vorn.


  »Warst du allein?«, fragte er.


  »Nein«, sagte ich und nickte in Richtung Telimas, die mit gesenktem Kopf am Fuße der Treppe kniete.


  Sie hob ihren Kopf, noch immer standen Tränen in ihren Augen. Sie lächelte ihn an.


  »Warum kniet diejenige, die dir half, gebunden zu deinen Füßen?«, fragte Ho-Hak.


  »Ich traue ihr nicht«, sagte ich. »Keinem von euch.«


  »Was wird mit uns geschehen?«, fragte Ho-Hak.


  »Hast du keine Angst, dass ich dich gefesselt den Tharlarions zum Fraße vorwerfen werde?«, wollte ich wissen.


  »Nein«, sagte er.


  »Du bist ein tapferer Mann«, stellte ich fest. Ich bewunderte ihn, so ruhig und stark, obgleich nackt und gefesselt, ganz meiner Gnade ausgeliefert.


  Ho-Hak blickte hoch. »Es ist nicht so«, sagte er, »dass ich ein besonders tapferer Mann bin. Ich weiß vielmehr, dass du mich nicht den Tharlarions vorwerfen wirst.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich.


  »Niemand, der gegen hundert Krieger kämpft«, sagte er, »nur mit einem Mädchen an seiner Seite, wird so handeln.«


  »Ich werde euch alle in Port Kar verkaufen!«, rief ich aus.


  »Vielleicht«, sagte Ho-Hak, »aber ich glaube es nicht.«


  »Aber ich habe dich und dein Volk in meinem Besitz, ebenso alle diese Sklaven«, sagte ich ihm. »Ich kann mich an euch rächen, dass ihr mich zum Sklaven gemacht habt, und werde mit reicher Beute nach Port Kar reisen.«


  »Ich denke, das ist nicht wahr«, entgegnete Ho-Hak.


  »Er tat es für Eechius«, sagte Telima.


  »Eechius wurde auf der Insel getötet«, sagte Ho-Hak.


  »Eechius gab ihm etwas Rencekuchen, als er gebunden am Pfahl stand«, sagte Telima. »Er tat es für ihn.«


  Ho-Hak sah mich an. Da waren Tränen in seinen Augen. »Ich bin dir dankbar, Krieger.«


  Ich verstand seine Gefühle nicht.


  »Bringt ihn fort!«, befahl ich Thurnock und Clitus, und sie schleppten Ho-Hak aus meiner Gegenwart davon, brachten ihn irgendwo auf die zweite Barke zu den anderen gefesselten Sklaven.


  Ich war wütend.


  Ho-Hak hatte nicht um Gnade gebettelt. Er hatte sich nicht erniedrigt. Er hatte gezeigt, dass er ein Dutzend Mal mehr wert war als ich.


  Ich hasste die Rencebauern und alle Menschen, mit Ausnahme vielleicht jener zwei, die mir dienten.


  Ho-Hak war ein gezüchteter Sklave, ein verachteter und verunstalteter Exot, und hatte in den stinkenden tiefen Eingeweiden eines Frachtschiffs von Port Kar gedient, und doch, vor mir, hatte er bewiesen, dass er mehr Mann war als ich.


  Ich hasste ihn genauso wie alle Rencebauern.


  Ich schaute auf die Sklaven, angekettet an den Bänken. Jeder von ihnen, in Lumpen, in Ketten, geschlagen und halb verhungert, war wertvoller als ich.


  Ich war der Liebe der beiden Frauen, die ich gekannt hatte, nicht mehr würdig: Talena, die einst närrischerweise zugestimmt hatte, die freie Gefährtin eines Mannes zu werden, der sich nun als unwürdig und feige herausgestellt hatte. Und Vella, Elizabeth Cardwell, einst von der Erde, die irrtümlich ihre Liebe jemandem geschenkt hatte, der eigentlich nur ihrer Verachtung und ihres Spottes würdig war. Und ich war auch nicht mehr des Respekts meines Vaters, Matthew Cabot, des Administrators von Ko-ro-ba, würdig und meines Waffenmeisters, des älteren Tarl, oder jenes Menschen, den ich meinen kleinen Freund nannte, Torm, den Schreiber. Ich konnte nie mehr jenen ins Gesicht sehen, die ich kannte, Kron von Tharna, Andreas von Tor, Kamchak von den Tuchuks, Relius und Ho-Sorl von Ar, keinem mehr. Alle würden mich nun verachten.


  Ich schaute auf Telima hinab.


  »Was wirst du mit uns tun, mein Ubar?«, fragte sie.


  Wollte sie sich über mich lustig machen?


  »Du hast mich gelehrt, dass ich aus Port Kar komme«, sagte ich.


  »Du hast diese Lektion möglicherweise missverstanden, mein Ubar«, sagte sie.


  »Sei still!«, schrie ich.


  Telima senkte ihren Kopf und sagte: »Wenn hier jemand aus Port Kar kommt, dann ist es sicher Telima.«


  Wütend über ihren Spott sprang ich vom Sitz des Rudermeisters auf und schlug ihr mit dem Handrücken über den Mund, ihr Kopf wurde zur Seite geschleudert.


  Ich fühlte mich beschämt, gequält, aber ich würde es nicht zeigen.


  Ich setzte mich wieder auf meinen Platz.


  Ich sah einen Streifen Blut über ihrem Gesicht, wo ihre Zähne in die Lippen gebissen hatten.


  Erneut senkte sie ihren Kopf. »Wenn jemand«, flüsterte sie, »dann Telima.«


  »Sei still!«, brüllte ich.


  Sie sah auf. »Telima dient dem Vergnügen des Ubars.«


  Ich schaute Thurnock und Clitus an.


  »Ich reise nach Port Kar«, gab ich bekannt.


  Thurnock verschränkte seine mächtigen Arme vor der Brust und nickte. Auch Clitus stimmte zu.


  »Ihr seid freie Männer«, sagte ich. »Ihr müsst mich nicht begleiten.«


  »Ich«, sagte Thurnock mit donnernder Stimme, »werde dir selbst zu den Stätten des Staubes folgen.«


  »Ich auch«, sagte Clitus.


  Thurnock hatte blaue Augen, Clitus graue. Thurnock war ein großer Mann, mit Armen wie die Ruder der großen Galeeren; Clitus war kleiner, aber er war Erster Ruderer gewesen, er musste über große Stärke verfügen, die man ihm so nicht ansah.


  »Baut ein Floß«, sagte ich. »Groß genug für Nahrungsmittel und Wasser und mehr als zwei Männer und all das, was wir hier finden können und mit uns nehmen wollen.«


  Sogleich gingen sie ans Werk.


  Ich saß allein auf dem großen Stuhl des Rudermeisters. Ich legte meinen Kopf in meine Hände.


  Hier war ich Ubar, aber ich empfand den Thron als sehr bitter. Ich hätte ihn jederzeit für Tarl Cabot, seinen Mythos, seinen Traum eingetauscht, den man mir genommen hatte.


  Als ich meinen Kopf wieder hob, fühlte ich mich hart und grausam.


  Ich war allein, aber ich hatte meinen Arm, meine Stärke und die goreanische Klinge.


  Hier, in diesem hölzernen Land, verloren in den Sümpfen des Deltas, war ich Ubar.


  Ich wusste nun, wie ich es niemals zuvor verstanden hatte, wie Menschen waren. In meinem Elend hatte ich dies an mir selbst erlernt. Und nun sah ich mich als Narren an, der sinnlos einem Kodex gefolgt war, der sinnlos Ziele jenseits seiner Fähigkeiten verfolgt hatte.


  Was konnte es geben, das mehr wert war als eine stählerne Klinge?


  War Ehre nicht Betrug, Loyalität und Mut eine Täuschung, eine Illusion des Unwissenden, ein Traum von Narren?


  War nicht nur jener weise, der alles sorgfältig beobachtete und sich dann nahm, was er bekommen konnte?


  Die Triebkräfte des Weisen konnten keine solchen Phantome sein.


  Ich war ein starker Mann.


  So sollte es mir gelingen, einen Platz in einer Stadt wie Port Kar zu finden.


  »Das Floß ist bereit«, berichtete Thurnock, sein Körper war schweißüberströmt, als er sich mit dem Unterarm über die Stirn wischte.


  »Wir haben Nahrung und Wasser gefunden«, sagte Clitus, »und auch einige Waffen und Gold.«


  »Gut«, sagte ich.


  »Und viel Rencepapier«, fügte Thurnock hinzu. »Sollen wir davon auch welches verladen?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich will kein Rencepapier.«


  »Was ist mit den Sklaven?«, fragte Thurnock.


  Ich blickte zum Bug der ersten Barke, an den die schlanke, dunkelhaarige Schönheit gefesselt war, jene mit den wunderbaren Beinen in der kurzen Tunika. Dann schaute ich auf den zweiten Bug und den dritten, an dem die große Blondine mit den grauen Augen hing, die Sumpfranken an meinen Arm gehalten hatte, und jene kleine Dunkelhaarige mit dem Netz über ihrer Schulter. Sie alle hatten ihre Verachtung vor mir getanzt, ihren Abscheu; sie hatten mich bespuckt, als ich hilflos gefesselt gewesen war, und waren dann lachend davongewirbelt.


  Ich lachte.


  Sie hatten sich die Ketten und Brandzeichen von Sklavenmädchen wahrlich verdient.


  Thurnock und Clitus sahen mich an.


  »Bringt die Mädchen vom zweiten und dritten Bug!«, befahl ich.


  Ein Grinsen wurde auf Thurnocks Gesicht sichtbar. »Es sind Schönheiten!«, sagte er und schüttelte seinen großen Kopf mit dem blonden Haar, das am Nacken rasiert war. »Schönheiten!«


  Er und Clitus machten sich an die Arbeit.


  Ich selbst wandte mich ab und ging langsam den Gang zwischen den Ruderbänken entlang, stieg die Stufen zum Vorderdeck der Barke empor.


  Das Mädchen, das gefesselt am gebogenen Bug hing, blickte nach vorn, konnte mich zwar hören, aber nicht sehen. Mein Kopf, als ich so auf dem Vorderdeck stand, war unterhalb ihrer Zehen.


  »Wer ist da?«, fragte sie.


  Ich sagte nichts.


  »Bitte«, flehte sie. »Wer ist da?«


  »Sei still, Sklavin«, sagte ich.


  Ein kleiner Angstschrei entfloh ihr.


  Mit einer fließenden Bewegung meiner goreanischen Klinge durchschnitt ich die Fesseln an ihren Fußknöcheln.


  Dann, auf dem Vorderdeck stehend, meine linke Hand am Bug, entfernte ich auch die Fesseln an ihrem Hals und dann die an der Taille. Als ich mein Schwert wieder eingesteckt hatte, ließ ich sie herunter, die Hände noch aneinandergebunden, bis sie auf der Reling neben mir stand. Dann drehte ich sie herum.


  Hilflos schrie sie auf, als sie mich erkannte, meinen schwarzen geschwollenen Mund sah.


  »Ja«, sagte ich. »Ich bin es.«


  Auf grausame Weise nahm ich ihren Kopf in meine Hände und drückte meine Lippen auf die ihren.


  Niemals hatte ich eine Frau gesehen, die so vor Angst geschüttelt wurde.


  Ich lachte über ihre Qualen.


  Dann zog ich meine Klinge und drückte die Spitze unter ihr Kinn, hob damit ihren Kopf. Einst, als ich am Pfahl gebunden gewesen war, hatte auch sie meinen Kopf nach oben gehoben, um die Züge eines Sklaven besser beurteilen zu können. »Du bist eine Schönheit, nicht wahr?«, kommentierte ich.


  Ihre Augen sahen mich angsterfüllt an.


  Ich ließ die Klinge fahren, und das Mädchen wandte den Kopf ab, schloss seine Augen. Für einen Moment erlaubte ich ihr, die Entspannung an ihrem Hals zu genießen, dann zerschnitt ich die Fesseln an ihren Handgelenken, und sie fiel auf das Vorderdeck, auf Hände und Knie.


  Ich sprang vor ihr auf Deck.


  Sie kämpfte sich auf die Füße, halb gekrümmt, halb verrückt vor Angst und der Schmerzen ihrer qualvollen Nacht am Bug.


  Mit der Schwertspitze wies ich auf das Deck.


  Sie schüttelte ihren Kopf, wandte sich ab, rannte zur Reling, klammerte sich fest und schaute darüber.


  Ein großes Tharlarion, das sie aus dem Wasser beobachtete, erhob sich halb aus dem Sumpf, schlug die Kiefer aufeinander und ließ sich wieder zurückfallen. Zwei oder drei weitere Tharlarions glitten unter ihr durch das sumpfige Nass.


  Sie warf ihren Kopf zurück und schrie.


  Doch dann wandte sie sich um und sah mich an, schüttelte ihren Kopf.


  Meine Schwertspitze zeigte immer noch auf einen Punkt vor mir auf dem Deck.


  »Bitte!«, flehte sie.


  Das Schwert bewegte sich nicht.


  Sie kam auf mich zu und stand jetzt vor mir.


  Das Schwert bewegte sich nicht, zeigte aber weiter nach unten.


  »Nein«, sagte sie. »Bitte nicht!«


  »Auf die Knie!«, befahl ich.


  Sie kniete sich nieder.


  »Nun«, sagte ich, »leg deine Hände an meine Hüften.«


  Zitternd tat sie es.


  »Und nun schau zu mir auf, wie damals am Pfahl.«


  Das Mädchen schaute angsterfüllt zu mir hoch.


  »Du scheinst jetzt nicht mehr so amüsiert oder verächtlich zu sein«, sagte ich. «Oder?«


  »Nein«, flüsterte sie.


  Ich erkannte, dass sie Angst hatte, mir in die Augen zu sehen.


  »Du wirst lernen, dich verzweifelt danach zu sehnen, Männer zu erfreuen«, sagte ich zu ihr. »Dein Leben wird davon abhängen, wie sehr dir das gelingt.« Ich betrachtete sie. »Verstehst du das?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Du darfst mich nun ernsthaft um die Erlaubnis bitten, mir Vergnügen zu bereiten«, informierte ich sie.


  »Bitte lass mich dich erfreuen«, flüsterte sie.


  In diesem Augenblick erblickte ich zu meinem Interesse eine plötzliche erstaunliche Verwandlung in ihren Augen. Sie hatte verstanden, so wie sie vor mir kniete, wie es sein würde, eine Sklavin zu sein, der Gnade eines Mannes ausgesetzt, ihm zu dienen, ihm zu gehören.


  Wie hilflos sie war.


  Ich sah mit leichter Überraschung und Amüsement, dass sie zu dienen verlangte, dass ihre Gefühle, ihre Lippen, ihr Körper zu dienen trachteten.


  »Vielleicht später«, sagte ich, »wenn du als würdig betrachtet wirst, will ich mich vergnügen.«


  Verwundert sah sie mich an, fühlte sich zurückgewiesen.


  »Unterwerfe dich«, sagte ich gelassen.


  Und sie, zitternd, zurückgewiesen, kniend, sank auf ihre Fersen. Sie senkte ihren Kopf und streckte ihre Arme aus, die Handgelenke gekreuzt, die Unterwerfung der goreanischen Frau. Ich fesselte sie nicht sofort, sondern lief um sie herum, betrachtete sie als Beute. Ich hatte sie niemals zuvor so wunderschön, so begehrenswert gesehen. Schließlich, als ich mich von ihren Qualitäten überzeugt hatte, nahm ich ein Stück Bindeschnur, mit der sie an den Bug gebunden gewesen war, und fesselte sie.


  Sie hob ihren Kopf und schaute mich an, ihre Augen suchten flehend die meinen.


  »Du bist eine Sklavin«, sagte ich. »Meine Sklavin.«


  »Ja«, flüsterte sie, »Herr.«


  Plötzlich spuckte ich ihr ins Gesicht. Zitternd und schluchzend senkte sie ihren Kopf.


  Ich und auch andere, so war ich überzeugt, würden viel Vergnügen mit dieser Sklavin haben.


  Dann drehte ich mich weg und ging zum Vorderdeck hinunter, kehrte zwischen den Sklaven zum Achterdeck zurück.


  Das Mädchen folgte mir ohne Aufforderung.


  Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, dass sie sich mit dem rechten Handgelenk meine Spucke aus dem Gesicht wischte. Sie ließ ihre gefesselten Hände sinken und stand auf den Planken mit gesenktem Kopf.


  Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl, den des Rudermeisters, in diesem meinem Reich.


  Das große, blonde und grauäugige Mädchen und die kleine Dunkelhaarige, die das Netz getragen hatte, knieten vor dem Stuhl auf dem Ruderdeck.


  Mein Mädchen kniete sich an eine Seite, hielt den Kopf gesenkt.


  Ich betrachtete die beiden Mädchen, die Blondine und die Kleine, und sah dann Thurnock und Clitus an.


  »Gefallen sie euch?«, fragte ich.


  »Es sind Schönheiten!«, sagte Thurnock. »Schönheiten!«


  Die Mädchen zitterten.


  »Ja«, sagte Clitus, »obwohl sie Rencemädchen sind, würden sie einen hohen Preis einbringen.«


  »Bitte!«, sagte das blonde Mädchen.


  Ich sah Thurnock und Clitus an. »Sie gehören euch.«


  »Ha!«, rief Thurnock aus. Und dann ergriff er ein Stück Bindeschnur. »Unterwerfe dich!«, befahl er der großen Blonden, und erschreckt, fast instinktiv, senkte diese den Kopf und hob ihre Hände nach vorn, die Handgelenke gekreuzt. Sofort hatte Thurnock sie mit einem Bauernknoten aneinandergebunden. Auch Clitus bückte sich, um ein Stück Bindeschnur zu ergreifen. Er sah die Kleine an, die ihn hasserfüllt anblickte.


  »Unterwerfe dich!«, sagte er leise zu ihr. Erschöpft tat sie es. Erstaunt sah sie auf, die Handgelenke nunmehr gefesselt, da sie die Stärke seiner Hände gespürt hatte. Ich lächelte vor mich hin. Ich hatte diesen Blick in den Augen von Frauen schon zuvor erkannt. Clitus, so war zu erwarten, würde wenig Widerstand von dem kleinen Rencemädchen bekommen.


  Ihre Aufmerksamkeit für ihn würde die einer bereiten, nichts hinterfragenden Sklavin sein, schnell, begierig und ergeben.


  »Was werden die Herren mit uns tun?«, fragte das schlanke Mädchen mit erhobenem Kopf.


  »Ihr werdet als Sklavinnen nach Port Kar gebracht«, informierte ich sie.


  »Nein, nein!«, schrie das schlanke Mädchen.


  Das blonde Mädchen schrie auf, und auch die kleine Dunkelhaarige begann zu schluchzen, legte ihren Kopf auf das Deck.


  »Ist das Floß bereit?«, fragte ich.


  »Es ist«, rief Thurnock. »Es ist!«


  »Wir haben das Renceboot daran gebunden«, sagte Clitus. »Beide liegen am Steuerbordbug dieser Barke.«


  Ich ergriff die restliche Bindeschnur, von der ich vorher schon etwas genommen hatte, und schnitt drei Längen ab, um das schlanke Mädchen zu fesseln. Ein Ende band ich um ihren Hals.


  »Wie heißt du?«, fragte ich.


  »Midice«, sagte sie, »wenn es meinem Herrn gefällt.«


  »Es missfällt mir nicht. Ich bin zufrieden damit, dich so anzusprechen«, entgegnete ich.


  Ich fand, es war ein recht schöner Name. Er wurde in drei Silben ausgesprochen, mit der Betonung auf der ersten.


  Thurnock nahm dann dasselbe Seil, ein Ende von dem, was ich bereits um Midices Hals gelegt hatte und ohne es entzweizuschneiden, knotete er es um den Hals des großen, grauäugigen Mädchens, übergab dann das Stück an Clitus, der dann angab, dass das kleine Rencemädchen seinen Platz in der Reihe einnehmen sollte.


  »Wie heißt du?«, fragte Thurnock das große Mädchen, das zusammenzuckte.


  »Thura«, sagte sie. »Wenn es meinem Herrn gefällt.«


  »Thura!«, rief er aus, schlug sich auf die Hüfte. »Ich bin Thurnock!«


  Das Mädchen schien über diese zufällige Namensähnlichkeit nicht sehr erfreut zu sein.


  »Ich bin aus der Kaste der Bauern«, sagte Thurnock zu ihr.


  Voller Entsetzen sah sie ihn an. »Nur von den Bauern?«, flüsterte sie.


  »Die Bauern«, rief Thurnock mit einer Stimme wie Donner über dem Sumpf, »sind der Ochse, auf dem der Heim-Stein ruht!«


  »Aber ich bin ein Rencemädchen!«, jammerte sie.


  Die Rencebauern halten sich für eine höhere Kaste als die der Bauern.


  »Nein!«, rief Thurnock. »Du bist nur eine Sklavin!« Sklaven haben natürlich keine Kaste, genauso wenig wie irgendein anderes gezähmtes Haustier.


  Das große Mädchen jammerte erbärmlich und zog an seinen Fesseln.


  Clitus hatte das kleine Rencemädchen schon in der Reihe festgemacht, das Seil um ihren Hals geschlungen und verknotet, das Ende des Seils lag hinter ihr.


  »Wie heißt du?«, fragte auch er das Mädchen.


  Schüchtern sah sie zu ihm auf. »Ula«, erwiderte sie. »Wenn es meinem Herrn gefällt.«


  »Es ist mir egal, wie ich dich nenne«, sagte er.


  Ula senkte ihren Kopf.


  Ich wandte mich an die Frau und das Kind, die ich zuvor schon befreit hatte, und befahl ihnen, sich an eine Seite zu stellen.


  Telima, angebunden, mit Händen und Füßen an das Ende der Treppe zum Achterdeck gefesselt, sprach mich an: »Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du uns doch alle nach Port Kar bringen und als Sklaven verkaufen.«


  »Sei still!«, sagte ich.


  »Wenn nicht«, sagte sie, »erwarte ich, dass ihr die Barken im Sumpf versenkt, sodass wir alle an die Tharlarions verfüttert werden.«


  Irritiert sah ich sie an.


  Telima lächelte.


  »Das«, fuhr sie fort, »würde einer tun, der aus Port Kar stammt.«


  »Sei still!«, wiederholte ich.


  »Natürlich«, sagte sie, »mein Ubar.«


  Ich wandte mich wieder an die Frau und das Kind. »Wenn wir fort sind«, sagte ich, »befreie deine Leute. Sag Ho-Hak, dass ich einige seiner Frauen genommen habe. Es ist nur ein kleiner Preis für das, was mir angetan wurde.«


  »Ein Ubar«, so erklärte Telima, »braucht keine Rechenschaft abzulegen, muss nichts erklären.«


  Ich ergriff sie an den Armen, hob sie hoch und hielt sie vor mich.


  Sie schien keine Angst zu haben.


  »Diesmal«, fragte sie, »wirst du mich vielleicht die Treppe hinaufwerfen?«


  »Das Mundwerk der Rencemädchen«, kommentierte Clitus, »soll so groß wie das Delta sein.«


  »Das ist wahr«, sagte Telima.


  Ich setzte sie wieder ab.


  Dann wandte ich mich an die Frau und das Kind. »Ich werde auch die Rudersklaven auf den Bänken befreien«, sagte ich.


  »Diese Sklaven sind gefährliche Männer«, sagte die Frau und sah sie mit Furcht an.


  »Alle Männer sind gefährlich«, erwiderte ich.


  Ich nahm den Schlüssel zu den Ketten der Rudersklaven und warf ihn einem der Männer zu. »Wenn wir fort sind, und nicht eher«, sagte ich zu ihm, »befreie dich und deine Gefährten auf all den Barken.«


  Der Mann hielt den Schlüssel wie benommen, glaubte nicht, was da in seiner Hand lag. »Ja«, sagte er schließlich, »und die anderen.« Die Sklaven starrten mich alle gleichzeitig an.


  »Die Rencebauern«, fuhr ich fort, »werden euch sicher helfen, im Sumpf zu leben, wenn dies euer Wunsch ist. Wenn nicht, werden sie euch in die Freiheit führen, fort von Port Kar.«


  Keiner der Sklaven sprach.


  Ich wandte mich ab.


  »Mein Ubar«, hörte ich.


  Ich wandte mich wieder Telima zu.


  »Bin ich deine Sklavin?«, fragte sie.


  »Ich habe es dir schon auf der Insel gesagt«, erwiderte ich, »dass du es nicht bist.«


  »Warum willst du dann nicht meine Fesseln lösen?«, fragte sie.


  Verärgert ging ich zu ihr, schob die goreanische Klinge zwischen ihren Hals und das Seil, durchschnitt es und befreite sie so. Dann öffnete ich auch die Fesseln an ihren Händen und Füßen. Sie stand in ihrer kurzen Tunika auf und streckte sich.


  Sie machte mich damit wahnsinnig.


  Dann gähnte sie und schüttelte ihren Kopf, rieb ihre Handgelenke.


  »Ich bin kein Mann«, sagte sie, »aber ich denke, ein Mann wird in Midice keinesfalls eine unattraktive Frau sehen.«


  Midice, gefesselt, am Anfang der Kette gebundener Mädchen, hob ihren Kopf.


  »Aber«, so Telima, »ist Telima nicht um einiges besser als Midice?«


  Zu meiner Überraschung schüttelte sich Midice vor Ärger und drehte sich in ihren Fesseln zu Telima. Ich verstand, dass sie sich selbst als die größte Schönheit ihrer Insel betrachtet hatte.


  »Ich war am ersten Bug«, sagte sie zu Telima.


  »Hätte man mich gefangen, so wäre ich zweifellos am Bug gestanden«, entgegnete Telima.


  »Nein!«, rief Midice.


  »Aber ich habe es nicht erlaubt, dass man mich wie eine kleine Närrin mit dem Netz einfängt«, ergänzte Telima.


  Midice war sprachlos vor Wut.


  »Als ich dich fand«, erinnerte ich Telima, »lagst du auf dem Bauch an Händen und Füßen gefesselt.«


  Midice warf ihren Kopf zurück und lachte.


  »Nichtsdestotrotz«, sagte Telima, »bin ich, in allen Aspekten, Midice sicher überlegen.«


  Midice hob ihre gefesselten Hände Telima entgegen. »Schau«, rief sie. »Es ist Midice, die er zu seiner Sklavin gemacht hat! Nicht dich! Das zeigt doch, wer die Schönere ist!«


  Telima sah Midice irritiert an.


  »Du bist zu dick«, sagte ich zu Telima.


  Midice lachte.


  »Als ich deine Herrin war«, erinnerte sie mich, »hast du mich nicht für zu dick gehalten.«


  »Jetzt aber«, sagte ich.


  Midice lachte erneut.


  »Ich habe vor langer Zeit gelernt«, erklärte Telima erhaben, »niemals zu glauben, was ein Mann einem sagt.«


  »So groß wie das Delta«, kommentierte Clitus.


  Telima ging nun zu den drei Mädchen. »Ja«, sagte sie, »kein schlechter Fang.« Sie hielt vor Midice inne, die an der Spitze der Kette war. Midice stand sehr aufrecht, verachtungsvoll wand sie sich unter der Inspektion. Doch dann drückte Telima zu Midices Entsetzen ihren Arm, schlug auf Po und Schenkel. »Diese hier ist ein bisschen mager«, sagte sie dann.


  »Herr!«, rief Midice mir zu.


  »Öffne deinen Mund, Sklavin«, befahl Telima.


  Unter Tränen befolgte Midice den Befehl, denn sie war eine Sklavin und Telima frei; Telima untersuchte sie wie beiläufig, drehte ihren Kopf hin und her.


  »Herr!«, protestierte Midice in meine Richtung.


  »Eine Sklavin«, informierte ich sie, »wird jede Erniedrigung ertragen, die eine freie Person ihr zumutet.«


  Telima trat einen Schritt zurück und betrachtete Midice.


  »Ja«, sagte sie, »wenn man es recht betrachtet, wirst du sicher eine exzellente Sklavin sein.«


  Midice weinte, zog an den Fesseln ihrer Handgelenke.


  »Lasst uns aufbrechen«, sagte ich.


  Ich wandte mich ab. Thurnock und Clitus hatten beim Beladen des Floßes bereits meinen Helm abgelegt, den Schild, den großen Bogen und seine Pfeile.


  »Warte«, rief Telima.


  Ich wandte mich ihr zu.


  Zu meinem Erstaunen zog sie ihre Rencetunika aus und stellte sich hinter das dritte Mädchen in der Kette, der Kleinen namens Ula.


  Sie warf ihr Haar über die Schultern zurück.


  »Ich bin das vierte Mädchen«, sagte sie.


  »Nein, das bist du nicht!«, erwiderte ich.


  Irritiert sah sie mich an. »Du gehst doch nach Port Kar, oder nicht?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte ich.


  »Das ist interessant«, entgegnete sie. »Ich bin auch auf dem Weg nach Port Kar.«


  »Nein, das bist du nicht«, sagte ich.


  »Füg mich der Kette hinzu«, sagte sie. »Ich bin das vierte Mädchen.«


  »Nein, das bist du nicht«, wiederholte ich.


  Wieder sah sie mich irritiert an. »Nun gut«, sagte sie verärgert und kam arrogant blickend zu mir, und, Schritt für Schritt und zu meiner Verärgerung, kniete sie sich nieder, saß auf ihren Fersen, senkte den Kopf, streckte die Arme aus, kreuzte die Handgelenke, bereit für die Fessel.


  »Du bist eine Närrin!«, sagte ich.


  Telima hob ihren Kopf und lächelte. »Du kannst mich ja hier zurücklassen, wenn es dein Wunsch ist«, bot sie an.


  »Das steht so nicht im Kodex!«, bemerkte ich.


  »Ich dachte«, sagte sie, »der Kodex sei für dich nicht mehr wichtig.«


  »Vielleicht sollte ich dich töten!«, zischte ich.


  »Einer aus Port Kar würde das tun«, entgegnete sie.


  »Oder«, sagte ich, »ich ergreife dich und zeige dir die Bedeutung des Halsreifs!«


  »Ja«, lächelte sie, »oder das.«


  »Ich will dich nicht!«, betonte ich noch einmal.


  »Dann töte mich«, sagte sie.


  Ich ergriff sie an den Armen, hob sie hoch. »Ich sollte dich nehmen und deinen Geist brechen!«


  »Ja«, sagte sie, »ich denke, das könntest du, wenn es dein Wunsch ist.«


  Ich warf sie nieder, weg von mir.


  Wütend sah sie mich an, mit Tränen in den Augen. »Ich bin das vierte Mädchen«, zischte sie.


  »Geh zur Kette«, sagte ich, »Sklavin.«


  »Ja«, sagte sie, »Herr!«


  Stolz stand sie da, aufrecht, hinter dem kleinen Rencemädchen Ula, wurde gefesselt und am Hals gebunden, als vierte Sklavin der Kette hinzugefügt.


  Ich schaute meine ehemalige Herrin an, jetzt nackt, gefesselt an meiner Kette.


  Ich war durchaus erfreut, sie zu besitzen. Es würde süße Racheakte geben, die ich nun vollziehen konnte, und sie würde zahlen müssen. Ich hatte sie nicht gezwungen, meine Sklavin zu werden. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie sich mir unterworfen. All mein aufgestauter Hass auf sie kochte in mir hoch, der Gedanke an alles, was sie mir angetan hatte, die Erniedrigungen und Demütigungen, denen sie mich ausgesetzt hatte. Ich würde dafür sorgen, dass sie sich mir wahrlich unterwerfen würde. Ich war wütend, dass ich ihr nicht selbst die Kleider vom Leibe gerissen und sie geschlagen hatte, sie nicht gleich zu einer elenden Sklavin gemacht hatte, als wir die Barken betreten hatten.


  Telima schien über ihr Schicksal nicht sonderlich entsetzt zu sein.


  »Warum lässt du sie nicht hier?«, fragte Midice.


  »Sei still, Sklavin«, sagte Telima zu ihr.


  »Du bist nun auch eine Sklavin!«, schrie Midice. Dann sah sie mich an und holte tief Luft, Tränen waren in ihren Augen. »Lass sie hier«, bat sie. »Ich werde dir besser dienen.«


  Thurnock lachte laut auf. Das große blonde Mädchen, Thura, mit den grauen Augen, sowie das kleine Rencemädchen Ula holten erschrocken Luft.


  »Wir werden sehen«, meinte Telima.


  »Wofür brauchst du sie?«, fragte Midice mich.


  »Du bist ziemlich dumm, nicht wahr?«, erwiderte Telima.


  Midice schrie wütend auf. »Ich werde ihm besser dienen!«, sagte sie.


  Telima hob die Schultern. »Wir werden sehen.«


  »Wir werden eine zum Kochen brauchen«, meinte Clitus, »zum Saubermachen, für Botengänge.«


  Telima warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Ja«, sagte ich, »das ist wahr.«


  »Telima«, sagte sie, »ist keine Haussklavin.«


  »Küchensklavin«, sagte ich.


  Sie schnaubte.


  »Ich würde sagen Küche und Bett!«, grinste Thurnock, dem rechts oben ein Zahn fehlte.


  Ich fasste Telima am Kinn und betrachtete sie. »Ja«, sagte ich, »zweifellos beides, Küche und Bett.«


  »Wie mein Herr es wünscht«, erwiderte sie lächelnd.


  »Ich denke, ich werde dich … Hübsche Sklavin nennen«, sagte ich.


  Und zu meiner Überraschung schien sie weder verärgert noch entsetzt zu sein.


  »Schöne Sklavin wäre sicher passender«, meinte sie.


  »Telima«, sagte ich, »du bist eine seltsame Frau.«


  Sie hob die Schultern.


  »Denkst du, dein Leben mit mir wird einfach sein?«, fragte ich.


  Offen sah sie mich an. »Nein«, sagte sie, »das denke ich nicht.«


  »Ich dachte, du wolltest nie mehr nach Port Kar«, bemerkte ich.


  »Ich würde dir überallhin folgen«, sagte sie, »… sogar nach Port Kar.«


  Das verstand ich nicht.


  »Fürchte mich«, sagte ich.


  Telima sah mich an, wirkte aber nicht ängstlich.


  »Ich bin aus Port Kar«, sagte ich.


  Sie sah mich immer noch an. »Sind wir nicht beide aus Port Kar?«, fragte sie.


  Ich erinnerte mich ihrer Grausamkeiten, ihrer Behandlung meiner. »Ja«, sagte ich, »ich denke, das sind wir.«


  »Dann, Herr«, sagte sie, »lass uns zu unserer Stadt gehen.«


  9 Port Kar


  Ich betrachtete das Tanzmädchen, wie es sich auf der viereckigen Sandfläche zwischen den Tischen in einer Pagataverne in Port Kar bewegte, wie es sich unter den Peitschen ihrer Herren wand.


  »Dein Paga«, sagte ein nacktes Sklavenmädchen, das mich mit zusammengeketteten Handgelenken bewirtete. »Er ist heiß, wie du es gewünscht hast.«


  Ich nahm ihn, warf ihr nicht einmal einen Blick zu und leerte den Krug.


  Sie kniete neben dem niedrigen Tisch, an dem ich im Schneidersitz saß.


  »Mehr«, sagte ich und gab ihr den Krug zurück. Erneut schenkte ich ihr keinen Blick.


  »Ja, Herr«, sagte sie, erhob sich und nahm ihn.


  Ich mochte heißen Paga. Er wirkte so viel schneller.


  Den Tanz, den das Mädchen auf der Tanzfläche zeigte, nennt man Peitschentanz.


  Sie hatte eine knappe Weste an und einen Gürtel aus Kettengliedern mit Juwelen und schimmernden befestigten Metalltropfen. An den Fußknöcheln trug sie Ringe, verbundene Sklavenbänder mit glänzenden Schmuckstücken verziert, und einen dazu passenden verschlossenen Halsreif.


  Sie tanzte unter den Schiffslaternen, die von der Decke der Pagataverne hingen, die in der Nähe der Anlegeplätze lag, welche das große Arsenal begrenzten.


  Ich hörte das Schnappen der Peitschen, ihre Schreie.


  Die Tanzmädchen von Port Kar, so sagt man, sind die besten auf ganz Gor. Sie werden in vielen Städten des Planeten begierig gesucht. Sie sind Sklavinnen aus tiefstem Herzen, wild, teuflisch, durchtrieben, verführerisch, sinnlich, gefährlich, begehrenswert, ja furchtbar begehrenswert.


  »Dein Paga«, sagte das Mädchen, das mich bewirtete.


  Ich nahm ihn, ohne sie anzusehen. »Geh, Sklavin.«


  »Ja, Herr«, sagte sie und verließ mit einem Klirren ihrer Ketten meinen Tisch.


  Ich trank mehr Paga.


  So war ich nach Port Kar gekommen.


  Vor vier Tagen, nach zwei Tagen in den Sümpfen, hatten wir nachmittags die Kanäle der Stadt erreicht.


  Wir waren zu einem der Kanäle gekommen, die an das Delta angrenzten.


  Dabei hatten wir gesehen, dass dieser durch schwere Tore aus starken Eisenstäben geschützt war, die bis zur Hälfte unter Wasser lagen.


  Telima hatte die Tore ängstlich angeschaut. »Als ich aus Port Kar entkam«, sagte sie, »gab es diese noch nicht.«


  »Hättest du entkommen können, wenn es sie gegeben hätte?«, fragte ich.


  »Nein«, flüsterte sie verängstigt. »Das wäre mir nicht gelungen.«


  Die Tore hatten sich hinter uns geschlossen.


  Unsere Mädchen, unsere Sklavinnen, weinten an den Stangen, mit denen sie unser Floß durch den Kanal trieben.


  Als wir an den Fenstern vorbeifuhren, die den Kanal säumten, riefen uns Männer manchmal Angebote für sie zu. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Sie waren wunderschön. Und jede war gut beim Voranstoßen des Floßes, wie es nur jene waren, die in den Sümpfen aufgewachsen waren. Wir konnten uns durchaus selbst zu diesem Fang an Rencemädchen gratulieren: Midice, Thura, Ula, Telima.


  Wir hielten sie nicht mehr aneinandergebunden. Aber wir hatten um den Hals einer jeden fünfmal ein Seil gewunden, es verknotet, sodass es wie ein Halsreif wirkte und sie als Sklavinnen kennzeichnete. Davon abgesehen, hatten wir sie aber nicht weiter gesichert, als wir die Stadt betraten, von einem langen Seil abgesehen, das wir um den linken Fußknöchel einer jeden gelegt hatten und das alle verband. Telima hatte vor langer Zeit ein Brandzeichen bekommen, aber die Oberschenkel von Midice, Thura und Ula hatten das Brandeisen noch nicht geschmeckt.


  Ich sah dem Tanzmädchen von Port Kar erneut zu.


  Morgen wollten wir die drei Mädchen mit dem Brandzeichen versehen und Halsreife kaufen.


  Plötzlich gab es einen Aufschrei, als ein großer, wild aussehender, hässlicher Kerl mit eng beieinanderstehenden Augen und nur einem Ohr, gefolgt von zwanzig oder dreißig Seeleuten, in die Taverne platzte.


  »Paga! Paga!«, schrien sie, warfen sich über einige Tische, die sie bevorzugten, vertrieben die Männer, die dort gesessen hatten, rückten die Tische dann zurecht und setzten sich, schlugen auf die Tischplatten und grölten.


  Mädchen rannten herbei, um Paga zu bringen.


  »Das ist Surbus«, sagte ein Mann in meiner Nähe zu einem anderen.


  Der wilde, bärtige Mann mit den eng beieinanderstehenden Augen und nur einem Ohr, schien der Anführer dieser Männer zu sein. Er ergriff eines der Sklavenmädchen, verdrehte ihren Arm und zog sie in Richtung der Alkoven. Ich meinte, es war jenes Mädchen, das mich bedient hatte, war mir aber nicht sicher.


  Ein anderes Mädchen rannte zu ihm, einen Krug mit Paga tragend. Er nahm ihn mit der einen Hand, schüttete sich die Flüssigkeit in den Hals und trug das schreiende Mädchen, das er ergriffen hatte, weiter in Richtung der Alkoven. Die Tänzerin hatte den Peitschentanz unterbrochen und kauerte im Sand. Die Männer, die mit Surbus gekommen waren, ergriffen die Pagamädchen, derer sie habhaft werden konnten, und alle Krüge, die sie fanden, und schleppten beides zu den Alkoven, aus denen sie jene vertrieben, die sie zurzeit nutzten. Die meisten verblieben aber an den Tischen, schlugen mit den Fäusten darauf und verlangten Paga.


  Ich hatte den Namen Surbus bereits schon einmal gehört. Er war durchaus bekannt unter den Piratenkapitänen von Port Kar, der Geißel der schimmernden Thassa.


  Ich nahm noch einen tiefen Schluck des heißen Pagas.


  Er war in der Tat ein Pirat, ein Sklavenhändler, Mörder und Dieb, ein grausamer und wertloser Mensch, verachtenswert, ein echter Bürger der Stadt. Ich fühlte nur noch Abscheu.


  Und dann erinnerte ich mich an meine Erniedrigung, meine eigene Grausamkeit und meine eigene Feigheit.


  Ich gehörte auch nach Port Kar.


  Ich hatte gelernt, dass unter der Haut der Menschen die Herzen von Sleens und Tharlarions schlugen und dass ihre Moral und Ideale nur Mäntel waren, die Klaue und Zahn verdeckten. Zum ersten Mal verstand ich Gier und Egoismus. Es gibt mehr Ehrlichkeit in Port Kar als in allen anderen Städten von Gor. Hier verachten es die Menschen, ihre Herzensangelegenheiten hinter Worten zu verstecken. Hier in dieser Stadt, der einzigen auf ganz Gor, erniedrigte sich keiner durch Heuchelei und Geschwätz. Hier wusste man und bekannte sich zu den dunklen Wahrheiten der menschlichen Existenz, dass es schließlich nur Gold und Macht gab, die Körper von Frauen und den Stahl der Waffen. Hier kümmerte man sich nur um sich selbst. Hier benahmen sie sich so, wie sie waren, grausam und rücksichtslos, wie Menschen, die verachteten und sich das nahmen, was sie wollten, wenn es ihnen gefiel. Und in diese Stadt, die nun die meine war, gehörte auch ich. Ich, der ich mich selbst verloren, der die entwürdigende Sklaverei dem ehrenvollen Tod vorgezogen hatte.


  Ich nahm einen weiteren Schluck Paga.


  Ich hörte den Schrei eines Mädchens, und die Sklavin, die Surbus in den Alkoven geschleppt hatte, floh blutend zwischen die Tische. Surbus stolperte ihr betrunken nach.


  »Beschützt mich!«, rief sie zu jedem, der ihr zuhörte. Aber es gab nur Gelächter und Männer, die nach ihr griffen.


  Sie rannte zu meinem Tisch und fiel vor mir auf die Knie. Ich sah jetzt, dass es jene war, die mich vorher bedient hatte.


  »Bitte«, sagte sie mit blutigem Mund, »beschütze mich!« Sie streckte ihre gefesselten Hände zu mir aus.


  »Nein«, sagte ich grob.


  Dann war Surbus heran, packte sie an den Haaren und riss sie nach hinten.


  Surbus blickte finster drein.


  Ich nahm einen weiteren Schluck Paga. Dies ging mich nichts an.


  Ich sah die Tränen in den Augen des Mädchens, seine ausgestreckten Hände und dann, wie es mit einem Wehschrei an den Haaren zurück zum Alkoven geschleppt wurde.


  Einige Männer lachten.


  Ich wandte mich wieder meinem Paga zu.


  »Das war klug von dir«, sagte ein Mann mit einem Dreitagebart neben mir. »Das war Surbus.«


  »Einer der besten Schwertkämpfer von Port Kar«, sagte ein anderer.


  »Oh«, sagte ich.


  Port Kar, das schwärende, wuchernde Port Kar, die Geißel der schimmernden Thassa, der Tarn der See, ist eine große verzweigte Ansammlung von Gebäuden, Festungen gleich, dicht beieinander, geteilt und durchzogen von Hunderten von Kanälen. Es gibt zwar Stadtmauern, doch ähneln diese kaum dem, was man normalerweise darunter versteht. Die Gebäude, die zum Stadtrand zeigen, am Delta oder in Richtung des flachen Tambergolfes, haben dort keine Fenster, und die Wände sind viele Fuß stark und werden auf dem Dach mit Wehrgängen bestückt. Die Kanäle, die sich in das Delta oder ins Meer öffnen, sind in den letzten Jahren mit schweren, ins Wasser eingelassenen, Eisentoren gesichert worden. Wir hatten die Stadt durch eines dieser Tore betreten. In Port Kar gibt es übrigens keine Türme, denen man oft in den nördlichen Städten Gors begegnet, da die Bewohner der Stadt beschlossen hatten, keine zu errichten. Es ist die einzige Stadt auf Gor, die ich kenne, die nicht von freien Männern sondern von Sklaven unter der Peitsche ihrer Herren erbaut wurde. Normalerweise ist es Sklaven auf Gor nicht gestattet, Gebäude zu errichten, da dies als Privileg freier Männer angesehen wird.


  Politisch gesehen, ist Port Kar ein Chaos, beherrscht von verschiedenen im Wettbewerb stehenden Ubars mit ihren eigenen Gefolgschaften, ständig versuchend zu terrorisieren, zu herrschen und Steuern zu erheben, um den eigenen Machtbereich zu erweitern. Unter den Ubars, aber von beträchtlicher Unabhängigkeit, gibt es eine Oligarchie von Händlern, Kapitäne, wie sie sich selbst nennen, die mit ihrem Rat das große Arsenal unterhalten und verwalten, Schiffe und Zubehör bauen und verleihen, selbst die großen Getreideflotten, die Ölflotte, die Sklavenflotte und andere kontrollieren.


  Samos, der Erste Sklavenhändler von Port Kar, offenbar ein Agent der Priesterkönige, war, wie ich wusste, ein Mitglied dieses Rates. Ich sollte ihn eigentlich kontaktieren. Nun würde ich dies natürlich nicht mehr tun.


  Hier in Port Kar gibt es eine anerkannte Kaste der Diebe, die einzige auf Gor, soweit ich weiß, die in den Kanälen und unteren Gebieten der Stadt über viel Macht verfügt, die Macht der Drohung und des Messers. Man kann sie an der Narbe der Diebe erkennen, die sie als Kastenzeichen tragen, ein kleines dreizackiges Brandzeichen, das hinter und unter dem rechten Auge oberhalb des Wangenknochens ins Gesicht gebrannt wird.


  Man sollte also annehmen, dass so eine innerlich zerrüttete Stadt wie Port Kar, basierend auf Thronen der Anarchie, ein leichtes Opfer für den Imperialismus oder die wohlkalkulierten Angriffe anderer Städte sei. Aber dem ist nicht so. Wenn es eine äußere Bedrohung gab, haben sich die Männer von Port Kar verzweifelt wie in die Enge getriebene Urts, immer gemeinsam verteidigt. Darüber hinaus ist es so gut wie unmöglich, große Einheiten von Bewaffneten durch das Voskdelta zu bringen oder unter den dort herrschenden Bedingungen für eine längere Belagerung zu versorgen.


  Das Delta selbst ist die stärkste Mauer der Stadt.


  Das nächste Festland, von den gelegentlichen Streifen in den Sümpfen einmal abgesehen, liegt nördlich von Port Kar, etwa hundert Pasangs entfernt. Dieses Gebiet, so könnte man meinen, eigne sich rein theoretisch als Sammelpunkt, als Lagerstätte für Vorräte und als Startpunkt einer Streitmacht auf Barken. Aber die Aussichten auf Erfolg für ein solches Unternehmen sind nicht vielversprechend. Es liegt Hunderte von Pasangs von der nächsten goreanischen Stadt entfernt, außer von Port Kar. Es ist ein offenes Gebiet. Die dort gelandeten Truppen können jederzeit von den Tarnflotten von Port Kar im Westen angegriffen werden, durch das Sumpfland selbst von den Barken aus Port Kar oder auch von Osten oder Norden, abhängig davon, wo die Streitkräfte Port Kars von Bord gehen. Darüber hinaus können sie noch aus der Luft durch die Söldnertarnreiter von Port Kar angegriffen werden, von denen es viele verschiedene Gruppen gibt. Ich kannte einen dieser Söldnerkapitäne, Ha-Keel, den Mörder, einst aus Ar, den ich in Turia im Hause Saphrars eines Händlers getroffen hatte und der allein tausend Mann kommandierte, alles Tarnreiter. Und selbst, wenn es gelingen würde, eine Angriffsarmee durch den Sumpf zu bringen, war damit noch nicht gesagt, wie sie dann, Tage später, in die Stadt würde eindringen können. Sie konnte leicht in den Sümpfen besiegt werden. Und sollte sie die Mauern erreichen, war die Wahrscheinlichkeit eines effektiven Angriffes gering. Die Nachschublinien einer solchen Armee waren angesichts der Tarnreiter und Barken der Stadt leicht zu durchschneiden.


  Ich nahm einen weiteren Schluck Paga.


  Die Männer, die in die Taverne gestürmt waren, feierten wild, doch eine gewisse Ordnung war wieder hergestellt. Zwei der Schiffslaternen waren zerbrochen worden. Überall verstreut lagen Glas und verschütteter Paga und zwei zerstörte Tische. Aber die Musiker spielten wieder, und auf dem Quadrat aus Sand tanzte das Mädchen weiter, wenngleich nicht den Peitschentanz. Nackte Sklavenmädchen, die Handgelenke gefesselt, rannten umher. Der Wirt, schwitzend, mit einer Schürze versehen, kippte eine weitere große Flasche Paga in ihrer Halterung herum, füllte Krüge, sodass sie zu ihren Trinkern gebracht werden konnten. Es gab den gelegentlichen Schrei aus den Alkoven, beantwortet durch Gelächter an den Tischen. Ich hörte das Geräusch einer Peitsche und die Schreie eines Mädchens.


  Ich fragte mich, jetzt wo die Kanäle verschlossen waren, wie Sklaven wohl aus Port Kar entkommen würden.


  Das nächste feste Land lag etwa hundert Pasangs im Norden, aber es war offenes Land, und dort, an den Rändern des Deltas, gab es Außenposten von Port Kar, wo Sklavenhändler mit abgerichteten Sleens gemeinsam die Ufer der Sümpfe patrouillierten.


  Der wilde, sechsbeinige Sleen, großäugig und geschmeidig, ist ein Säugetier, ähnelt aber einer bepelzten Echse und ist ein verlässlicher und unermüdlicher Jäger. Ein Sleen kann einer mehrere Tage alten Fährte mit Leichtigkeit folgen und dann, vielleicht nach Hunderten von Pasangs oder Tage später, zum Spaß der Jäger von der Leine genommen werden, um sein Opfer in Stücke zu reißen.


  Es gab wohl kaum eine Möglichkeit für Sklaven, gen Norden zu entkommen.


  Dann blieb noch das Delta mit seinen undurchdringbaren Sümpfen und dem Durst und dem Tharlarion.


  Jagdsleens werden abgerichtet, um entflohene Sklaven zu finden und zu töten.


  Ihre Sinne sind unnatürlich sensibel.


  Die Tuchuks im Süden, wie ich mich erinnerte, benutzten auch Sleens zur Sklavenjagd und natürlich, um ihre Herden zu beschützen.


  Ich wurde betrunken, meine Gedanken verloren den Zusammenhang.


  Die See, dachte ich. Die See.


  Konnte Port Kar nicht von der See aus angegriffen werden?


  Die Musik der Musikanten begann in meinem Blut zu wirken, es zur Wallung zu bringen.


  Ich schaute die Pagamädchen an.


  »Mehr Paga!«, rief ich, und eine Sklavin rannte zu mir, um mich zu bedienen.


  Aber nur Cos und Tyros hatten Flotten, die sich mit der von Port Kar vergleichen ließen.


  Es gab natürlich noch die nördlichen Inseln, die zwar zahlreich, aber klein waren, ein Archipel, der sich wie ein Scimitar nordöstlich von Cos ausbreitete, etwa vierhundert Pasangs westlich von Port Kar. Aber diese Inseln waren nicht miteinander vereint, und ihre Regierungen bestanden tatsächlich aus nicht mehr als einem Dorfrat. Sie besaßen oft keine Schiffe, die größer als kleine Küstensegler oder Ruderboote waren.


  Das Mädchen im Sand, das Tanzmädchen, präsentierte nun den Gürteltanz, den ich schon einmal in Ar, im Hause des Sklavenhändlers Cernus, gesehen hatte.


  Nur Cos und Tyros hatten Flotten, die denen von Port Kar ebenbürtig waren. Und es war schon fast Tradition, dass diese Städte kein Interesse daran hatten, mit ihren Flotten anzugreifen. Zweifellos betrachteten alle Seiten, einschließlich Port Kar, das Risiko als zu groß; alle Seiten, auch Port Kar, waren zufrieden mit der stabilen, sogar profitablen Situation permanenter harmloser Scharmützel, unterbrochen von Handel und Schmuggel, die schon so lange ihre Beziehungen bestimmt hatten. Gegenseitige Angriffe mit einigen Dutzend Schiffen kamen relativ häufig vor, entweder auf die Schiffe aus Port Kar oder an den Stränden von Cos und Tyros, doch größere Handlungen, die Hunderte von Galeeren dieser mächtigen maritimen Mächte involviert hätten, dieser beiden Inselubarate und Port Kar, hatte es schon seit mehr als einem Jahrhundert nicht mehr gegeben.


  Nein, sagte ich mir, Port Kar ist auch von der Seeseite her sicher.


  Und dann lachte ich, wenn man bedenkt, dass ich über den Niedergang von Port Kar nachdachte, dabei war es doch meine eigene Stadt.


  »Mehr Paga!«, rief ich wieder.


  Tarnreiter in der Luft mochten die Stadt mit Brandpfeilen ärgern, aber ich glaubte nicht, dass sie ihr ernsthaft Schaden zufügen konnten, wenn sie nicht gerade zu Tausenden angriffen, und nicht einmal das ruhmreiche Ar besaß so eine umfassende Tarnkavallerie. Und selbst dann, wie könnte Port Kar fallen, bestand es doch aus einer Ansammlung von Gebäuden, die sich individuell verteidigen konnten, Zimmer um Zimmer, jedes Gebäude war durch Kanäle voneinander getrennt, die zu Hunderten die Stadt durchquerten und spalteten?


  Nein, sagte ich zu mir, Port Kar konnte hundert Jahre aushalten.


  Und selbst wenn die Stadt einmal aus irgendeinem Grund fallen würde, müssten ihre Männer nur das Schiff nehmen, und wenn es ihnen gefiel, zurückkehren und ihren Sklaven wieder befehlen, in dem Delta eine Stadt namens Port Kar zu bauen.


  Auf Gor, so sagte ich mir, und vielleicht auf allen Welten, wird es immer ein Port Kar geben.


  Tarnreiter, dachte ich. Tarnreiter.


  Zu meiner Rechten wurde ein Tisch umgestürzt, und zwei Männer aus der Mannschaft des Surbus rollten ringend über den Boden. Andere verlangten, dass Peitschenmesser gebracht werden sollten.


  Ich erinnerte mich mit Zuneigung an meinen eigenen Tarn, das schwarze Ungeheuer, den Ubar des Himmels.


  Ich streckte meine Rechte aus, und mein Krug wurde gefüllt.


  Und ich erinnerte mich auch mit Bitterkeit an Elizabeth Cardwell, Vella von Gor, die mir so sehr bei meiner Aufgabe in Ar geholfen hatte, im Auftrag der Priesterkönige. Als ich sie zum Sardargebirge zurückbrachte, hatte ich lange über ihre Sicherheit nachgedacht. Ich konnte ihr sicher nicht erlauben, sich länger den Gefahren Gors auszusetzen, da ich sie liebte, wie ich es jetzt nicht mehr konnte, da ich ihrer nicht mehr wert war. Sicher war sie den Anderen längst bekannt, die den Priesterkönigen die Herrschaft über diese Welt und die Erde streitig machen wollten. Ihr Leben wäre hier in steter Gefahr. Gemeinsam mit mir war sie große Risiken eingegangen, was ich törichterweise gestattet hatte. Als ich sie sicher ins Sardar zurückgebracht hatte, sagte ich ihr daher, dass ich mit Misk, dem Priesterkönig, ihre Rückkehr zur Erde arrangieren würde.


  »Nein!«, rief sie.


  »Ich habe mich entschieden«, sagte ich zu ihr. »Du wirst, zu deinem eigenen Wohl und zu deiner Sicherheit, zum Planeten Erde zurückkehren, wo du die Gefahren dieser Welt nicht länger zu fürchten hast.«


  »Aber dies ist meine Welt!«, rief sie weinend. »Es ist meine genauso wie die deine! Ich liebe sie, und du kannst mich nicht fortschicken!«


  »Du wirst zum Planet Erde gebracht werden«, informierte ich sie.


  »Aber ich liebe dich«, sagte sie.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es ist nicht leicht für mich, zu tun, was zu tun ist.« Tränen hatten in meinen Augen gestanden. »Du musst mich vergessen«, fuhr ich fort. »Und du musst diese Welt vergessen.«


  »Du willst mich nicht mehr!«, schrie sie.


  »Das ist nicht wahr«, sagte ich. »Ich liebe dich.«


  »Du hast nicht das Recht«, sagte sie, »mich von dieser Welt zu verbannen. Sie ist genauso meine wie die deine!«


  Es würde sicher schwer für sie sein, diese Welt zu verlassen, die so schön war, grün und hell, aber auch gefährlich. Es würde schwer sein, in die Städte der Erde zurückzukehren, ihre Luft zu atmen, in ihren Appartments zu leben, sich mit ihren gleichgültigen Menschenmassen zu bewegen, sich wieder im Grau ihrer Märkte zu verlieren, der Gefühllosigkeiten und der Mühsamkeiten, aber es war besser für sie, diesen Schritt zu gehen. Dort konnte sie anonym leben und sicher, vielleicht eine wünschenswerte Ehe eingehen und ein gutes Leben in einem großen Haus führen, vielleicht mit Dienstboten und sinnvollen Einrichtungen.


  »Du wirst mir diese Welt nicht nehmen!«, schrie sie.


  »Ich habe entschieden«, sagte ich fest.


  »Dazu hast du kein Recht«, sagte sie, »dies für mich zu entscheiden.«


  »Ich habe entschieden«, sagte ich. »Es tut mir leid.«


  Elizabeth sah zu mir auf.


  »Es ist entschieden«, wiederholte ich. »Morgen wirst du zur Erde zurückkehren. Deine Arbeit hier ist beendet.«


  Ich versuchte, sie zu küssen, doch sie hatte sich abgewandt, und ohne zu weinen, verließ sie mich.


  Meine Gedanken wanderten wieder zu dem großen Reitvogel, dem Kriegstarn, dem Ubar des Himmels.


  Er hatte schon viele getötet, die versucht hatten, seinen Sattel zu besteigen.


  Doch in jener Nacht hatte er Elizabeth Cardwell erlaubt, einem Mädchen, ihn zu satteln und ihn vom Sardar fortzufliegen.


  Vier Tage später war er allein zurückgekehrt.


  Wütend hatte ich den Vogel vertrieben. Ich, der sie zu beschützen getrachtet hatte, hatte sie verloren.


  Und auch Talena, die vor vielen Jahren meine freie Gefährtin gewesen war. Ich hatte zwei Frauen geliebt und beide verloren.


  Ich weinte am Tisch wie ein Narr und trank noch mehr Paga, und meine Sinne verschwammen.


  Port Kar schien souverän über die Thassa zu herrschen.


  Die Seeleute waren ein ebenbürtiger Gegner für alle, die es mit ihnen aufnehmen wollten.


  Sie waren möglicherweise die besten Seeleute auf ganz Gor.


  Ich ärgerte mich plötzlich in meiner Trunkenheit, dass jene aus Port Kar bei all ihrer Bosheit solch herausragende Fähigkeiten in der Seefahrt besaßen.


  Aber dann lachte ich, denn ich sollte stolz sein. War ich jetzt nicht selbst aus Port Kar?


  Konnten wir nicht tun, was auch immer wir uns wünschten? Uns nehmen, was auch immer wir wollten – genauso wie wir uns die Rencemädchen genommen hatten, die unserem Vergnügen dienten, indem wir sie ganz einfach fesselten und versklavten?


  Ich lachte, denn ich hatte mir doch ernsthaft Gedanken darüber gemacht, wie Port Kar fallen könnte, und doch war es meine ganz persönliche Stadt.


  Zwei betrunkene Seeleute stießen nun wild mit ihren Peitschenmessern zu. Sie kämpften auf dem quadratischen Sandplatz zwischen den Tischen. Das Mädchen, das dort getanzt hatte, jene mit der schönen Weste und dem Gürtel mit Juwelen und Ketten, an dem glänzende metallene Tropfen befestigt worden waren, hatte sich mit den Musikern zur Seite zurückgezogen. Männer riefen ihre Einsätze und wetteten auf ihre Favoriten.


  Das Peitschenmesser ist eine komplexe Waffe und kann mit Eleganz und Finesse eingesetzt werden und ist, soviel ich weiß, etwas für Port Kar Einzigartiges.


  Unter all den Schreien sah ich im Lichte der Schiffslaternen, wie Fleisch von der Wange des einen Seemanns abgeschlagen wurde. Das Mädchen, die Tänzerin, die Augen voller Begeisterung, die Fäuste geballt, schrie einem der Kämpfer aufmunternde Worte zu.


  Aber die Männer waren betrunken und stolperten, und ihr wildes Aufeinanderschlagen schien für manche Zuschauer schon beleidigend zu sein, die solch einen kruden Einsatz subtiler Waffen offenbar nicht schätzten.


  Dann ging einer der Männer zu Boden und erbrach auf Händen und Knien sein eigenes Blut.


  »Töte ihn!«, kreischte das Mädchen. »Töte ihn!«


  Doch der andere Mann, selbst betrunken und blutend, stolperte unter dem Gelächter der Zuschauer rückwärts, drehte sich um und fiel bewusstlos zu Boden.


  »Töte ihn!«, rief das Mädchen mit der Weste und dem Gürtel mit Juwelen und Ketten dem Bewusstlosen zu. »Töte ihn!«


  Aber der andere war jetzt, blutend und kopfschüttelnd, von der Sandfläche weggekrochen und einige Meter entfernt zwischen den Tischen zusammengebrochen, genauso bewusstlos wie der erste.


  »Töte ihn!«, schrie das Mädchen zu dem ersten Mann. »Töte ihn!«


  Doch dann schrie sie voller Schmerz auf und warf ihren Kopf zurück, als die fünfschwänzige goreanische Sklavenpeitsche auf ihren Rücken schlug.


  »Tanz, Sklavin!«, befahl der Wirt, ihr Herr.


  Verängstigt rannte sie zu der Sandfläche, ihre Ketten, Juwelen und metallenen Tropfen klimperten, und dann stand sie da, mit Tränen in den Augen, die Arme über den Kopf erhoben.


  »Spielt!«, rief der Wirt den Musikern zu und ließ die Peitsche noch einmal knallen.


  Sofort begannen sie zu spielen, und das Mädchen tanzte einmal mehr.


  Ich sah sie an, und mein Blick wanderte dann von Gesicht zu Gesicht in dem vollgedrängten, lärmenden und schlecht beleuchteten Raum, gefüllt mit lachenden und trinkenden Männern. Da war kein Gesicht, das nicht wie das eines Tieres auf mich wirkte.


  Und ich, wer oder was auch immer ich sein mochte, saß bei ihnen an denselben Tischen.


  Ich fiel in ihr Gelächter ein. »Mehr Paga!«, rief ich.


  Und dann weinte ich wieder, denn ich hatte zwei Frauen geliebt und beide verloren.


  Und als ich den Bewegungen des Sklavenmädchens zusah, dort, auf dem Rechteck aus Sand in einer Pagataverne von Port Kar, unter den Schiffslaternen, wie sich das Licht in ihren Ketten, den Rubinen und den schimmernden goldenen Tropfen brach, wurde ich langsam wütend.


  Dann tanzte sie zwischen den Tischen, ihr Sklavenkörper glänzte, verführerisch und schwungvoll.


  Ich schwor, dass ich niemals mehr eine Frau verlieren würde.


  Die Frau, sagte ich mir, wie viele es glauben, war ein natürlicher Sklave.


  Dann tanzte sie vor meinem Tisch. »Herr«, flüsterte sie.


  Unsere Blicke trafen sich.


  Sie trug einen Halsreif. Ich war frei. Ihr Gewand war Zierde. Ich trug ein stählernes Schwert an meiner Seite. Doch in dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, erkannte ich, dass sie Männer zu Sklaven machen würde, hätte sie die Macht dazu. Und im gleichen Augenblick erkannte sie, dass Männer die Stärkeren waren, die Mächtigeren, und wenn jemand Sklave sein würde, dann nur sie.


  »Fort!«, sagte ich, entließ sie aus dem Willen meines Blickes.


  Sie wirbelte davon, verärgert, verängstigt, bewegte sich auf einen anderen Tisch zu.


  Ich betrachtete sie und sagte zu mir selbst: »Das ist eine Frau.«


  Ich sah, wie sie sich bewegte, bemerkte das Schimmern der Schmuckstücke, die sie trug, lauschte den Geräuschen. Ich beobachtete sie. Sie war wild, verführerisch, geschmeidig, begehrenswert, furchtbar begehrenswert, und wurde besessen.


  Ihre bereifte Persönlichkeit quälte mich, war wunderschön, aber ich lachte, denn all dies gehörte ihr eigentlich nicht, sondern ihrem Herrn, der erst kurz zuvor die Peitsche auf ihren Rücken hatte niederfahren lassen, denn sie war nicht mehr als eine Sklavin in Fesseln, im Besitz eines Mannes, in allem das Seine.


  Ich lachte.


  Die Männer von Port Kar, so sagte ich, wissen gut, wie man Frauen behandelt.


  Die Männer von Port Kar, so sprach ich zu mir, wissen ebenso gut, wie man Frauen hält.


  Als Sklavinnen, nur als Sklavinnen.


  Sie sind für alles andere wertlos.


  Ich hatte zwei Frauen geliebt und beide verloren.


  Ich schwor, niemals wieder eine zu verlieren.


  Ich erhob mich trunken auf die Füße und stieß den Tisch fort.


  Ich kann mich nicht mehr recht daran erinnern, was noch in jener Nacht geschah, aber gewisse Dinge sind mir im Gedächtnis geblieben.


  Ich entsinne mich, entsetzlich betrunken gewesen zu sein, wütend zudem und elendig zumute, erfüllt mit Hass.


  »Ich bin aus Port Kar!«, schrie ich.


  Ich warf dem Eigentümer der Taverne einen Silbertarsk zu, den ich von den Sklavenjägern im Sumpf erbeutet hatte und erhielt als Gegenleistung eine große Pagaflasche mit Trageschlaufe zum einfachen Eingießen, stolperte aus der Taverne und torkelte den schmalen Pfad am Kanal entlang. Mein Ziel waren die Unterkünfte, die ich mit meinen Männern, Thurnock und Clitus, sowie unseren Sklavinnen genommen hatte.


  Ich schlug gegen die verriegelte Tür unserer Unterkunft. »Paga!«, war mein Ruf. »Ich bringe Paga!«


  Thurnock schob den Riegelbalken zur Seite und öffnete die Tür.


  »Paga!«, rief er erfreut, als er die große Flasche sah.


  Midice schaute erstaunt von dort auf, wo sie kniete. Sie war dabei, die Kupferverzierungen auf meinem Schild zu polieren. Um ihren Hals lag das fünffach geschlungene Seil, verknotet angesichts ihrer Versklavung. Ich hatte ihr eine kurze Tunika aus Seide gegeben, kürzer noch als die Rencetunika, die sie getragen hatte, als sie mich damals am Pfahl herausgefordert und vor mir getanzt hatte. Die Tunika war ihr von einem der Sklavenjäger abgenommen worden, sobald sie auf der Insel mit dem Netz gefangen worden war.


  »Gut, mein Kapitän«, sagte Clitus, der an der Seite saß und an einem Netz die Knoten verstärkte, einen nach dem anderen. Er grinste, als er die Flasche erblickte. »Ich könnte etwas Paga vertragen«, meinte er. Er hatte das Netz an diesem Morgen erworben, zusammen mit einem Dreizack, den traditionellen Waffen eines Fischers der westlichen Küsten und Inseln. Direkt neben ihm kniete die kleine, dunkelhaarige Ula, ebenfalls mit einem Halsreif aus Bindeschnur, und hielt ihm den Faden. Auch sie trug nur einen kleinen Seidenfetzen.


  Thura, das große blonde Mädchen mit den grauen Augen, kniete neben einem Haufen Holzreste. Thurnock hatte, obgleich er in Port Kar war, tatsächlich ein gutes Stück Ka-la-na-Holz gefunden und sich daran gemacht, einen großen Bogen zu schnitzen, den Langbogen. Ich wusste, dass er gleichfalls einige Stücke Boskhorn gefunden hatte sowie etwas Leder, Hanf und Seide. Binnen zwei oder drei Tagen, so erwartete ich, würde er einen fertigen Bogen haben. Pfeilspitzen hatte er sich bereits bei einem Schmied bestellt; Thura hatte auf seinen Befehl hin am Nachmittag mit einem Stock eine Voskschwalbe getötet, sodass die Schäfte, ob nun aus Ka-la-na-Holz oder aus Temholz, befedert werden konnten. Sie hatte ihm nun schon den ganzen Nachmittag und Abend bei seiner Arbeit zugesehen. Als ich hereinkam, senkte sie ihren Kopf und sagte: »Sei gegrüßt, Kapitän meines Herrn.« Auch sie trug Bindeschnur um ihren Hals und einen Fetzen Seide. Ich bemerkte, dass Thurnock eine Blume in ihr Haar gesteckt hatte, eine Talenderblume. Kniend blickte sie zu ihrem Herrn auf, und er strich ihr schnell über den Kopf, verteilte Holzreste in ihren Haaren. Thura senkte wieder ihren Kopf und lächelte.


  »Wo ist die Küchensklavin?«, rief ich.


  »Hier, Herr«, sagte Telima, durchaus freundlich, betrat den Raum und ließ sich vor mir auf den Knien nieder. Auch an ihrem Hals befand sich das fünffach geschlungene Seil, das sie zur Sklavin machte. Von den vier Mädchen trug allein sie keine Seide, denn sie war nur eine Küchensklavin. Sie trug eine kurze Tunika aus Reptuch schon befleckt mit Fett und Spritzern aus der Küche. Ihr Haar war nicht gekämmt, und ihre Hände und ihr Gesicht waren schmutzig. Telimas Gesicht wirkte müde, abgespannt und war rot, gerötet von der Hitze des Kochfeuers. Ihre Hände waren aufgerissen vom Scheuern und verbrannt vom Kochen, rau und gerötet vom Saubermachen und dem Waschen der Schüsseln und Krüge. Ich war sehr erfreut, die stolze Telima, die einst meine Herrin gewesen war, so als meine Küchensklavin vorzufinden.


  »Herr?«, fragte sie.


  »Bereite uns ein Festessen, Küchensklavin«, befahl ich.


  »Ja, Herr«, antwortete sie.


  »Thurnock«, rief ich, »sichere die Sklavinnen.«


  »Ja, mein Kapitän«, antwortete er.


  Midice erhob sich schüchtern. Ihre Hand lag auf ihrem Mund. »Was hast du vor, Herr?«, fragte sie.


  »Wir führen euch aus«, rief ich, »auf dass ihr gebrandmarkt und bereift werdet!«


  Voller Angst sahen sich die drei Mädchen an. Doch Thurnock band sie bereits in eine Reihe, gefesselt jeweils am rechten Handgelenk.


  Bevor wir aufbrachen, öffneten wir noch die große Pagaflasche, und Thurnock, Clitus und ich prosteten uns zu und leerten unsere Becher. Dann zwangen wir jedes der Mädchen, die lachten und plapperten, dass sie sich selbst einen Becher nahmen und so gut sie konnten das feurige Gebräu hinunterzuschlucken. Ich erinnere mich an Midice in ihrer Seide, das Leder um ihr Handgelenk, sie zitterte und hustete, hatte Paga an ihrem Mund und schaute mich angsterfüllt an.


  »Und wenn wir zurückkommen«, rief ich, »machen wir ein Fest.«


  Thurnock, Clitus und ich prosteten uns noch einmal zu und dann mit Midice als Erste an der Kette ergriff ich das Anschlussende des Seils und führte sie stolpernd durch die Tür, fand den Weg die Treppe hinab und begab mich mit den anderen auf die Suche nach einem Schmied.


  Meine Erinnerungen an jene Nacht sind konfus, aber wir fanden in der Tat einen Schmied, und die Mädchen wurden gebrandmarkt, dann erwarben wir abschließbare Halsreife für sie, die wir passend gravieren ließen. Auf Ulas Reif stand: »Ich bin das Eigentum von Clitus«, Thurnock ließ auf den Reif seiner Sklavin eingravieren: »Thura, Sklavin des Thurnock«. Ich ließ zwei Reife herstellen, einen für Midice und einen für Telima, auf beiden stand schlicht: »Ich gehöre Bosk«.


  Ich erinnere mich an Midice, die bereits das Brandzeichen trug, wie sie mit dem Rücken zu mir stand und ich hinter ihr, recht nahe, den Halsreif in meinen Händen. Ich legte ihn um ihren Hals, um ihn dann mit Entschlossenheit zu schließen.


  So hielt ich sie und küsste ihren Hals.


  Sie wandte mir ihr Gesicht zu, Tränen standen in ihren Augen, und befingerte das stählerne Band.


  Sie trug nun das Brandzeichen, und ihr Oberschenkel schmerzte sicher noch von der Hitze des Eisens. Sie wusste jetzt, dass sie Sklavin war, einem Tier gleich, und so erkennbar.


  Um ihren Hals trug sie nun das anmutige Zeichen der Knechtschaft.


  Tränen waren in ihren Augen, als sie ihre Arme nach mir ausstreckte, und ich nahm sie in meine Arme und hob sie von ihren Füßen, wandte mich um und trug sie zurück zu unserer Unterkunft. Als wir gingen, folgten uns Thurnock, der Thura trug, und auch Clitus, die weinende Ula in seinen Armen. Midice legte ihren Kopf an meine Schulter, und ich fühlte ihre Tränen durch meine Tunika.


  »Es scheint«, sagte ich, »dass ich dich gewonnen habe, Midice.«


  »Ja«, sagte sie, »du hast mich gewonnen. Ich bin deine Sklavin.«


  Ich warf meinen Kopf zurück und lachte.


  Sie hatte mich damals am Pfahl gereizt. Nun war sie meine Sklavin.


  Das Mädchen weinte.


  In jener Nacht, die Mädchen in unseren Armen, speisten wir und hoben viele Becher voller Paga.


  Clitus war kurz nach unserer Rückkehr in unsere Unterkunft noch einmal fortgegangen und mit vier Musikern zurückgekehrt. Sie waren übernächtigt, waren weit nach der zwanzigsten Stunde von ihren Matten aufgestanden, gelockt durch das Klimpern zweier Silbertarsk, bereit, für uns bis weit jenseits des Sonnenaufgangs zu spielen, wenn es denn sein sollte. Wir hatten sie bald ebenfalls betrunken gemacht, und obgleich es ihre Musik nicht verbesserte, war ich erfreut, dass sie sich an unserem Fest beteiligten, uns dabei halfen, richtig zu feiern. Clitus hatte außerdem noch zwei Flaschen Ka-la-na-Wein mitgebracht, einige Aale, Verrkäse und einen Sack roter Oliven von den Hängen von Tyros.


  Wir begrüßten ihn mit Jubel.


  Telima hatte gerösteten Tarsk zubereitet, gefüllt mit Sul und scharfem Pfeffer aus Tor.


  Es gab große Mengen des gelben Sa-Tarna-Brotes in runden, sechsteiligen Laiben.


  Wir wurden von der Küchensklavin Telima bedient. Sie goss den Männern Paga ein, den Frauen Ka-la-na. Sie brach das Brot für uns, wie auch den Käse, enthäutete die Aale und schnitt den Tarsk. Sie eilte von einem zum anderen, auch zu den Musikern, hatte kaum den einen bedient und wurde schon zum nächsten gerufen. Die Mädchen kommandierten sie ebenso herum wie die Männer. Sie war nur eine Küchensklavin und daher waren sie von höherem Rang als sie. Darüber hinaus, so erfuhr ich, war Telima auf der Insel aufgrund ihrer Schönheit, ihrer Fähigkeiten und ihrer Arroganz nicht beliebt gewesen, und es gefiel ihnen daher sehr, dass sie nun letztlich ebenso ihre Sklavin war wie die ihrer Herren.


  Ich saß im Schneidersitz vor dem niedrigen Tisch, trank Paga, mein linker Arm lag auf den Schultern von Midice, die sich kniend an mich schmiegte.


  Einmal, als Telima mich bediente, ergriff ich sie am Handgelenk. Telima sah mich an.


  »Wie kommt es«, fragte ich, »dass eine Küchensklavin einen goldenen Armreif trägt?«


  Midice hob ihren Kopf und küsste mich auf die Wange. »Gib Midice den Armreif«, bat sie.


  Tränen erschienen in den Augen Telimas.


  »Vielleicht später«, erwiderte ich Midice, »wenn du mir Vergnügen bereitet hast.«


  Sie küsste mich. »Ich werde dich sehr beglücken, Herr«, sagte sie. Dann warf sie einen Blick voller Verachtung auf Telima.


  »Gib mir Wein, Sklavin«, verlangte sie.


  Während Midice mich wieder voller Begehren küsste, meinen Kopf zwischen ihren Händen haltend, füllte Telima mit Tränen in den Augen ihren Becher.


  Ich hatte mich sehr mit Midice amüsiert und dann, da sie eine Sklavin war, den anderen zur Verfügung gestellt.


  So macht es ein Herr, wie es ihm gefällt.


  Kurz nachdem wir in unsere Unterkunft zurückgekehrt waren, hatte sich Midice ohne weitere Aufforderung vor mich hingekniet und ihre Hände auf meine Hüften gelegt. Dann sah sie zu mir herauf und flüsterte: »Bitte lass mich dir Vergnügen bereiten«, und hinzufügend, »und das tausendmal auf tausendfache Art und Weise – Herr!«


  Und ich bediente mich ihrer.


  Wie angenehm sind doch Nutzen, Fähigkeiten und Anwendungsgebiete weiblicher Sklaven.


  Gegenüber am Tisch saß Ula, die Augen gesenkt, ihre Lippen Clitus entgegengestreckt. Er verweigerte sich ihr nicht, und sie begannen, sich zu küssen und zu berühren. Thurnock ergriff dann Thura, presste seine Lippen auf die ihren. Hilflos wand sie sich in seinen starken Armen, aber dann, als ich lachte, schrie sie in ihrer Qual auf und ergab sich ihm, und kurze Zeit darauf suchten ihre Lippen eifrig die seinen.


  »Herr«, sagte Midice und sah mich mit leuchtenden Augen an.


  »Erinnerst du dich«, fragte ich freundlich, als ich in ihre Augen blickte, »wie du mich vor einigen Tagen auf der Renceinsel gereizt hast, als ich am Pfahl gebunden stand, in der Nacht des Festes, im Schein des Feuers?«


  »Herr?«, fragte sie mit Furcht in den Augen.


  »Hast du vergessen, wie du vor mir getanzt hast?«, fragte ich.


  Midice zog sich zurück. »Bitte, Herr«, flüsterte sie. Ihr Blick war voller Angst.


  Ich wandte mich den Musikern zu. »Kennt ihr den Liebestanz der frisch bereiften Sklavin?«


  »Aus Port Kar?«, fragte der leitende Musiker.


  »Ja«, sagte ich.


  »Natürlich«, entgegnete er.


  Ich hatte mehr als ein Brandmal und Reife beim Schmied erworben.


  »Auf die Füße!«, rief Thurnock Thura zu, die furchtsam aufsprang, knöcheltief auf dem dicken Teppich stand.


  Auf ein Zeichen von Clitus sprang auch Ula auf die Füße.


  Ich legte Knöchelringe um Midice und danach folgten Sklavenarmbänder. Ich riss ihr das Stück Seide, das sie trug, vom Körper. Voller Angst sah sie mich an.


  Ich hob sie auf die Füße und blieb vor ihr stehen.


  »Spielt«, rief ich den Musikern zu.


  Der Liebestanz der frisch bereiften Sklavin kennt viele Variationen in den verschiedenen Städten von Gor, aber das durchgehende Thema ist, dass die Sklavin ihrer Freude tänzerisch Ausdruck gibt, bald in den Armen eines starken Gebieters liegen zu dürfen.


  Die Musiker begannen zu spielen, und unter dem Klatschen und den Zurufen von Thurnock und Clitus tanzten Thura und Ula.


  Ich betrachtete Midice.


  Sie war angekettet, nur sie allein.


  »Bitte nein«, sagte sie. »Ich habe mich völlig unterworfen! Deine Eroberung meiner ist vollständig! Du bist mein absoluter Herr! Ich trage das Brandmal! Ich bin in deinem Halsreif! Wenn du mit den Fingern schnippst, muss ich dir Vergnügen bereiten! Was mehr kann ich geben? Was mehr kann man von mir verlangen?«


  »Denkst du etwa, du bist frei? Es gibt immer noch etwas mehr, das man von einer Sklavin verlangen kann!«, sagte ich.


  «Bitte nein«, schrie sie. »Die anderen können es sehen!«


  Ich lachte.


  »Ich trage Ketten!«, weinte sie, hob mir ihre gefesselten Handgelenke mitleiderregend entgegen.


  »Und siehst gut dabei aus«, versicherte ich ihr. Ketten erhöhen natürlich die Schönheit einer Frau. Ich bemerkte ihre schlanken Knöchel, eingeschlossen in die Knöchelringe, und ihre schönen Handgelenke, so eng aneinandergekettet, wunderbar eingepasst in den Stahl der Sklavenarmbänder.


  »Aber ich bin Midice«, sagte sie.


  »Ein Sklavenmädchen«, erinnerte ich sie.


  »Verlang dies nicht von mir«, bat sie. »Erniedrige mich nicht derart!«


  »Tanz«, befahl ich ihr.


  Voller Angst hob das schlanke, dunkelhaarige Mädchen mit Tränen in den Augen, mit den so wunderbaren Beinen, ihre Handgelenke. Nun tanzte Midice erneut, ihre Knöchel in herrlicher Nähe zueinander, ihre Handgelenke erneut erhoben, über ihren Kopf gestreckt, die Handflächen nach außen gerichtet. Aber diesmal wirkten ihre Knöchel nicht nur wie gefesselt, auch ihre Handgelenke schienen nicht nur Handschellen zu tragen; stattdessen waren sie auf andere, wahre Weise gebunden und gefesselt; sie trug die verbundenen Knöchelringe, die dreifach gebundenen Sklavenarmbänder des goreanischen Gebieters; und ich glaube nicht, dass sie ihren Tanz diesmal dadurch beenden würde, indem sie mich bespuckte und sich dann abwandte.


  Midice zitterte. »Finde mich erfreulich«, bat sie.


  »Quäl sie nicht so«, sagte Telima zu mir.


  »Geh in die Küche, Küchensklavin«, erwiderte ich.


  Telima, in ihrer verdreckten Tunika aus Reptuch, wandte sich ab und verließ den Raum, wie es ihr befohlen worden war.


  Die Musik wurde nun wilder.


  »Wo ist nun deine Anmaßung, deine Verachtung?«, fragte ich Midice.


  »Sei freundlich!«, rief sie. »Sei freundlich zu Midice!«


  Die Musik wurde immer wilder.


  Und dann riss sich Ula, die tapfer vor Clitus stand, die Seide vom Leib und tanzte, streckte ihm die Arme entgegen.


  Er sprang auf die Füße und trug sie aus dem Raum.


  Ich lachte.


  Dann enthüllte sich zu meiner Verwunderung auch Thura, obgleich ein Rencemädchen, dem großen Thurnock, der doch nur ein Bauer war. Laut lachte er auf, hob sie hoch und trug sie ebenfalls hinaus.


  »Tanze ich um mein Leben?«, flehte Midice.


  Ich zog die goreanische Klinge.


  »Ja«, sagte ich, »das tust du.«


  Und sie tanzte wunderbar für mich, mit jeder Faser ihres Körper angespannt, versuchte sie mir zu gefallen, ihre Augen flehten in jedem Moment darum, in meinen ihr Schicksal zu ergründen. Und dann, als sie nicht mehr tanzen konnte, fiel sie mir zu Füßen und legte ihren Kopf auf meine Sandalen.


  »Finde mich erfreulich«, bat sie. »Bitte erfreue dich an mir, Herr!«


  Ich hatte meinen Spaß.


  Ich steckte das Schwert zurück.


  »Entzünde die Lampe der Liebe«, sagte ich.


  Dankbar sah sie zu mir auf, aber dann sah sie in meinen Augen, dass die Prüfung noch nicht vorbei war.


  Zitternd hantierte sie mit Feuerstein und Stahl, um Funken in den Mooskübel zu schlagen, um die dort befindliche moosartige Masse aus Ka-la-na-Holz zum Brennen zu bringen.


  Ich warf mich auf die Liebesfelle in einer Ecke des Raums, in die Nähe eines Sklavenrings.


  Die Musiker verschwanden einer nach dem anderen, alle mit einem Silbertarsk belohnt, stahlen sich aus dem Raum.


  Eine Ahn später – vielleicht etwas mehr als eine Ahn vor der Morgendämmerung – war das Feuer in der Lampe sehr niedrig gebrannt. Midice lag an meiner Seite, in meinen Armen. Sie sah zu mir hoch und flüsterte: »Hat Midice es gut gemacht? Ist der Herr über Midice erfreut?«


  »Ja«, sagte ich ermattet und schaute an die Decke. »Ich bin erfreut über Midice.«


  Ich fühlte mich leer.


  Für lange Zeit sagten wir nichts.


  Dann fragte sie: »Du bist sehr erfreut über Midice, oder nicht?«


  »Ja«, sagte ich, »ich bin sehr erfreut.«


  »Midice ist somit Erstes Mädchen, oder?«


  »Ja, Midice ist Erstes Mädchen«, bestätigte ich.


  Midice musterte mich, dann flüsterte sie: »Telima ist nur eine Küchensklavin. Warum soll sie einen Armreif aus Gold tragen?«


  Ich sah sie an. Müde stand ich auf, zog meine Tunika über, schaute auf Midice, die dort mit angezogenen Beinen lag, meinen Blick erwidernd. Ich konnte den schwachen Widerschein der Lampe auf ihrem Reif sehen.


  Ich legte mein Schwert um, mit Gürtel und Scheide, und ging in die Küche.


  Dort fand ich Telima vor, die an der Wand saß, die Knie angezogen, den Kopf gesenkt. Sie hob ihren Kopf und blickte mir entgegen. Ich konnte sie im Licht der schwach glühenden Kohlen des Küchenfeuers, jetzt einem flachen, eckigen Muster von Rot und Schwarz, kaum sehen.


  Ich streifte den goldenen Armreif von ihrem Arm.


  Tränen standen in ihren Augen, aber sie protestierte nicht.


  Ich löste die Bindeschnur von ihrem Hals und holte den Halsreif aus meiner Tasche.


  Ich zeigte ihn ihr.


  Im schwachen Licht entzifferte sie die Gravur. »Ich gehöre Bosk«, sagte sie.


  »Ich wusste nicht, dass du lesen kannst«, sagte ich. Midice, Thura und Ula waren, wie normalerweise alle Rencemädchen, Analphabetinnen.


  Telima sah zu Boden.


  Ich ließ den Reif um ihren Hals einrasten.


  Sie sah mich an. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal einen Stahlreif getragen habe«, sagte sie.


  Ich fragte mich, wie es ihr gelungen war, während ihrer Flucht oder danach auf den Inseln, den ersten Halsreif zu entfernen. Ho-Hak, so erinnerte ich mich, trug immer noch den schweren Eisenreif des Galeerensklaven. Die Rencebauern verfügten nicht über die Werkzeuge, um ihn zu entfernen. Telima, ein kluges Mädchen, hatte wahrscheinlich den Schlüssel entdeckt und gestohlen. Ho-Haks Reif dahingegen war um seinen Hals genietet worden.


  »Telima«, sagte ich, als ich an Ho-Hak dachte. »Warum war Ho-Hak so bewegt, als wir über den Jungen Eechius sprachen?«


  Sie sagte nichts.


  »Er kannte ihn sicher, da er von seiner Insel stammte«, sagte ich.


  »Er war sein Vater«, sagte Telima.


  »Oh«, machte ich.


  Ich betrachtete den goldenen Armreif in meiner Hand und legte ihn dann auf den Boden. Mit dem Paar Sklavenarmbändern, die ich Midice nach ihrem Tanz abgenommen hatte, sicherte ich Telima an dem Sklavenring der Küche und befestigte diesen am Boden. Ich fesselte das linke Handgelenk zuerst, zog die Kette durch den Ring, und dann schnappte das Metall um das rechte Handgelenk zu. Dann nahm ich den goldenen Armreif wieder und betrachtete ihn erneut.


  »Seltsam«, sagte ich, »dass ein Rencemädchen solch einen Armreif besitzt.«


  Telima sagte nichts.


  »Ruh dich aus, Küchensklavin. Morgen wird es zweifellos viel zu tun geben«, sagte ich.


  An der Küchentür wandte ich mich erneut um. Lange Zeit sahen wir uns schweigend an. Dann fragte sie: »Ist mein Herr erfreut?«


  Ich antwortete nicht.


  Im anderen Zimmer warf ich Midice den goldenen Armreif zu, die ihn fing und über ihren Arm streifte. Sie machte einen Laut der Freude, hielt ihren Arm hoch, zeigte den Armreif.


  »Kette mich nicht an«, bat sie.


  Dennoch sicherte ich sie mit den Knöchelringen, die ich ihr vor dem Tanz abgenommen hatte. Ich fesselte sie mit dem linken Knöchel an den Sklavenring, neben dem sie mir zu Diensten gewesen war.


  »Schlaf, Midice«, sagte ich und bedeckte sie mit den Liebesfellen.


  »Herr?«, fragte sie.


  »Ruh dich aus«, sagte ich. »Schlaf jetzt.«


  »Habe ich dir gefallen?«, wollte sie wissen.


  »Ja, du hast mir gefallen«, bestätigte ich.


  Dann berührte ich ihren Kopf, strich ihr dunkles Haar zur Seite.


  »Schlaf jetzt«, sagte ich, »schlaf jetzt, schöne Midice.«


  Sie kuschelte sich in die Felle.


  Ich verließ den Raum, ging die Treppe hinunter.


  Ich war allein in der Dunkelheit. Es war etwa eine Ahn vor dem Morgengrauen, vermutete ich. Ich schritt über den schmalen Laufsteg, der den Kanal säumte. Plötzlich fiel ich auf Hände und Knie und erbrach mich in die dunklen Wasser. Ich hörte, wie einer der gigantischen Kanalurts sich im Wasser vor mir bewegte. Erneut muste ich mich übergeben, dann erhob ich mich und schüttelte den Kopf. Ich hatte wohl zu viel Paga getrunken, sagte ich zu mir.


  Ich konnte die See riechen, aber ich hatte sie noch nicht gesehen.


  Die Gebäude an beiden Seiten des Kanals waren dunkel, doch hier und da erkannte man eine Fackel hinter einem Fenster. Ich sah mir die Ziegel an, den Stein, betrachtete die Muster und die Schatten, wie sie auf den Wänden der Gebäude von Port Kar spielten.


  Von irgendwoher hörte ich das Quieken und das Zappeln zweier sich bekämpfender Urts, die sich wohl um ein Stück treibenden Abfalls stritten.


  Meine Schritte führten mich wieder in die Pagataverne, in der ich diese Nacht begonnen hatte.


  Ich war allein und fühlte mich elend. Mir war kalt. Es gab nichts von Wert in Port Kar, genauso wenig wie in allen Welten unter allen Sonnen.


  Ich stieß die Tür der Taverne auf.


  Die Musiker und die Tänzerin waren schon vor langer Zeit gegangen, so vermutete ich.


  Jetzt waren auch nicht mehr so viele Männer in der Taverne; jene, die noch hier weilten, waren verloren in ihrem Delirium, lagen zwischen den Tischen, die Tuniken von Paga beschmutzt. Andere lehnten, in Schiffsumhänge gehüllt, an den Wänden. Zwei oder drei saßen immer noch betäubt an den Tischen, starrten in halb volle Krüge mit Paga. Die Mädchen, die nicht in den mit Vorhängen behangenen Alkoven dienten, waren sicher schon irgendwo für die Nacht angekettet, wahrscheinlich in einem Sklavenraum neben der Küche. Der Wirt hob seinen Kopf von der Theke, als ich eintrat. Hinter ihm hing eine große Flasche Paga an ihrer Schankschlaufe.


  Ich warf eine kupferne Tarnscheibe auf den Tisch, und er bediente mich aus der großen Flasche.


  Ich nahm meinen Krug mit Paga zu einem Tisch mit und setzte mich im Schneidersitz daran.


  Ich wollte nicht trinken. Ich wollte nur allein sein. Ich wollte nicht einmal nachdenken.


  Ich wollte nur allein sein.


  Plötzlich hörte ich ein Weinen aus einem der Alkoven.


  Es irritierte mich. Ich wollte nicht gestört werden. Ich vergrub den Kopf in die Hände und beugte mich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch.


  Ich hasste Port Kar, das war wohl alles. Und ich hasste mich selbst, denn ich war einer aus Port Kar. Das hatte ich in dieser Nacht gelernt. Ich würde diese Nacht niemals vergessen. Alles, was diese Stadt ausmachte, war verdorben und wertlos. Es war nichts Gutes in ihr.


  Der Vorhang eines Alkovens flog zur Seite. Dort stand nun, eingerahmt von der konisch geformten Öffnung, Surbus, ein Kapitän aus Port Kar. Voller Verachtung sah ich zu ihm hinauf, fand ihn widerwärtig. Wie hässlich er war, mit seinem wilden Bart, den eng beieinanderstehenden Augen, dem fehlenden rechten Ohr. Ich hatte so einiges von ihm gehört. Ich wusste, dass er ein Pirat war, und auch, dass er mit Sklaven handelte, ein Mörder war er dazu und ein Dieb; ich wusste auch, dass er ein grausamer und wertloser Mann war, verachtenswert, wahrhaft einer aus Port Kar. Und als ich ihn so ansah, in all seinem Dreck und voller Verdorbenheit, konnte ich nicht mehr als Abscheu empfinden.


  In seinen Armen hielt er den gefesselten und nackten Körper eines Sklavenmädchens. Es war jene, die mich in der Nacht zuvor bedient hatte, ehe Surbus und seine Meuchler und Piraten die Taverne betreten hatten. Ich hatte sie kaum bemerkt. Sie war dünn und nicht sehr hübsch, hatte blonde Haare und, wenn ich mich recht erinnerte, blaue Augen. Keine sonderlich beeindruckende Sklavin. Ich hatte ihr kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Ich erinnerte mich, dass sie um meinen Schutz gefleht und dass ich selbstverständlich abgelehnt hatte.


  Surbus warf das Mädchen über seine Schulter und ging zur Theke.


  »Ich bin nicht erfreut über diese hier«, sagte er zu dem Wirt.


  »Das tut mir leid, edler Surbus«, sagte der Mann. »Ich werde sie schlagen lassen.«


  »Ich bin gar nicht erfreut über sie!«, rief Surbus.


  »Ist es dein Wunsch, dass sie vernichtet wird?«, fragte der Wirt.


  »Ja«, sagte Surbus, »vernichte sie.«


  »Ihr Preis«, sagte der Eigentümer, »sind fünf Silbertarsk.«


  Aus seinem Beutel nahm Surbus fünf silberne Tarsk und zählte sie nacheinander auf die Theke.


  »Ich gebe dir sechs«, sagte ich zu dem Wirt.


  Surbus blickte mich finster an.


  »Ich habe sie für fünf verkauft«, sagte der Wirt. »An jenen edlen Herrn hier. Misch dich nicht ein, Fremder, denn dieser Mann ist Surbus.«


  Surbus warf seinen Kopf nach hinten und lachte. »Ja«, sagte er. »Ich bin Surbus.«


  »Ich bin Bosk«, erwiderte ich, »aus den Sümpfen.«


  Surbus musterte mich, dann lachte er erneut. Er wandte sich von der Theke ab, nahm das Mädchen von der Schulter und hielt sie gefesselt in seinen Armen. Ich sah, dass sie bei Bewusstsein war und ihre Augen rot vom Weinen waren. Aber sie schien wie betäubt zu sein, jenseits aller Gefühle.


  »Was hast du vor?«, fragte ich.


  »Ich werde sie den Urts vorwerfen«, informierte mich Surbus.


  »Bitte«, wisperte sie. »Bitte, Surbus!«


  »Zu den Urts!«, lachte Surbus und sah zu ihr hinab.


  Das Mädchen schloss die Augen.


  Die gigantischen Urts, seiden und mit glühenden Augen, leben vom Abfall in den Kanälen, und verschmähen Körper nicht, lebend oder tot, die man in ihre Gewässer wirft.


  »Zu den Urts!«, lachte Surbus.


  Ich sah ihn an, Surbus, Sklavenhändler, Pirat, Dieb, Mörder. Dieser Mann war völlig böse. Ich fühlte nichts als Hass und eine überwältigende, kaum zu kontrollierende Verachtung für ihn.


  »Nein«, sagte ich.


  Überrascht sah er mich an.


  »Nein«, wiederholte ich und zog die Klinge aus der Scheide.


  »Sie gehört mir«, erwiderte er.


  »Surbus tötet öfters mal ein Mädchen, das ihn nicht erfreut hat«, erklärte der Wirt.


  Ich betrachtete sie beide.


  »Ich besitze sie«, sagte Surbus.


  »Das ist wahr«, fügte der Wirt hastig hinzu. »Du selbst hast den Verkauf gesehen. Sie ist wahrlich seine Sklavin, und er kann mit ihr tun, was er will. Er hat sie rechtmäßig erworben.«


  »Sie gehört mir!«, betonte Surbus. »Welches Recht hast du, dich einzumischen?«


  »Das Recht eines Mannes aus Port Kar«, erwiderte ich, »der tun kann, was immer ihm gefällt.«


  Surbus stieß das Mädchen zur Seite und zog sein Schwert in einer schnellen, sauberen Bewegung.


  »Du bist ein Narr, Fremder«, sagte der Wirt. »Dies ist Surbus, einer der besten Schwertkämpfer der Stadt.«


  Unsere Unterhaltung mit Stahl war kurz.


  Mit einem Schrei des Hasses und der Begeisterung stieß ich meine Klinge durch seinen Körper, parallel zum Boden, auf dass sie sich nicht in den Rippen verhake. Ich stieß ihn von der Klinge und zog den blutigen Stahl heraus.


  Mit großen Augen sah mich der Wirt an.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Bosk«, antwortete ich. »Bosk aus den Sümpfen.«


  Einige der Männer an den Tischen waren durch den Klang des Stahls aufgewacht.


  Erstaunt saßen sie da.


  Ich bewegte meine Klinge in einem Halbkreis, wandte mich ihnen zu. Keiner machte Anstalten, sich gegen mich zu wenden.


  Ich riss ein Stück von der Tunika des Sterbenden ab und reinigte mein Schwert damit.


  Surbus lag auf dem Rücken, Blut trat aus seinen Mundwinkeln, die Brust seiner Tunika färbte sich scharlachrot, und er kämpfte um Atem.


  Ich sah auf ihn herab. Ich war einst ein Krieger gewesen. Ich wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.


  Doch ich verspürte kein Bedauern. Er war völlig verdorben.


  Ich ging zu dem Sklavenmädchen und durchtrennte seine Fesseln, die seine Hände und Füße gebunden hatten. Die Ketten, die sie getragen hatte, als sie Paga servierte, und als sie mich um Schutz gebeten hatte, waren entfernt worden – wahrscheinlich, als sie Surbus, Kapitän aus Port Kar, im Alkoven zu Diensten gewesen war, einige Zeit, nachdem ich die Taverne verlassen hatte. Es waren Bedienungsarmbänder gewesen, verbunden durch zwei Ketten, jede etwa einen Fuß lang.


  Ich schaute mich im Raum um. Der Wirt stand hinter seiner Theke. Keiner der Männer hatte sich erhoben, obgleich viele aus der Mannschaft des Surbus stammten.


  Ich blickte auf Surbus.


  Seine Augen waren auf mich gerichtet, und seine Hand hob sich schwach. Sein Blick war voller Schmerz; er hustete Blut. Er schien etwas sagen zu wollen, brachte aber keinen Ton heraus.


  Ich wandte meinen Blick ab und schob mein Schwert zurück in die Scheide.


  Es war gut, dass Surbus dort sterbend lag, denn er war böse.


  Ich sah das Sklavenmädchen an. Sie war ein armes Geschöpf, wirkte mager, hatte ein verhärmtes Gesicht, schmale Schultern und helle blaue Augen. Ihr Haar war dünn und strähnig. Sie war eine heruntergekommene Sklavin.


  Zu meiner Überraschung kniete sie sich neben Surbus und hielt seinen Kopf. Er starrte mich an und versuchte wieder zu sprechen.


  »Bitte«, sagte das Mädchen zu mir, sah zu mir hoch, hielt den Kopf des Sterbenden.


  Irritiert schaute ich beide an. Er war böse. Sie war möglicherweise verrückt. Verstand sie denn nicht, dass er sie gefesselt den Urts in den Kanälen zum Fraße vorgeworfen hätte?


  Seine Hand hob sich erneut, diesmal fiel es ihm noch schwerer. Da war Leid in seinen Augen. Seine Lippen bewegten sich, aber es war nichts zu hören.


  Das Mädchen blickte zu mir auf und sagte: »Ich bin dafür zu schwach, bitte.«


  »Was will er?«, fragte ich ungeduldig. Er war ein Pirat, Sklavenhändler, Dieb und Mörder. Er war böse, abgrundtief böse, und ich fühlte nur Verachtung.


  »Er möchte die See sehen«, sagte sie.


  Ich erwiderte nichts.


  »Bitte, ich bin zu schwach dafür«, wiederholte sie.


  Ich beugte mich hinunter, legte den Arm des Sterbenden um meine Schulter und richtete ihn mithilfe des Mädchens auf; wir schleppten ihn durch die Küche der Taverne und Stufe um Stufe die schmale Treppe hinauf, die zum Dach des Gebäudes führte.


  Wir erreichten das Dach und dort, am Rand, hielten wir Surbus zwischen uns und warteten. Der Morgen war kalt und feucht. Es war die Zeit des Sonnenaufgangs.


  Und dann kam die Morgendämmerung, und über den Gebäuden von Port Kar und jenseits des seichten, schlammigen Tambergolfes, in den sich der Vosk ergießt, sahen wir, für mich war es das erste Mal, die schimmernde Thassa, die See.


  Die rechte Hand des Surbus bewegte sich über seinen Körper und berührte mich. Er nickte. Seine Augen schienen ohne Schmerz, nicht einmal unglücklich. Seine Lippen bewegten sich, aber dann hustete er erneut, und noch mehr Blut trat aus. Sein Körper versteifte sich, und sein Kopf fiel auf die Seite. Er war nur noch Masse in unseren Armen.


  Wir legten ihn auf das Dach.


  »Was hat er gesagt?«, fragte ich.


  Das Mädchen lächelte mich an. »Danke«, sagte sie. »Er bedankte sich.«


  Unsicher erhob ich mich und schaute wieder auf die See, auf die schimmernde Thassa, hinaus.


  »Sie ist wunderschön«, sagte ich.


  »Ja«, erwiderte das Mädchen. »Ja.«


  »Lieben die Menschen von Port Kar die See?«, wollte ich wissen.


  »Ja«, sagte sie, »das tun sie.«


  Ich sah sie an.


  »Was wirst du nun tun?«, fragte ich. »Wohin willst du gehen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie und senkte ihren Kopf. »Ich werde fortgehen.«


  Ich streckte meine Hand aus und berührte ihre Wange. »Tu das nicht«, sagte ich. »Folge mir.«


  Tränen traten in ihre Augen. »Danke«, sagte sie.


  »Wie heißt du?«, fragte ich.


  »Luma«, antwortete sie.


  Ich verließ in Begleitung der Sklavin Luma das Dach und kletterte die lange, schmale Treppe hinab.


  In der Küche trafen wir auf den Wirt. »Surbus ist tot«, sagte ich zu ihm. Er nickte. Der Körper, so wusste ich, würde im Kanal enden.


  Ich deutete auf Lumas Halsreif. »Schlüssel«, sagte ich.


  Der Wirt brachte einen Schlüssel und entfernte den Stahl von ihrem Hals.


  Sie betastete ihren Hals, der jetzt vielleicht zum ersten Mal seit vielen Jahren frei von dem Halsreif war. Ich würde ihr einen anderen Halsreif kaufen, wenn es sich ergab, entsprechend graviert, sodass jeder wusste, dass sie mir gehörte.


  Wir verließen die Küche.


  Im großen Schankraum der Taverne wurden wir aufgehalten, und ich schob das Mädchen hinter mich. Siebzig oder achtzig bewaffnete Männer warteten auf uns. Es waren Seeleute aus Port Kar. Ich erkannte viele von ihnen. Sie hatten gestern Abend gemeinsam mit Surbus die Taverne betreten und gehörten zu seiner Mannschaft.


  Ich zog meine Klinge.


  Einer der Männer trat nach vorn, ein großer, hagerer, junger Mann, aber mit einem Gesicht, das die Spuren der Thassa trug. Er hatte graue Augen und große, raue Hände.


  »Ich bin Tab«, sagte er. »Ich war der Stellvertreter des Surbus.«


  Ich sagte nichts, beobachtete nur.


  »Du hast ihn die See sehen lassen?«, fragte Tab.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Dann«, sagte Tab, »sind wir deine Männer.«


  10 Der Rat der Kapitäne


  Ich nahm meinen Platz im Rat der Kapitäne von Port Kar ein.


  Es war nahezu das Ende der ersten Passage-Hand, die En’Kara folgte, zur Zeit der Tagundnachtgleiche des Frühlings. Die Tagundnachtgleiche stellt in Port Kar, wie in den meisten goreanischen Städten, den Beginn des neuen Jahres dar. In der Zeitrechnung von Ar hatten wir nun das Jahr 10120. Ich weilte bereits seit sieben goreanischen Monaten in Port Kar.


  Niemand hatte mein Anrecht bestritten, den Platz des Surbus einzunehmen. Seine Männer hatten sich als die meinen erklärt. Dementsprechend saß ich, der ich Tarl Cabot gewesen war, ein Krieger aus Ko-ro-ba, den Türmen des Morgens, nunmehr im Rat dieser Kapitäne, der Händler wie auch Piraten, der hohen Oligarchen des schmutzigen, bösartigen Port Kar, der Geißel der schimmernden Thassa.


  Der Rat war effektiv Träger der Stabilität wie auch der Verwaltung der Stadt.


  Über ihm standen rein nominell fünf Ubars, von denen ein jeder die Autorität des jeweils anderen nicht anerkannte: Chung, Eteocles, Nigel, Sullius Maximus und Henrius Sevarius, der von sich behauptete, der Fünfte einer langen Linie von Ubars zu sein.


  Die Ubars wurden im Rat repräsentiert, dem sie selbst als Kapitäne angehörten, durch fünf leere Throne vor den Halbkreisen kurulischer Stühle, auf denen die Kapitäne Platz nahmen. Neben jedem leeren Thron gab es einen Schemel, von dem aus ein Schreiber, der im Namen seines Ubars sprach, an der Arbeit des Rates teilnahm. Die Ubars selbst hielten sich fern und zeigten sich nicht, da sie Angst vor Attentaten hatten.


  Ein Schreiber, an einem großen Tisch vor den fünf Thronen, las auf ermüdende Weise das Protokoll der letzten Sitzung vor.


  Normalerweise sitzen etwa hundertzwanzig Kapitäne im Rat, manchmal etwas mehr, mitunter auch weniger.


  Man wird in den Rat aufgenommen, wenn man mindestens fünf Schiffe befehligt. Surbus war kein besonders wichtiger Kapitän gewesen, aber er hatte eine Flotte von sieben Schiffen kommandiert, die nun die meinen waren. Diese fünf Schiffe, die man für die Mitgliedschaft benötigt, sind entweder Rundschiffe, mit einem tiefen Laderaum für Handelsgüter oder Langschiffe, Rammschiffe, also Kriegsschiffe. Beides sind Ruderschiffe, doch die Rundschiffe verfügen über eine schwere, fest angebrachte Takelage unterstützt von mehr Segelfläche und haben gewöhnlich zwei Masten. Das Rundschiff ist natürlich nicht rund, aber es hat ein größeres Verhältnis seiner Breite zur Kiellänge, von eins zu sechs, wohingegen Kriegsgaleeren ein Verhältnis von eins zu acht haben.


  Diese fünf Schiffe, das muss noch gesagt werden, müssen von mittlerer Größenklasse sein. Bei einem Rundschiff bedeutet dies in irdischer Terminologie, dass es zwischen hundert und hundertfünfzig Tonnen Fracht unter Deck verstauen können muss. Ich habe diese Zahl von der goreanischen Maßeinheit »Gewicht« errechnet, die wiederum auf der Einheit »Stein« basiert, die etwa vier irdischen Pfund entspricht. Ein Gewicht entspricht zehn Stein. Ein Rundschiff der mittleren Größenklasse sollte zwischen fünftausend und siebentausendfünfhundert goreanisches Gewicht tragen können. Das Gewicht und der Stein sind durch das Handelsgesetz auf ganz Gor standardisiert, das einzige gemeinsame Recht, das zwischen den Städten existiert. Der offizielle »Stein«, ein solider Metallzylinder, das Urgewicht der Maßeinheit, wird in der Nähe des Sardargebirges aufbewahrt. Viermal im Jahr wird er an einem bestimmten Tag zu den vier großen Jahrmärkten unweit des Sadars hervorgeholt, sodass Händler aus jeder Stadt ihren eigenen Standardstein an ihm prüfen können. Der »Stein« von Port Kar, geprüft am offiziellen Stein am Sardar, wurde in einem besonders gesicherten Gebäude des großen Arsenals aufbewahrt, verwaltet von Bediensteten des Kapitänsrates.


  Die mittlere Größenklasse für ein Langschiff oder Rammschiff wird nicht durch die Frachtkapazität definiert, sondern durch die Länge des Kiels und die Breite der Deckbalken; ein Schiff mittlerer Größenklasse hat demnach eine Kiellänge von achtzig bis hundertzwanzig goreanischen Fuß; und eine Rumpfweite zwischen zehn und fünfzehn goreanischen Fuß. Der goreanische Fuß ist fast genauso lang wie der irdische. Beide Maßeinheiten haben zweifelsfrei einen Bezug zu der Länge eines erwachsenen Männerfußes. Der goreanische Fuß ist meiner Einschätzung nach ein klein wenig länger als der irdische; basierend auf der Kalkulation, dass jeder der zehn Horts etwa drei Zentimetern entspricht, würde ich sagen, dass der goreanische Fuß etwa einunddreißig Zentimeter irdischer Messung entspricht. Normalerweise sollte aber die Angabe der irdischen Maßeinheit verständlich sein. In diesem Fall erscheint es aber notwendig, die Unterschiede zu benennen, anstatt einfach irdische Maße zu nehmen, da dadurch das Verhältnis der Proportionen verzerrt werden würde. Wie beim offiziellen »Stein« gibt es auch am Sardar einen Metallstab, der den Händlerfuß oder den goreanischen Fuß bestimmt, so wie ich es genannt habe. Port Kars Händlerfuß wie auch ihr »Stein« wird im Arsenal aufbewahrt, im gleichen Gebäude.


  Nicht nur die Schiffe des Surbus waren die meinen geworden, als sich seine Männer für mich erklärt hatten, sondern auch seine anderen Besitztümer, sein Vermögen, seine Schätze und Ausrüstungen und seine Sklaven. Sein Hauptquartier war ein befestigter Palast. Er lag am östlichen Rand von Port Kar, mit der Rückseite zu den Sümpfen; er öffnete sich mittels eines gewaltigen, vergitterten Tors zu den Kanälen der Stadt; in seinem Hof, einem Hafenbecken, lagen die sieben Schiffe; wenn man auf die Thassa hinausreiste, öffnete man das große Tor und wurde aus der Stadt ins offene Meer gerudert.


  Es war ein gesichertes Gebäude, auf der einen Seite durch Mauern und Sümpfe beschützt und auf den anderen durch Mauern, das Tor und die Kanäle.


  Als Clitus, Thurnock und ich mit unseren Sklavinnen das erste Mal nach Port Kar gekommen waren, hatten wir eine Unterkunft nicht weit von jenem Anwesen bezogen. Tatsächlich war die Pagataverne, in der ich Surbus getroffen und mit ihm gekämpft hatte, die nächstgelegene.


  Die Stimme des Schreibers leierte weiter, verlas die Aufzeichnungen der letzten Ratssitzung.


  Ich schaute mich um, betrachtete den Halbkreis der kurulischen Stühle, die fünf Throne. Obgleich es gut hundertzwanzig Kapitäne im Rat gab, kamen selten mehr als siebzig oder achtzig, entweder persönlich oder durch Vertretung. Viele dieser Kapitäne waren auf See, und viele waren darauf bedacht, ihre Zeit anderweitig zu nutzen.


  Auf einem Stuhl unter mir, etwa fünfzehn Meter entfernt, etwas tiefer und näher den Thronen der Ubars, saß ein Offizier, den ich kannte. Es war jener, der zu den Renceinseln gekommen war, mit den zwei Goldstreifen am Helm. Ich hatte Henrak, der die Rencebauern betrogen hatte, in Port Kar noch nicht gesehen. Ich wusste nicht, ob er in den Sümpfen gestorben war oder nicht.


  Ich lächelte vor mich hin, schaute mir den bärtigen, ausdruckslosen Offizier an, der sein langes Haar mit einem scharlachroten Band hinter dem Kopf zusammengebunden hatte. Sein Name war Lysias.


  Er war erst seit vier Monaten Kapitän, als er das fünfte notwendige Schiff mittlerer Größenklasse erworben hatte.


  Lysias war recht bekannt in Port Kar, hatte er doch sechs Barken in den Sümpfen verloren, inklusive Sklaven und Ladung und dem Großteil seiner Mannschaft. Man erzählte sich, dass er von mehr als tausend Rencebauern angegriffen worden sei, unterstützt von geschätzten fünfhundert Söldnern, ausgebildeten Kriegern, und dass er diesen gerade noch so entkommen sei. Ich war bereit, ihm den letzten Teil dieser Geschichte zuzugestehen. Aber selbst angesichts solcher fabulierter Widerstände gab es jene in Port Kar, die hinter seinem Rücken lächelten und sich daran erinnerten, wie er mit einer großen Streitmacht ausgelaufen war und mit wenig mehr als seinem Leben, mit einer Handvoll entsetzter Männer und einem schmalen Beiboot zurückgekommen war.


  Obwohl an seinem Helm die zwei goldenen Streifen waren, trug er nun auch einen Helmkamm angefertigt aus den Haaren eines Sleens, was allein den Kapitänen vorbehalten war.


  Er hatte sein fünftes Schiff als Geschenk des Ubars Henrius Sevarius erhalten, der von sich behauptete, der Fünfte einer langen Linie zu sein. Sevarius, so hieß es, war nicht mehr als ein Junge, dessen Ubarat von seinem Regenten Claudius ausgefüllt wurde, der einst aus Tyros stammte. Lysias war seit fünf Jahren Klient des Hauses Sevarius, so sagte man, exakt die gleiche Zeit, in der Claudius nun Regent war, der nach der Ermordung von Henrius Sevarius IV. an die Macht gekommen war.


  Viele Kapitäne waren Klienten des einen oder anderen Ubars.


  Ich selbst hatte beschlossen, mich nicht um eine Bindung an einen der Ubars zu bewerben. Ich erwartete nicht, ihre Macht zu benötigen, aber ich wollte auch keinem von ihnen dienen.


  Ich bemerkte, dass Lysias mich anstarrte.


  Etwas in seinem Gesicht drückte Verwirrung aus.


  Vielleicht hatte er mich in jener Nacht unter den Rencebauern auf der Insel gesehen, aber er konnte sich nicht daran erinnern, an jemanden, der jetzt im Rat der Kapitäne von Port Kar saß.


  Er wandte den Blick ab.


  Ich hatte Samos, den Ersten Sklavenhändler von Port Kar, nur einmal während der Ratssitzung gesehen. Es wurde gesagt, dass er ein Agent der Priesterkönige sei. Eigentlich war ich hierhergekommen, um ihn zu kontaktieren, aber ich hatte mich natürlich jetzt dagegen entschieden.


  Er hatte mich vorher noch nie gesehen, doch ich hatte ihn im Curulean, dem Auktionshaus, in Ar gesehen, vor weniger als einem Jahr.


  Ich hatte es weit gebracht in Port Kar, seit ich vor sieben Monaten in der Stadt angekommen war.


  Ich hatte nichts mehr mit den Priesterkönigen zu tun. Sie sollten andere finden, die ihre Kriege für sie ausfochten und ihr Leben für sie riskierten. Meine Kämpfe würden jetzt nur noch die meinen sein; meine Risiken würde ich nur für mich selbst eingehen.


  Das erste Mal in meinem Leben war ich reich.


  Ich hatte herausgefunden, dass ich Macht und Reichtum nicht abgeneigt war.


  Was sonst soll einen intelligenten Mann motivieren, was sonst außer vielleicht die Körper seiner Frauen, oder jener, die er zu seinen Frauen gemacht hat, um seiner Entspannung zu dienen?


  Dieser Tage sah ich nur noch wenig, das ich respektieren konnte, aber ich hatte auf meine Art die See zu lieben gelernt, wie es nicht unüblich unter jenen ist, die in dieser Stadt leben.


  Ich hatte die See zuerst bei Sonnenaufgang erblickt, auf dem Dach einer Pagataverne, in meinen Armen den Körper eines Mannes, der an einer Wunde starb, die ich ihm beigebracht hatte.


  Ich fand die See damals wunderschön, und seitdem hatte sich das auch nicht geändert.


  Als der junge, hagere Tab mit den grauen Augen, der Stellvertreter des Surbus, mich gefragt hatte, welche Befehle ich für ihn hätte, hatte ich ihn angesehen und gesagt: »Lehre mich die See!«


  Ich hatte meine eigene Flagge erhoben, denn es gibt keine einheitliche Flagge der Stadt. Es gibt die fünf Flaggen der Ubars und die vielen Flaggen der Kapitäne. Meine eigene zeigte das Bild eines schwarzen Bosks vor einem Hintergrund vertikaler grüner Streifen auf weißem Grund. Die grünen Streifen symbolisierten die Rence der Sümpfe, und die Flagge wurde somit zu der von Bosk, einem Kapitän, der aus den Sümpfen gekommen war.


  Ich hatte zu meiner Freude festgestellt, dass das Mädchen Luma, das ich vor Surbus gerettet hatte, aus der Kaste der Schreiber stammte. Ihre Stadt war einst Tor gewesen.


  Als Schreiberin konnte sie natürlich lesen und schreiben.


  »Kannst du auch Bücher führen?«, hatte ich sie gefragt.


  »Ja, Herr«, war ihre Antwort gewesen.


  Ich machte sie zum Ersten Schreiber und Buchhalterin meines Hauses.


  Jede Nacht kniete sie sich in meiner Halle vor meinen Stuhl und berichtete mir von ihren Aufzeichnungen über die Geschäfte des Tages, über den Fortschritt der diversen Investitionen und Unternehmen, oft mit Vorschlägen und Rat bezüglich weiterer Aktivitäten.


  Dieses schlichte, magere Mädchen, so fand ich heraus, hatte ein außergewöhnliches Verständnis für die komplizierten geschäftlichen Transaktionen eines großen Hauses.


  Sie war eine höchst wertvolle Sklavin; sie erhöhte meinen Reichtum beträchtlich.


  Ich erlaubte ihr natürlich nur ein einfaches Gewand, aber es durfte undurchsichtig sein und von dem Blau der Schreiberkaste. Es war ärmellos und ging ihr gerade über die Knie. Ihr Halsreif jedoch war aus einfachem Stahl, auf dass sie nicht übermütig wurde. Dort stand eingraviert, wie es mein Wunsch war: »Ich gehöre Bosk«.


  Einige freie Männer des Hauses, vor allem die Schreiber, kritisierten, dass das Mädchen eine solch hohe Stellung innehaben sollte. Daher wies ich sie an, dass sie bei jeder Gelegenheit, wenn sie Berichte anforderte oder Anweisungen gab, dies sehr demütig, wie eine Sklavin und kniend tun solle. Dies beruhigte die Männer beträchtlich, obgleich einige immer noch unzufrieden waren. Alle, so denke ich, befürchteten, dass ihr schneller Stift und ihr scharfer Verstand die kleinste Unregelmäßigkeit in ihren Aufstellungen finden würden – und in der Tat war dies auch der Fall. Ich denke, dass sie ihre herausragenden Fähigkeiten fürchteten, ebenso wie die Tatsache, dass hinter ihr die Macht des Hauses stand, sein Kapitän, Bosk aus den Sümpfen.


  Midice besaß nun hundert Stücke Vergnügungsseide, Ringe und Perlen, die sie um ihren nunmehr mit Juwelen besetzten Halsreif winden konnte.


  Das dunkelhaarige, schlanke Mädchen mit den wunderschönen Beinen war eine exzellente Sklavin, wie ich herausfand. Einmal hatte ich bemerkt, wie sie Tab angesehen hatte und sie daraufhin geschlagen. Ich habe ihn nicht getötet. Er war mir ein wertvoller Mann.


  Thurnock und Clitus schienen zufrieden zu sein mit Thura und Ula, die nun gleichfalls teure Seide und edelsteinbesetzte Halsreife trugen. Es war weise von ihnen gewesen, sich mir anzuschließen. Sie hatten ihr Leben dadurch beträchtlich verbessert.


  Telima hielt ich meistens in der Küche mit den anderen Küchensklaven. Ich hatte dem Küchenmeister Anweisung gegeben, dass ihr die einfachsten und unangenehmsten Aufgaben zu geben seien und dass sie von allen am härtesten zu arbeiten habe. Aber ich befahl auch, dass sie allein mich persönlich an meinem Tisch zu bedienen habe und mir jeden Abend das Essen reichen müsse. So würde ich jede Nacht aufs Neue Freude dabei empfinden, meine ehemalige Herrin als Küchensklavin zu betrachten, müde von der Arbeit des Tages, verdreckt und ungekämmt, in ihrer kurzen, erbärmlichen, schmutzigen Tunika aus Reptuch. Nach dem Essen würde sie in meine Räume gehen, wo sie auf Händen und Knien alles mit Eimer und Bürste schrubben würde, unter der direkten Aufsicht eines Peitschensklaven. Dann würde sie sich erneut in die Küche begeben, um jene Arbeit zu erledigen, die man dort für sie hinterlassen hatte. Erst dann würde man sie für die Nacht anketten.


  Normalerweise aß ich abends zusammen mit Thurnock und Clitus, ihren Sklavinnen und Midice. Manchmal gesellte sich auch Tab zu uns.


  Kapitäne aßen gemeinhin nicht mit ihren Männern.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit nun wieder auf den Kapitänsrat von Port Kar.


  Ein Seemann, der angeblich aus Cos entkommen war, berichtete von den Vorbereitungen einer großen Flotte, die beabsichtigte gegen Port Kar in See zu stechen und durch die Streitkräfte von Tyros noch verstärkt werden sollte.


  Niemand interessierte sich sehr für diesen Bericht. Cos und Tyros drohten immer wieder damit, ihre Kräfte zu vereinen und Port Kar anzugreifen, wenn sie sich einmal nicht gegenseitig bekriegten. Dieses Gerücht war ein beständiges, ein alltägliches. Doch schon seit über hundert Jahren hatte es keinen solchen gemeinsamen Angriff auf Port Kar mehr gegeben, und damals war die Flotte durch Stürme zerstreut und zurückgeschlagen worden. Wie ich bereits erwähnt habe, waren die militärischen Auseinandersetzungen zwischen Cos, Tyros und Port Kar seit vielen Jahren auf recht niedrigem Niveau ausgetragen worden, mit selten mehr als einem Dutzend Galeeren auf jeder Seite. Alle Beteiligten hatten offensichtlich eine unausgesprochene Übereinkunft, die nunmehr zur Tradition geworden war, eine Übereinkunft, die geprägt war durch einen beinahe ständigen Konflikt, aber wenige oder überhaupt größere Verpflichtungen. Man hielt die Risiken angreifender Flotten allgemein als viel zu groß. Darüber hinaus waren die gelegentlichen Überfälle, verbunden mit Schmuggel und Handel, eine sehr profitable Lebensweise und das für alle Betroffenen. Ohne Zweifel gab es auch in Cos und Tyros Gerüchte über gemeinsame Flottenmanöver der jeweils anderen Städte gegen sie. Der Seemann wurde zu seiner Enttäuschung schnell vom Rat entlassen.


  Nun wandten wir unsere Aufmerksamkeit wichtigeren Dingen zu, vor allem dem Bedarf weiterer überdachter Dockanlagen im Arsenal, in denen zusätzliche Galeeren für die Getreideflotte kalfatert werden konnten, denn wie sonst könnten hundert Schiffe bereit sein für die Reise nach Norden zu den Getreidefeldern vor der sechsten Passage-Hand.


  Es ist vielleicht sinnvoll, kurz zu bemerken, dass die Macht von Port Kar vergleichbar ist, mit den Streitmächten von Cos und Tyros, den beiden anderen bedeutenden maritimen Ubaraten der Thassa.


  Die folgenden Zahlen beziehen sich auf Schiffe mittlerer Größenklasse oder größer: Die fünf Ubars von Port Kar, Chung, Eteocles, Nigel, Sullius Maximus und Henrius Sevarius, kontrollieren etwa vierhundert Schiffe. Die hundertzwanzig Kapitäne des Rates haben in ihren persönlichen Diensten etwa tausend Schiffe. Darüber hinaus kontrollieren sie weitere tausend Schiffe, die formell im Besitz des Rates sind, als Verwalter. Zu diesen Schiffen gehören die Getreideflotte, die Ölflotte, die Sklavenflotte und andere sowie viele Wach- und Begleitschiffe. Darüber hinaus gibt es etwa zweitausendfünfhundert Schiffe, die im Besitz der fünfzehn- oder sechzehnhundert weniger bedeutenden Kapitäne der Stadt sind, die nicht genug Wohlstand besitzen, um einen Sitz im Rat der Kapitäne zu haben. All dies zusammen ergibt etwa viertausendneunhundert Schiffe. Um eine runde Zahl zu bekommen, denn all meine Angaben waren ja letztlich nur Schätzungen, sollten wir annehmen, dass alle Häuser Port Kars insgesamt fünftausend Schiffe aufbieten können. Wie ich bereits erwähnt habe, ist die Flottenstärke der beiden Städte Cos und Tyros jeweils für sich vergleichbar groß. Es ist natürlich wahr, dass nicht alle fünftausend Schiffe auch Kriegsschiffe sind. Ich würde schätzen, dass etwa fünfzehnhundert dieser Schiffe, Langschiffe, also Rammschiffe, Kriegsschiffe sind. Die Rundschiffe sind keinesfalls unwichtig bei einem Seegefecht, obgleich sie keinen Rammsporn haben und weitaus langsamer und schwerfälliger sind, denn ihre Deckflächen und Deckaufbauten können kleine Katapulte und kettenschlingende Onager tragen, von den zahlreichen Bogenschützen ganz zu schweigen. Zusammen können sie eine außerordentlich entmutigende Flut an Geschossen abfeuern, bestehend aus Speeren, brennendem Zunder, Steinen und Armbrustbolzen. Ein Kriegsschiff, das in die Schlacht zieht, legt den Mast normalerweise um und verbirgt das Segel unter Deck. Bollwerke und Deck werden dann mit nassen Tierhäuten bedeckt.


  Der Rat beschloss, ein weiteres Dutzend überdachte Docks innerhalb des Arsenals zu errichten, sodass der Terminplan für das Kalfatern der Getreideflotte eingehalten werden konnte. Der Beschluss fiel einstimmig.


  Der nächste Punkt auf der Tagesordnung war die Vermittlung in einem Streit zwischen den Segelmachern und den Seilmachern des Arsenals, darüber, wer den Vorrang bei der alljährlichen Seeprozession erhalten solle, ein Ritual, das am ersten En’Kara, am goreanischen Neujahrstag, stattfindet. Dieses Jahr hatte es diesbezüglich einen Aufstand gegeben. Es wurde beschlossen, dass von nun an beide Gruppen nebeneinander laufen würden. Ich lächelte in mich hinein. Es würde wohl auch nächstes Jahr wieder einen Aufstand geben.


  Das Gerücht des Seemanns, nach dem Cos und Tyros Flotten gegen Port Kar bereit machen würden, schlich sich wieder in mein Bewusstsein, doch ich schob den Gedanken beiseite.


  Der nächste Punkt auf der Tagesordnung drehte sich um die Forderung der Flaschenzugmacher, den gleichen Lohn für eine Ahn wie die Rudermacher zu erhalten. Ich stimmte dafür, doch die Mehrheit war dagegen.


  Ein Kapitän neben mir schnaubte: »Wenn wir denen den gleichen Lohn wie den Rudermachern geben, wollen die Sägearbeiter das gleiche Geld wie die Zimmerleute und die Zimmerleute dann das gleiche wie die Schiffsbauer.«


  Alle Handwerker im Arsenal sind freie Männer. Man erlaubt den Sklaven in Port Kar zwar, die Häuser und Mauern zu errichten, aber keinesfalls, ihre Schiffe zu bauen. Der Lohn eines Segelmachers liegt bei vier kupfernen Tarnscheiben am Tag, während der eines guten Schiffsbauers, meist direkt vom Kapitänsrat eingestellt, eine goldene Tarnscheibe pro Tag betragen kann. Der normale Arbeitstag dauert zehn Ahn oder etwa zwölf irdische Stunden. Die tatsächliche Arbeitszeit liegt aber deutlich darunter. Der Arbeitstag eines freien Mannes im Arsenal ist letztlich durchaus entspannender Natur. Freie Goreaner lassen sich ungern zur Arbeit drängen. Zwei Ahn für die Mittagspause und eine Ahn am Abend für einen frühen Paga und einen netten Plausch sind nicht ungewöhnlich. Entlassungen kommen vor, aber aufgrund der vielen Arbeit eher selten. Die Organisationen wie die der Segelmacher sind zunftartig, sind aber keine Kasten; sie erheben Beiträge, die der Unterstützung von Verletzten oder ihren Familien, für Kredite, Arbeitslosenzahlungen und Pensionen dienen. Hin und wieder funktionierten diese Organisationen auch wie Gewerkschaften. Ich nahm an, dass die Segelmacher im kommenden Jahr die gewünschte Lohnerhöhung erhalten würden, da sie sonst mit der Niederlegung ihrer Arbeit drohen konnten. Brutale Unterdrückungen der Organisation kommen im Arsenal nicht vor. Der Rat der Kapitäne respektiert jene, die die Schiffe bauen und ausrüsten. Auf der anderen Seite sind die Löhne zumeist so niedrig, dass eine Organisation nicht die Macht hat, einen langen Streik zu führen; das Arsenal kann durchaus geduldig sein und die Entscheidung treffen, ein Schiff erst im kommenden Monat zu bauen als sofort – aber man kann schlecht planen, erst in einem Monat und nicht heute oder morgen Essen zu haben. Am wichtigsten aber war, dass die Männer des Arsenals sich als das betrachteten, was sie vor allem waren: nämlich die Männer des Arsenals und ohne ihre Arbeit unglücklich wären, wenn sie nicht arbeiten würden. Trotz aller Drohungen mit Streiks waren nur wenige unter ihnen, die das wirklich wollten. Schöne und gute Schiffe zu bauen, bereitet ihnen großes Vergnügen.


  Dahinter lag natürlich auch die Tatsache, dass die goreanische Gesellschaft generell sehr traditionsbewusst ist und man die Weisheit der Vorfahren nicht hinterfragt; in so einer Gesellschaft haben die Individuen normalerweise eine Identität, die sie zufriedenstellt und einen Platz, an dem sie sich wohlfühlen. Dementsprechend sind Goreaner auch sozialen Verwirrungen weniger leicht verfallen, die in einer Gesellschaft mit größerer Mobilität gefördert werden und in der traditionelles Prestige durch materielle Werte ersetzt wird. Eine Gesellschaft, in der von jedem erwartet wird, erfolgreich zu sein, und man gleichzeitig unter Rahmenbedingungen leben muss, die ein Scheitern unausweichlich machen, wäre für die meisten Goreaner völlig unverständlich und unvernünftig. Das mag jetzt seltsam klingen, aber ich nehme an, dass die Arbeiter des Arsenals, solange sie einigermaßen vernünftig leben können, sich mehr um ihre Arbeit kümmern werden, die Qualität ihres Handwerks, als darum, wirtschaftliche Vorteile zu erringen. Damit soll nicht gesagt sein, dass sie etwas dagegen hätten, reich zu sein; man muss allerdings bemerken, dass es ihnen nicht in den Sinn gekommen ist, nicht mehr als den meisten Goreanern, die Suche nach Reichtümern zum alles bestimmenden Lebensinhalt zu machen; da sie unwissend sind, scheint es, dass sie mehr an dem Bau von schönen und wunderbaren Schiffen interessiert sind, wie ich vorher schon bemerkte. Ich bewerte diese Dinge nicht, sondern berichte sie nur so, wie sie sind. Es ist notwendig zu erwähnen, dass diese Stärken oder Schwächen der Männer des Arsenals vom Rat der Kapitäne durchaus begrüßt werden; ohne sie wäre das Arsenal nicht so effizient und ökonomisch wertvoll. Wieder möchte ich dies nicht bewerten, sondern nur die Tatsachen berichten. Meine eigene Einstellung bezüglich dieser Dinge ist nicht eindeutig.


  Warum, so fragte ich mich, dachten Cos und Tyros daran, ihre Flotten gegen Port Kar zu vereinen? Was hatte sich geändert? Aber dann erinnerte ich mich daran, dass sich nichts verändert hatte. Es war nur ein Gerücht, eines, das jedes Jahr aufs Neue in Port Kar auftauchte. Zweifelsohne würden ähnliche Gerüchte auch die Räte von Cos und Tyros in Unruhe versetzen. Ich erinnerte mich, dass den Worten des Seemanns keine Aufmerksamkeit geschenkt worden war.


  Nun trat der verrückte halb blinde Schiffsbauer Tersites schreiend vor den Rat, eine Rolle mit Zeichnungen und Kalkulationen in seiner Hand.


  Auf ein Wort des Schreibers hin, am langen Tisch vor den Thronen der Ubars, ergriffen zwei Männer Tersites und zerrten ihn aus dem Raum.


  Einst war ihm gestattet worden, seine Pläne vorzustellen, doch sie waren zu fantastisch gewesen, als dass man sie hätte ernst nehmen können. Er hatte es gewagt, eine Umgestaltung des traditionellen Tarnschiffs vorzuschlagen. Er hatte den Kiel vertiefen und einen weiteren Vormast hinzufügen wollen, er wollte große Ruder, sodass jedes Ruder von mehreren Männern gehandhabt werden konnte, anstatt nur von einem; er hatte sogar den Rammsporn über die Wasserlinie erheben wollen.


  Mich hätten die Argumente des Tersites bezüglich seiner Vorschläge interessiert, aber bevor das möglich war, trieb man ihn aus dem Saal, als klar geworden war, wie absurd und radikal seine Vorstellungen waren.


  Ich erinnerte mich an die Rufe der Männer: »Viele Männer nebeneinander können ein Ruder nicht kreisen lassen! Sollen sie stehen?« oder »So ein großes Ruder kann von Männern gar nicht gehalten werden!« oder »Zwei Masten mit Segeln kann man vor einem Kampf nicht schnell genug abmontieren!« oder »Das Schiff wird zu langsam, wenn der Kiel tiefer liegt!« und auch »Wenn viele Männer an einem Ruder arbeiten, wird es manche unter ihnen geben, die in ihrer Arbeit nachlassen!« und schließlich »Was für einen Sinn macht ein Rammsporn, wenn er über der Wasserlinie trifft?«


  Tersites war einst erlaubt worden, vor dem Rat zu sprechen, da er, obgleich viele ihn für verrückt hielten, ein fähiger Schiffsbauer gewesen war. Tatsächlich trugen die Galeeren von Port Kar von mittlerer und schwerer Klasse Scherklingen, die von Tersites erfunden worden waren. Diese sind groß, sichelförmig, aus Stahl und vor den Rudern befestigt, verankert im Rahmen des Schiffes. Es ist eine übliche Seekriegsstrategie, als Alternative zum Rammen, die Ruder des Gegners abzuscheren, indem ein Schiff die eigenen Ruder plötzlich nach innen einzieht, entlang des Schiffsrumpfs des Feindes gleitet und dessen noch ausgezogene Ruder zersplittert und abbricht. Die beschädigte Galeere ist dann wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln und der Gnade des Rammsporns des Angreifers ausgeliefert, wenn dieser wendet und erneut unter dem Spiel der Kriegsflöten und Trommeln angreift. Die neueren Galeeren aus Cos und Tyros, so hatte man feststellen können, waren nun ebenso wie die anderer Seemächte auch mit diesen Scherklingen ausgestattet.


  Tersites hatte auch, das sollte noch erwähnt werden, obwohl er diese Ideen bei seinem Erscheinen vor dem Rat nicht geäußert hatte, für ein Lenkruder am Heck des Tarnschiffs anstatt zweier seitlicher Ruder plädiert. Außerdem hatte er rechteckige Segel vorgeschlagen, anstatt der wunderschönen Lateinersegel, die derzeit auf den Schiffen der Thassa üblich waren. Dieser letzte Vorschlag war möglicherweise der am meisten beleidigende von allen gewesen, zumindest für die Männer von Port Kar. Das dreieckige Lateinersegel an seiner einzigen, abfallenden Rahe ist unglaublich schön.


  Tersites war vor fünf Jahren aus dem Arsenal entfernt worden. Er hatte seine Ideen nach Cos und Tyros getragen und war auch dort nur mit Verachtung gestraft worden. Danach war er verarmt nach Port Kar zurückgekehrt, wo für ihn im Arsenal kein Platz mehr war. Er lebte nun, so sagte man, vom Abfall in den Kanälen. Den Hungerlohn, den er von der Organisation der Schiffsbauer erhielt, zu der er einst gehört hatte, gab er in den Pagatavernen aus. Ich verdrängte Tersites aus meinen Gedanken.


  Seit meiner Ankunft in Port Kar hatte ich fünf Reisen unternommen. Vier davon waren kommerzieller Natur gewesen. Ich hatte keine Streitigkeiten mit den Schiffen anderer. Wie der Bosk suchte ich keinen Ärger, aber ebenso wie der Bosk, würde ich nicht davor zurückschrecken. Meine vier Handelsreisen hatten mich zu den Handelsinseln oder freien Inseln der Thassa geführt, die als Freihäfen für Händler galten. Es gab einige solcher Inseln. Drei, die ich während meiner Reisen häufig besucht hatte, waren Teletus und südlich davon Tabor, nach der Trommel benannt, der sie glich, und nördlich davon, als Teil der nördlichen Inseln, Scagnar. Andere waren Farnacium, Hulneth und Asperiche. Ich bin nicht so weit nach Süden gekommen wie Anango oder Ianda oder so nördlich wie Hunjer oder Skjern, westlich von Torvaldsland. Diese Inseln machen, ebenso wie einige Häfen an der Küste nördlich und südlich des goreanischen Äquators, wie etwa Lydius und Helmutsport, Schendi und Bazi, den Handel zwischen Cos und Tyros sowie dem Festland und seinen Städten, wie Ko-ro-ba, Thentis, Tor, Ar, Turia und vielen anderen möglich.


  Auf meinen Reisen hatte ich verschiedene Güter transportiert. In dieser frühen Phase hatte ich allerdings aus Kostengründen keine sonderlich wertvolle Ware erworben. Daher trugen meine Schiffe auf diesen ersten Reisen kaum irgendwelche wertvollen Metalle oder Juwelen; auch keine Teppiche oder Wandteppiche oder gar Medikamente, Seide oder Öle, Parfüms oder Sklaven, Gewürze oder Behälter mit farbigem Tafelsalz. Ich war anfangs durchaus damit zufrieden, Werkzeuge und Steine zu transportieren, getrocknete Früchte, dazu noch Ballen aus Reptuch, Temholz, Turholz und Bestände an Ka-la-na sowie Hörner und Felle. Einmal transportierte ich angekettete Sklaven und ein anderes Mal Sleenfelle aus der nördlichen See. Diese Fracht war die wertvollste, die wir während jener ersten vier Reisen transportierten. Jede Ladung konnte ich mit einem ordentlichen Profit verkaufen. Zweimal waren wir von Piraten aus Tyros, deren Schiffe grün angestrichen waren, farblich der See gleich, beobachtet worden, aber sie hatten sich dann doch nicht zu einem Angriff entschlossen. Wir vermuteten, dass sie aufgrund der Tatsache, dass unsere Schiffe tief im Wasser lagen, zu der Annahme gekommen waren, wir würden nur schwere und einfache Ware transportieren und dass es wertvollere Beute gäbe als uns. Es macht kaum Sinn, das Leben der Mannschaft und das Schiff für eine Ladung von Stein oder Holz zu riskieren, außer, man ist wirklich verzweifelt.


  Meine Männer waren größtenteils Piraten und Halsabschneider. Die meisten von ihnen hatten offensichtlich kein Interesse am ehrlichen Handel. Sie dachten, es wäre viel besser, auf offener See den Sklavengaleeren aus Tyros oder den Schatzschiffen aus Cos aufzulauern. Aber zwei, die mich wegen der Kapitänsstellung herausforderten, erschlug ich mit einem Dutzend Hieben und die anderen, entsprechend gewarnt, behielten ihre Unzufriedenheit für ihre Freunde und die Becher auf. Jeder, der mir nicht weiter dienen wollte, durfte gehen. Ich wies Luma an, dass jeder, der gehen wollte, mit einem Goldgeschenk im Werte von einem halben Stein zu entlohnen. Überraschenderweise verließen nur wenige mein Schiff. Ich glaube nicht, dass sie der Piraterie wirklich abschwören wollten, sondern dass sie vielmehr einen gewissen Stolz dafür entwickelt hatten, dem besten Schwert der Stadt zu dienen. Diesen Ruf hatte ich mir nach jenem Vorfall in der Pagataverne erworben.


  »Wann segeln wir gegen die Schiffe aus Cos und Tyros?«, fragte mich Tab.


  »Cos und Tyros«, sagte ich, »haben mir nichts getan.«


  »Das werden sie«, sagte er.


  »Dann«, sagte ich, »werden wir gegen sie segeln.«


  An Land waren meine Männer wild und unbändig, aber auf den Schiffen, so seltsam das auch erschien, waren sie ernsthafte und disziplinierte Männer.


  Ich versuchte, sie fair zu behandeln.


  An Land sah ich nicht viel von ihnen, was ich durchaus bevorzugte. Ich wollte ihnen fernbleiben.


  Aber ich zahlte natürlich gut und achtete darauf, da ich Männer an sich kannte, dass sie sich die schönsten Sklavenmädchen aus Port Kar aussuchen konnten. Ich hatte das Mädchen, das ich in der Pagataverne hatte tanzen sehen, für vierzig Goldstücke erworben. Ich nannte sie Sandra, nach einem Mädchen, das ich einst auf der Erde gekannt hatte. Ich hatte ihr meinen Halsreif umgelegt, und nachdem ich mich ihrer bedient hatte, gab ich sie meinen Männern, auf dass sie ihre Sinne erfreuen möge.


  Meine fünfte Reise hatte ich mit einer schnellen, leichten Galeere unternommen, um meine Neugierde zu befriedigen. Ich wollte sowohl Tyros wie auch Cos kennenlernen.


  Beide liegen etwa vierhundert Pasangs westlich von Port Kar, Tyros liegt südlich von Cos, etwa hundert Pasangs entfernt. Tyros ist eine zerklüftete Insel mit Bergen. Sie ist berühmt für ihre Varthöhlen, und in der Tat gibt es dort dressierte Varts, fledermausähnliche Tiere, manche so groß wie ein kleiner Hund, die als Waffen benutzt werden. Cos ist eine stolze Insel, stolzer noch als Tyros, aber mit Ebenen im Westen. Cos hat viel Terrassenanbau, auf dem die Ta-Trauben wachsen. Eines Nachts ankerte ich am Strand in der Nähe von Cos, als ich leise das Paarungspfeifen des winzigen, schönen cosianischen Flügelfisches hörte. Es ist ein blauer delikater Fisch mit drei oder vier dünnen Stacheln in seiner Rückenflosse, die sehr giftig sind. Er wird auch Flügelfisch genannt, da er auf seinen steifen Brustflossen für kurze Zeit durch die Luft gleiten kann, meistens ist er jedoch auf der Flucht vor den kleinen Seetharlarions, die gegen sein Gift immun sind. Er wird auch Singfisch genannt, da Männchen wie Weibchen während des Paarungsrituals den Kopf aus dem Wasser strecken und so ein Pfeifen ertönen lassen. Die Leber wird als Delikatesse gehandelt. Ich erinnerte mich, sie einmal probiert zu haben, bei einem Bankett in Turia, im Hause eines Mannes namens Saphrar, der ein Händler gewesen war. Saphrar, so entsann ich mich, war einst ein Parfümeur aus Tyros gewesen, doch dann als Dieb ins Exil geschickt, hatte er seinen Weg nach Port Kar gemacht und von dort aus war er nach Turia gegangen.


  Ich hatte mich über die Reling der erleuchteten Galeere gelehnt und im Mondlicht dem paarenden Pfeifen der kleinen Fische gelauscht.


  Sie schienen so klein und unschuldig zu sein.


  »Wir haben jetzt Vollmonde«, hatte Tab zu mir gesagt.


  »Ja«, war meine Antwort gewesen. »Holt die Anker ein.«


  Langsam, mit einer sachten Berührung der Ruder im Wasser, hatten wir uns von Cos fortbewegt und die Insel hinter uns im Mondlicht zurückgelassen.


  Während meiner fünf Reisen waren meine anderen sechs Schiffe damit beschäftigt, ähnlichen Handel zu betreiben, ähnlich dem meiner ersten vier Reisen. Ich kam selten nach Port Kar zurück, ohne sofort von Luma zu hören, dass sich während meiner Abwesenheit mein Reichtum erneut erhöht hatte. Ich hatte bisher nur die bereits erwähnten fünf Reisen gemacht und mich in den letzten beiden Monaten in meinem Haus mit Angelegenheiten von Geschäft und Management befasst, vor allem andere Reisen geplant und organisiert. Ich erwartete durchaus, bald wieder auf die Thassa zurückzukehren. Man kann sie, wie es heißt, nicht vergessen.


  Inzwischen hatte ich eine Veränderung der für Port Kar üblichen Praxis vorgenommen. Ich benutzte freie Männer als Ruderer meiner Rundschiffe, von denen ich vier besaß, keine Sklaven, wie es sonst üblich ist. Das Kriegsschiff, auch Langschiff oder Rammschiff, wird meines Wissens in Port Kar, Cos und Tyros nicht von Sklaven gerudert; das goreanische Kampfschiff hat immer freie Männer an den Rudern. Jene Galeerensklaven, von denen ich meinte, dass sie die Freiheit verdient hätten, befreite ich und stellte dann fest, dass viele bei mir bleiben wollten und mich als ihren Kapitän annahmen. Solche, die ich aus diesem oder jenem Grund nicht freilassen wollte, verkaufte ich an andere Kapitäne oder tauschte sie gegen Sklaven ein, die ich dann vielleicht freilassen würde. Mehrere von ihnen entschieden sich dafür, mir zu dienen. Die Lücken in meinen Ruderbänken füllten sich schnell wieder. Ich kaufte einen starken Mann von der Marktkette am Sklavenkai und ließ ihn dann, ohne weiteren Kommentar, frei. Ich glaube, keiner dieser Männer entschied sich dagegen, mir in mein Haus zu folgen, um sich mir anzuschließen. Freie Männer waren nicht nur effizienter an den Rudern, sie nutzten auch die Gelegenheit, wenn sie ihnen gegeben wurde, an Waffen zu trainieren, und ich warb Waffenmeister an, um sie zu lehren. Und so wurden die Rundschiffe von Bosk, dem Kapitän aus den Sümpfen, mit ihrer freien Mannschaft, auch für sich selbst gefährliche und kampfbereite Schiffe. Händler aus Port Kar baten mich, ihre Waren in meinen Schiffen transportieren zu dürfen. Ich zog es aber vor, meine eigenen Güter zu kaufen und zu verkaufen. Manch anderer Kapitän, so bemerkte ich, begann dann auch auf einigen seiner Schiffe mit freien Mannschaften zu experimentieren.


  Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Sitzung des Kapitänsrates.


  Ein Antrag war eingebracht worden, ein neues Waldgebiet in den nördlichen Wäldern zu erwerben, damit mehr Holz für das Arsenal zur Verfügung stehe. In den nördlichen Wäldern verfügte Port Kar über solche Schutzgebiete. Es gibt eine festgelegte Zeremonie für die Einrichtung einer solchen Fläche, die Proklamationen und Trompetenklänge umfasst. Diese Gebiete werden abgetrennt und mit Gräben begrenzt, um Vieh und nicht zugelassene Fuhrleute fernzuhalten. Es gibt Wachen, die die Bäume beobachten, vor illegalem Einschlag und Viehhaltung schützen, und auch Inspektoren, die jedes Jahr die Bäume zählen und kontrollieren. Die Wächter sind auch dafür verantwortlich, die Wälder zu bewirtschaften und die Holzqualität zu verbessern. Sie dünnen aus und pflanzen, beschneiden Bäume und sorgen dafür, dass die schützenden Gräben intakt bleiben; sie biegen und befestigen auch eine Reihe von jungen Bäumen, die in gewünschten Formen wachsen sollen. Diese werden dann vornehmlich für den Schiffsrahmen sowie die Bug- und Heckteile verwendet. Einzelne Bäume, die nicht in den Anbaugebieten wachsen, aber von Port Kar beansprucht werden, markiert man mit dem Siegel des Arsenals. Der genaue Standort dieser Bäume ist in einem Verzeichnis festgehalten, das vom Rat der Kapitäne geführt wird. Die Schutzgebiete liegen meist in der Nähe von Flüssen, damit man die gefällten Bäume leichter zur See transportieren kann. Bäume werden auch von den Waldmenschen erworben, die diese im Winter fällen und auf Schlitten zur See bringen. Gibt es in einem bestimmten Jahr nur wenig Schnee, steigt der Holzpreis im Regelfall. Port Kar ist völlig abhängig von den nördlichen Waldgebieten. Turholz wird für die Schiffsrahmen von Galeeren verwendet, ebenso für Balken, Haken und Pfosten sowie allerlei Beplankung; Ka-la-na-Holz wird für Ankerwinden und Masttopps benötigt; Temholz für Steuerruder und Ruder; und letztlich die immergrünen Nadelhölzer für Masten und Spieren, Kajüten und Deckplanken.


  Der Vorschlag wurde im Rat angenommen. Ich enthielt mich der Stimme, da ich nicht überzeugt worden war, dass ein neues Gebiet notwendig sei. Ich vermutete, dass es gute Gründe dafür gab, aber ich kannte diese nicht, und da ich nicht überzeugt worden war, enthielt ich mich.


  Warum sollten Cos und Tyros jetzt nach Port Kar kommen? Aber es war nur ein Gerücht, ermahnte ich mich nachdrücklich, ein Gerücht, ein unbegründetes Gerücht. Ich war verärgert, und ich verbannte diesen Gedanken wieder.


  Ich hatte nun die Mittel, mir zwei weitere Schiffe für meine Flotte zu kaufen. Es würden Rundschiffe mit tief gehendem Kiel sein, mit großem Laderaum und hohen, breiten Segeln. Ich hatte bereits die Mannschaften ausgewählt und Reiserouten nach Ianda und Torvaldsland geplant. Jedes Schiff würde von einer mittelgroßen Galeere begleitet werden. Sie alle würden mir große Reichtümer bringen.


  Plötzlich erschien neben meinem Sitz ein Junge und gab mir einen Zettel. Er hatte lange Haare und trug eine Tunika aus roter und gelber Seide. Ich erkannte ihn als einen Pagen des Rates.


  Die gefaltete Nachricht war mit einer Scheibe geschmolzenen Wachses versiegelt. Das Wachs trug aber nicht den Abdruck eines Siegelrings.


  Ich öffnete sie.


  Die Nachricht war einfach. Sie besagte in Blockbuchstaben: ICH MÖCHTE MIT DIR REDEN. Die Unterschrift, ebenfalls in Blockbuchstaben, lautete: SAMOS.


  »Wer hat dir diese Nachricht gegeben?«, fragte ich den Jungen.


  »Ein Mann«, sagte er. »Ich kenne ihn nicht.«


  Ich erblickte Lysias mit den zwei goldenen Streifen und dem Kamm aus Sleenhaar am Helm auf seinem kurulischen Stuhl. Neugierig schaute er mich an.


  Ich wusste nicht, ob die Nachricht wirklich von Samos kam oder nicht.


  Sollte sie von ihm stammen, war ihm wohl zu Ohren gekommen, dass Tarl Cabot nun in Port Kar weilte. Aber wie sollte er dies erfahren haben? Und wie hatte er begreifen können, dass Bosk, Kämpfer und Händler, derselbe war, der einst ein Krieger der Stadt Ko-ro-ba, der Türme des Morgens, gewesen war?


  Ohne Zweifel wünschte er mich zu sehen, sodass ich wieder in die Dienste der Priesterkönige eintreten möge.


  Aber ich diente nicht mehr länger den Priesterkönigen, ich diente nur noch mir selbst.


  Ich war verärgert.


  Ich würde die Nachricht ignorieren.


  In diesem Moment stürmte ein Mann in die Halle, in der der Kapitänsrat tagte.


  Sein Blick war wild.


  Es war Henrak, der einst den weißen Schal getragen hatte, der Verräter der Rencebauern.


  »Das Arsenal!«, schrie er. »Das Arsenal steht in Flammen!«


  11 Der Helmkamm aus Sleenhaar


  Die Kapitäne sprangen von ihren Sitzen auf und riefen laut. Stühle fielen donnernd auf die Balken des Ratssaales. Auch der Schreiber am großen Tisch vor den Thronen war aufgesprungen und schrie etwas. Papiere lagen verstreut auf dem Boden. Füße rannten in Richtung der großen Doppeltür, die zum Korridor dahinter führte, der wiederum auf den gepflasterten Platz vor der Ratshalle mündete. Ich sah, dass Pagen in roter und gelber Seide umherhasteten. Auf dem großen Tisch war Tinte verschüttet worden.


  Dann sah ich, dass Lysias, mit dem Kapitänskamm aus Sleenhaar an seinem Helm, sich nicht in seinem Sitz bewegt hatte.


  Und ich bemerkte auch, dass jener Schreiber, der normalerweise in Vertretung seines Herrn neben dem leeren Thron des Henrius Sevarius V. saß, aus dem Ratssaal verschwunden war.


  Draußen, in der Ferne, durch die nun geöffnete große Tür, hörte ich Warnrufe und das Geräusch von Waffen.


  Dann sah ich, wie sich Lysias erhob, sein Haar war mit dem scharlachroten Band nach hinten gebunden.


  Er setzte den Helm auf und zog seine Waffe.


  Und auch mein Stahl fand den Weg in meine Hände.


  Aber Lysias zog sich zurück, drehte sich um und floh durch eine Seitentür, die von dem Ratssaal fortführte.


  Ich blickte mich um.


  Ein kleines Feuer brannte an einer Seite, wo eine Kerzenlampe zu Boden gefallen war, als alle auf die Tür zugerannt waren.


  Stühle lagen umher, Möbel waren zerbrochen. Der Boden war mit Papieren bedeckt.


  Der Schreiber am Mitteltisch, der jetzt vor leeren Thronen stand, wirkte wie gelähmt.


  Andere Schreiber kamen und stellten sich zu ihm, sahen sich ratlos an. An einer Seite standen zusammengedrängt die jungen Pagen.


  Plötzlich stolperte ein Kapitän in den Raum, ein Armbrustbolzen steckte im Emblem seiner Samttunika. Während er stürzte, konnte er sich noch an der Lehne eines kurulischen Stuhls festhalten. Hinter ihm kamen in Gruppen von vier oder fünf, laut rufend, viele blutend, die Waffen gezogen und die Klingen blutig, die anderen Kapitäne zurück, die noch laufen konnten.


  Ich ging vor die Throne.


  Ich zeigte auf das kleine Feuer, das durch die umgeworfene Lampe entzündet worden war. »Löscht es«, sagte ich zu zwei der verängstigten Pagen.


  Ich steckte mein Schwert zurück in die Scheide.


  Die beiden Pagen sprangen auf, um mir zu gehorchen.


  »Nimm das Buch des Rates und bewache es«, befahl ich dem Schreiber am großen Tisch.


  »Ja, Kapitän«, sagte er und sprang auf, um es zu ergreifen.


  Dann fegte ich die Papiere vom großen Tisch, stieß die Tinte um und hob den Tisch über meinen Kopf.


  Es gab Rufe des Erstaunens.


  Ich drehte mich um und trug den Tisch Schritt für Schritt in Richtung der Tür, die zum Korridor hinausführte.


  Weitere Kapitäne, mit dem Rücken zum Saal, kämpften und stolperten herein, während sie sich in meine Richtung zurückzogen.


  Es waren die letzten der Kapitäne.


  Über ihre Köpfe hinweg warf ich den Tisch auf die Tür zu.


  Angstschreie brachen aus, als das mächtige Möbelstück auf jene Männer krachte, die mit Schilden und Schwertern die Kapitäne bedrängten.


  Ich sah durch die Öffnungen ihrer Helme, die vor Entsetzen geweiteten Augen jener, die von dem Gewicht festgeklemmt waren.


  »Bringt die kurulischen Stühle!«, befahl ich den Kapitänen.


  Obgleich viele verwundet waren und sie alle kaum noch gerade stehen konnten, sprangen sie auf und sammelten Stühle, die sie in den Türeingang schleuderten.


  Armbrustbolzen schossen durch die Stühle, zersplitterten Rücken- und Armlehnen.


  »Noch mehr Tische!«, rief ich.


  Männer, Schreiber und auch Pagen rannten nach vorn, vier oder sechs an einem Tisch, und verstärkten unsere Barrikade.


  Von draußen hörte man, wie einige Männer die Barrikade zu erklimmen trachteten, um sie von oben her abzureißen.


  Doch auf der Spitze des Walls trafen sie auf Bosk, in der Hand den wohltemperierten Stahl seiner korobanischen Klinge.


  Vier Männer stürzten rückwärts zu Boden, fielen die Stühle und Tische hinab.


  Armbrustbolzen schossen an meinem Kopf vorbei.


  Ich lachte und sprang hinab. Keiner versuchte mehr, die Barrikade zu erklimmen.


  »Könnt ihr diese Tür halten?«, fragte ich die Kapitäne, Schreiber und Pagen.


  »Das werden wir!«, war die Antwort.


  Ich zeigte auf die Seitentür, durch die Lysias und auch der Schreiber des Henrius Sevarius entkommen waren. Ebenso einige Pagen und Schreiber waren durch diese Tür geflohen. »Sichert jene Tür«, sagte ich zu vier der Kapitäne.


  Sofort eilten sie dorthin, riefen nach Schreibern und Pagen, ihnen zu helfen.


  Ich selbst nahm zwei Kapitäne mit mir, lief in die hintere Ecke der großen Halle, von wo aus man über eine Wendeltreppe das Dach erreichen konnte.


  Bald standen wir auf dem schrägen Dach der Ratshalle, geschützt von Wehrtürmen und Schießscharten an den Rändern.


  Von hier konnten wir im Licht der Nachmittagssonne den Rauch von den Werften und dem Arsenal im Westen aufsteigen sehen.


  »Es liegen keine Schiffe aus Cos oder Tyros im Hafen«, sagte einer der Kapitäne neben mir.


  Ich hatte das auch schon bemerkt.


  Ich wies auf die Werften. »Sind das Werften von Chung und Eteocles?«


  »Ja«, antwortete einer der Kapitäne.


  »Und jene«, fragte ich, während ich weiter südlich wies, »gehören Nigel und Sullius Maximus?«


  Wir konnten brennende Schiffe sehen.


  »Ja«, sagte der zweite Kapitän.


  »Da wird ohne Zweifel gekämpft«, sagte der erste Kapitän.


  »Und überall entlang der Werften«, fügte der zweite hinzu.


  »Es scheint«, sagte ich, »dass die Besitztümer des Henrius Sevarius, Herr des Kapitäns Lysias, unberührt geblieben sind.«


  »In der Tat«, bestätigte der erste Kapitän mit zusammengebissenen Zähnen.


  Und in den Straßen hörten wir Trompeten. Männer riefen etwas.


  Wir sahen, wie Fahnen geschwungen wurden, die das Zeichen des Hauses von Sevarius trugen.


  Sie versuchten, die Männer in den Straßen dazu zu bringen, sie zu unterstützen.


  »Henrius Sevarius«, riefen sie, »ist Ubar von Port Kar.«


  »Sevarius ernennt sich zum Ubar«, sagte der erste Kapitän.


  »Oder Claudius, sein Regent«, meinte der andere.


  Ein weiterer Kapitän gesellte sich zu uns. »Es ist alles ruhig unten«, sagte er.


  »Seht!«, rief ich und wies auf einige Kanäle, die die Gebäude voneinander abtrennten. Langsam und sanft glitten von mehreren Seiten Tarnschiffe mit rhythmischen Ruderbewegungen auf die Ratshalle zu.


  »Und dort!«, rief ein anderer Kapitän und wies in die Straßen.


  Wir erblickten Armbrustschützen, wie sie am Rande der Gebäude entlang flohen und einige Bewaffnete sie begleiteten.


  »Es scheint mir«, meinte einer der Kapitäne an meiner Seite, »dass Henrius Sevarius doch noch nicht Ubar von Port Kar ist.«


  Am fernen Ende des Platzes, in einem der angrenzenden Kanäle, schob sich ein Rammschiff mittlerer Klasse in eine Anlegestelle zwischen zwei Pieren heran. Der Mast war abgebaut und an Deck verstaut worden. Zweifellos wurde das Segel unter Deck gelagert. Dies sind die Vorbereitungen, die getroffen werden, wenn eine Galeere in die Stadt einfährt oder in die Schlacht. An einem Seil, das vom Bug bis zur Heckburg führte, in der die Armbrustschützen Deckung fanden, wehte eine Flagge im Wind. Sie war weiß mit vertikalen grünen Streifen und auf ihrer Fläche darüber in Schwarz der Kopf eines Bosks.


  Selbst aus dieser Entfernung konnte ich den großen Thurnock mit seinem gelben Bogen vom Bug des Schiffes auf den Platz springen sehen und über die großen bunten Pflastersteine auf die Halle des Kapitänsrates zurennen, gefolgt von Clitus mit seinem Netz und dem Dreizack und Tab mit meinen Männern.


  »Schätzt für mich die Schäden im Arsenal ein«, sagte ich.


  »Es scheint«, so erwiderte einer, »dass die Lagerhallen für das Holz und die Trockendocks beschädigt sind.«


  »Die Lager für Teer und Ruder auch«, sagte ein anderer.


  »Ja«, bestätigte der erste, »das scheint mir auch so.«


  »Es ist wenig Wind«, meinte ein dritter.


  Ich war durchaus zufrieden. Ich war mir sicher, dass die Männer des Arsenals, die fast zweitausend Köpfe zählten, das Feuer unter Kontrolle bringen würden, so sie dazu die Gelegenheit erhielten. Feuer wird immer als große Gefahr für das Arsenal betrachtet, sodass viele Lagerhäuser, Werkstätten und Schmieden aus Stein errichtet worden sind, mit Dächern aus Metall oder Schiefer. Hölzerne Strukturen, wie die vielen Hütten und überdachten Lagerbereiche, werden voneinander getrennt errichtet. Innerhalb des Arsenals gibt es viele Wasserbecken. Und neben vielen dieser Becken werden in rot gestrichenen Holzkisten zusammengefaltete Ledereimer aufbewahrt, die nur dazu dienen, im Notfall damit ein Feuer zu löschen. Einige der Becken sind groß genug, um Galeeren Platz zu bieten; sie sind mit dem Kanalsystem der Stadt verbunden, sodass schweres Material ins Arsenal gebracht werden kann; das Kanalsystem des Arsenals mündet an zwei Stellen ins Kanalsystem der Stadt und an zwei anderen Punkten in den Tambergolf, der in die schimmernde Thassa führt. Jeder dieser vier Zugangspunkte wird durch große, verriegelte Tore gesichert. Von den großen Wasserbecken, die ich gerade erwähnt habe, gibt es zwei Arten: das erste, ohne Dach, wird für die Lagerung des Turholzes unter Wasser verwendet, wo es auch reift, das zweite überdachte dient für die Ausrüstung und die schwere Zimmermannsarbeit der Schiffe und für Reparaturen, bei denen es der Trockendocks nicht bedarf.


  Bereits jetzt schien es mir, als sei da weniger Rauch und weniger Feuer aus der Gegend des Arsenals zu erkennen.


  Die Werften von Chung, Eteocles, Nigel und Sullius Maximus, so schloss ich aus dem Feuersturm entlang der westlichen und südlichen Küste, würde es nicht so leicht treffen.


  Das Feuer im Arsenal mochte eher als Ablenkung gedacht sein. Es hatte sicher dabei geholfen, die Kapitäne in einen Hinterhalt außerhalb der Ratshalle zu locken. Ich vermutete, dass auch Henrius Sevarius keinen ernsthaften Schaden am Arsenal hatte anrichten wollen. Wäre er zum alleinigen Ubar Port Kars geworden, hätte das Arsenal einen wichtigen Beitrag zu seinem Reichtum geleistet, möglicherweise den wichtigsten.


  Ich stand mit den drei anderen Kapitänen auf dem Dach der Ratshalle und sah, wie die Schiffe in den Werften brannten.


  »Ich gehe zum Arsenal«, sagte ich und wandte mich an einen der Kapitäne. »Schreiber sollen das Ausmaß des Schadens, wo immer einer existiert, untersuchen und Berichte erstellen. Auch die Kapitäne sollen die militärische Situation in der Stadt bewerten. Und die Patrouillen müssen verdoppelt werden, mit einer erweiterten Reichweite von fünfzig Pasangs.«


  »Aber Cos und Tyros werden doch sicher nicht …«, sagte einer der Kapitäne.


  »Die Patrouillen verdoppeln und die Reichweite um fünfzig Pasangs erweitern«, wiederholte ich.


  »Es soll geschehen«, sagte er.


  Ich wandte mich einem anderen Mann zu.


  »Heute Abend«, so sagte ich, »muss der Rat erneut zusammentreten.«


  »Das ist nicht …«, protestierte er.


  »Zur zwanzigsten Stunde«, sagte ich.


  »Ich werde Pagen mit Fackeln durch die Stadt senden«, erwiderte er.


  Ich schaute über die Stadt zum Arsenal und zu den brennenden Werften im Westen und Süden.


  »Und lade auch die vier Kapitäne, Chung, Eteocles, Nigel und Sullius Maximus, ein.«


  »Die Ubars!«, rief ein Kapitän.


  »Die Kapitäne«, sagte ich. »Schick nur einen einzelnen Pagen mit einer Wache und Fackel. Lade sie als Kapitäne ein.«


  »Aber es sind doch Ubars«, flüsterte der Mann.


  Ich deutete auf die brennenden Werften.


  »Sag ihnen, dass, wenn sie nicht kommen, sie in den Augen des Rates keine Kapitäne mehr sein werden«, sagte ich.


  Die Männer schauten mich an.


  »Es ist der Rat, der nun die größte Macht in Port Kar hat«, erklärte ich ihnen.


  Sie sahen sich nickend an.


  »Es ist wahr«, sagte einer von ihnen.


  Die Macht der Kapitäne war kaum beeinträchtigt worden. Der Coup, dessen Absicht es war sie schnell wie die Klinge eines Attentäters zu vernichten, war gescheitert. Viele waren entkommen und hatten sich in der Ratshalle verbarrikadiert. Andere waren zu ihrem Glück bei der Ratssitzung nicht einmal anwesend gewesen. Darüber hinaus waren die Schiffe der Kapitäne meist in der Stadt festgemacht, in kleinen Hafenbecken vor ihren Häusern, von Mauern umgeben. Und jene, die die allgemeinen Anlegestellen genutzt hatten, hatten offenbar auch nicht viel Schaden davongetragen. Nur dort, wo die Schiffe der vier Ubars lagen, brannten die Feuer.


  Ich schaute zum Hafen und über den schlammigen Tambergolf zur schimmernden Weite dahinter, meiner Thassa.


  Die meisten Schiffe Port Kars waren im Regelfalle auf See zu finden. Fünf von meinen waren im Moment unterwegs. Zwei waren in der Stadt, um ausgerüstet zu werden. Die zurückkehrenden Schiffe der Kapitäne würden ihre Macht noch zusätzlich sichern, ihre Mannschaften waren einsetzbar, wie es die Kapitäne befehlen würden. Und letztlich waren auch viele der Schiffe der Ubars auf See, wenngleich die Männer, die sich für die Ubars von Port Kar hielten, meist einen größeren Anteil ihrer Macht in der Stadt behielten, mehr als ein gewöhnlicher Kapitän. Ich schätzte, dass die Streitmacht der vier Ubars, Chung, Eteocles, Nigel und Sullius Maximus, mit einem Schlag um gut die Hälfte reduziert worden war, sodass sie gemeinsam vielleicht noch hundertfünfzig Schiffe kontrollierten, die meisten davon waren noch unterwegs. Ich erwartete nicht, dass die Ubars miteinander kooperieren würden. Darüber hinaus konnte der Kapitänsrat nun, sollte es ihm genehm sein, die Schiffe der Ubars abfangen und beschlagnahmen, wenn sie eines nach dem anderen zurückkehrten. Ich hatte schon lange das Gefühl, dass die Existenz von fünf Ubars in Port Kar, mit all der Anarchie, die aus dieser Machtteilung entstand, aus politischen Gründen sehr nachteilig war. Der Wettbewerb von Steuern, Erpressungen und Dekreten trug dazu bei, mehr aber noch fühlte ich, dass dies meinen eigenen Interessen entgegenstand. Ich hatte die Absicht, in Port Kar Vermögen und Macht anzusammeln. Sobald sich meine Pläne entwickelten, hatte ich nicht die Absicht darunter zu leiden, dass ich mich nicht darum bemüht hatte, ein Klient des einen oder anderen Ubars zu sein. Ich wollte mich nicht um den Schutz eines starken Mannes bewerben müssen. Ich zog es vor, selbstständig zu bleiben. Daher war es mein Wunsch, dass die Macht des Rates sich konsolidierte. Der aktuelle Zeitpunkt, mit dem gescheiterten Putsch des Henrius Sevarius und der reduzierten Macht der anderen vier Ubars, war dafür günstig. Der Rat, der aus Männern bestand, die Kapitäne wie ich waren, wäre die geeignete Struktur für die Verwirklichung meiner Ambitionen und Projekte. Offiziell unter seiner Regentschaft wäre ich in der Lage, das Haus des Bosk aus Port Kar frei zu vergrößern.


  Ich wäre der Champion des Rates.


  Ich erwartete, dass man mir Unterstützung für diese Position geben würde, sowohl von Männern wie mir, die ihre eigenen Interessen im Blick hatten und die politischen Realitäten einzuschätzen vermochten, wie auch von jenen unvermeidlichen und nützlichen Narren, von denen es auch viele in Port Kar gab, die einfach auf eine vernünftigere und effizientere Regierung der Stadt hofften. Es schien, dass die Interessen der Weisen wie der Narren hier übereinstimmten.


  Ich wandte mich an die Kapitäne.


  »Also bis zur zwanzigsten Stunde, meine Herren Kapitäne«, sagte ich.


  So entlassen, verließen sie das Dach.


  Ich stand nun allein dort und beobachtete das Feuer. Ein Mann wie ich, so glaubte ich, könnte es in der Stadt weit bringen, im bösartigen und wuchernden Port Kar.


  Ich verließ das Dach, um selbst im Arsenal nach dem Rechten zu sehen.


  Es war nun die neunzehnte Stunde.


  Im Ratssaal über uns hörte ich Schritte auf dem hölzernen Boden und das Scharren von Stühlen.


  Jeder Kapitän aus Port Kar würde zu diesem Treffen erschienen, von einigen wenigen einmal abgesehen, die als engste Gefolgsleute des Hauses Sevarius galten.


  Man sprach sogar davon, dass die vier Ubars, Chung, Eteocles, Nigel und Sullius Maximus, nun auf ihren Thronen sitzen oder dort zumindest bald Platz nehmen würden.


  Der Mann auf der Streckbank neben mir schrie vor Schmerz auf.


  Er war einer jener, die man gefangen genommen hatte.


  »Wir haben jetzt die Berichte über die Beschädigungen an den Anlegestellen Chungs«, sagte ein Schreiber und drückte mir Dokumente in die Hände. Ich wusste, dass die Feuer dort noch immer brannten und dass sie sich nach Norden in Richtung der freien Kais südlich des Arsenals ausgebreitet hatten. Die Berichte würden daher unvollständig sein.


  Ich sah den Schreiber an.


  »Wir bringen weitere Berichte, sobald sie eintreffen«, sagte er.


  Ich nickte, und schon eilte der Schreiber davon.


  Die Feuer auf den Besitzungen des Eteocles, Nigel und Sullius Maximus waren nun weitgehend gelöscht worden, obgleich ein Lagerhaus des Letzteren, in dem Tharlarionöl aufbewahrt wurde, immer noch brannte. Die Stadt war erfüllt vom Rauch und Gestank des Feuers. Soweit ich das ermessen konnte, hatte Chung von allen den größten Schaden erlitten und sicher dreißig Schiffe verloren. Die Macht der Ubars war zwar nicht gleich halbiert, aber doch bemerkenswert reduziert worden. Der Schaden am Arsenal, den ich mit eigenen Augen gesehen und zu dem es Berichte der Schreiber gegeben hatte, war nicht übermäßig schlimm. Er konzentrierte sich auf die Zerstörung einer überdachten Lagerfläche, auf der Ka-la-na-Holz gelagert worden war, und auf die teilweise Zerstörung einer weiteren; ein kleines Lagerhaus für Teer, eines von vielen, und zwei Trockendocks waren ebenfalls zerstört worden; die Werkstatt der Rudermacher neben dem Lagerhaus für Ruder war beschädigt worden; das Lagerhaus selbst war vor den Flammen verschont geblieben.


  Einige jener, die die Feuer gelegt hatten, waren ergriffen worden und schrien nun unter den Flammen der Fackeln auf den Streckbänken unter dem Ratssaal. Die meisten jedoch waren unter der Deckung von Armbrustschützen geflohen und hatten Zuflucht in der Festung des Henrius Sevarius gefunden.


  Die beiden Sklaven neben mir beugten sich über die Winde. Holz knirschte, das Geräusch der Zarge, wie sie eins weiter im Zahnrad einrastete, dann ein lauter Schrei.


  »Sind die Patrouillen verdoppelt worden?«, fragte ich einen Kapitän.


  »Ja«, sagte er, »und ihre Reichweite wurde um fünfzig Pasangs erweitert.«


  Erneut schrie der Mann auf der Streckbank.


  »Wie ist die militärische Situation?«, fragte ich.


  »Die Männer des Henrius Sevarius haben sich auf seinen Besitz zurückgezogen. Seine Schiffe und Kais sind gut verteidigt. Die Männer der Kapitäne beobachten sie, andere bleiben in Reserve. Sollten die Streitkräfte des Sevarius ihr Versteck verlassen, erwarten wir sie mit Stahl.«


  »Wie sieht es in der Stadt aus?«, wollte ich wissen.


  »Man hat sich Sevarius nicht angeschlossen«, erzählte der Kapitän. »In den Straßen rufen die Menschen ›Alle Macht dem Rat!‹«


  »Ausgezeichnet«, bemerkte ich.


  Ein Schreiber näherte sich mir. »Ein Gesandter des Hauses Sevarius verlangt, vor dem Rat sprechen zu dürfen.«


  »Ist er ein Kapitän?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte der Schreiber. »Es ist Lysias.«


  Ich lächelte. »Gut. Schickt einen Pagen und einen Mann mit einer Fackel, um ihn hierher zu begleiten. Schickt auch Wachen, damit man ihn auf der Straße nicht in Stücke reißt.«


  Der Schreiber grinste. »Ja, Kapitän.«


  Ein Kapitän neben mir schüttelte den Kopf. »Aber Sevarius ist ein Ubar«, sagte er.


  »Der Rat«, sagte ich, »wird über seine Ansprüche entscheiden.«


  Der Kapitän sah mich an und lächelte. »Gut, gut!«


  Ich gab den beiden Sklaven an der Winde einen Wink, diese wieder eins weiterzudrehen und das schwere, hölzerne Zahnrad um eine Stellung schärfer zu stellen. Wieder gab es das knirschende Geräusch des Holzes und der einrastenden Zarge auf dem Zahnrad. Der Mann, der auf der Streckbank festgemacht war, warf seinen Kopf zurück und flehte nur noch mit den Augen. Noch eine Stufe weiter und die Knochen der Arme und Beine würden aus den Gelenken gerissen werden.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte ich den Schreiber, der mit Tafel und Stift neben der Streckbank stand.


  »Das Gleiche wie bei den anderen«, sagte er. »Sie sind von Männern des Henrius Sevarius angeheuert worden, einige, um Kapitäne zu töten, andere, um Feuer an den Kais und im Arsenal zu legen.« Der Schreiber sah mich an. »Heute Nacht sollte Sevarius Ubar von Port Kar sein, und jeder seiner Helfer hätte einen Stein Gold erhalten.«


  »Was ist mit Cos und Tyros?«, fragte ich.


  Erstaunt sah mich der Schreiber an. »Keiner hat über Cos und Tyros gesprochen!«


  Das ärgerte mich, denn ich hatte das Gefühl, dass hinter dem Staatsstreich mehr steckte als nur der Plan eines Ubars von Port Kar. Ich hatte erwartet, noch in dieser Nacht die Nachricht zu erhalten, dass die Flotten aus Cos und Tyros sich näherten. Konnte es wirklich sein, dass diese beiden Städte mit dem Staatsstreich nichts zu tun hatten?


  »Was ist mit Cos und Tyros?«, fragte ich das Wrack auf der Streckbank. Er war einer jener gewesen, die mit der Armbrust auf die Kapitäne geschossen hatten, als diese aus dem Ratssaal gerannt waren. Seine Augen traten ihm aus dem Schädel, eine große Ader pulsierte auf seiner Stirn; Hände und Füße waren weiß, Hand- und Fußknöchel bluteten; sein Körper war wenig mehr als gestreckter Pudding, und er hatte sich mit seinen eigenen Exkrementen beschmutzt.


  »Sevarius«, flüsterte er. »Sevarius.«


  »Wollen Cos und Tyros etwa nicht angreifen?«, fragte ich.


  »Ja! Ja!«, schrie er. »Ja!«


  »Und«, sagte ich, »was ist mit Ar, Ko-ro-ba, Treve, Thentis, Turia, Tharna und Tor!«


  »Ja, ja, ja!«, wimmerte er.


  »Und Teletus, Tabor und Scagnar!«, sagte ich.


  »Ja, ja!«, schrie er wieder.


  »Und Farnacium, Hulneth und Asperiche! Anango und Ianda, Hunjer und Skjern und Torvaldsland. Was ist mit Lydius, Helmutsport, Schendi und Bazi?«


  »Ja«, schrie er. »Sie alle werden angreifen.«


  »Und Port Kar!«, rief ich aus.


  »Ja«, fantasierte er. »Port Kar auch! Port Kar auch!«


  Mit Abscheu bedeutete ich den Sklaven, die Halterung der gespannten Streckbank zu lösen. Mit einem Rattern des Seils und der Kette in der Winde entspannte sich die Streckbank und der Mann darauf begann zu wimmern, zu jammern und zu lachen.


  Als die Sklaven ihn befreit hatten, war er bereits bewusstlos.


  »Von dem konnten wir nichts mehr erfahren«, sagte eine Stimme neben mir. Es hätte ein Larl sein können, der da sprach.


  Ich drehte mich um.


  Ausdruckslos betrachtete mich jemand, der in Port Kar wohlbekannt war.


  »Du warst nicht beim Kapitänstreffen heute Nachmittag«, sagte ich.


  »Nein«, erwiderte er.


  Das schläfrige Tier von einem Mann betrachtete mich.


  Er war ein großer Mann. Über seiner linken Schulter trug er die beiden Schnüre von Port Kar, die normalerweise nur außerhalb der Stadt getragen werden. Seine Kleidung war dicht gewebt, die Kapuze war zurückgezogen. Sein Gesicht war breit und schwer und voller Falten; es zeigte, wie das vieler Männer aus Port Kar, die Zeichen der Thassa, eingebrannt durch Wind und Salz; er hatte graue Augen, sein Haar war weiß und kurz geschnitten, und in den Ohren steckten zwei kleine goldene Ringe.


  Wenn ein Larl sich in einen Menschen verwandelt hätte, ohne dabei seine Instinkte, sein Herz und seinen Mut zu verlieren, dann würde er sehr Samos, dem Ersten Sklavenhändler von Port Kar, ähneln.


  »Sei gegrüßt, edler Samos«, sagte ich.


  »Sei gegrüßt«, erwiderte er.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass ein solcher Mann niemals den Priesterkönigen dienen könne. Mit einem Zittern, das ich nicht verbergen konnte, wurde mir bewusst, dass solch ein Mann allein den Anderen dienen würde, jenen Anderen auf ihren fernen Stahlwelten, die beharrlich und grausam darum kämpften, diese Welt wie die Erde zu ihrem Nutzen zu erobern.


  Samos blickte sich um, betrachtete die verschiedenen Streckbänke mit den auf ihnen gefesselten Gefangenen.


  Die Fackeln hüllten den Raum in seltsame Schatten.


  »Sind Cos und Tyros in die Sache verwickelt?«, fragte er.


  »Diese Männer werden gestehen, was auch immer wir wünschen«, erwiderte ich trocken.


  »Nichts Nachweisbares?«, fragte er.


  »Nein«, sagte ich.


  »Ich verdächtige Cos und Tyros«, meinte er und schaute mich ruhig an.


  »Ich auch«, sagte ich.


  »Aber diese Gehilfen«, fuhr er fort, »werden nichts wissen«


  »So scheint es«, bestätigte ich.


  »Würdest du solchen Leuten deine Pläne enthüllen?«, fragte er.


  »Nein«, sagte ich.


  Er nickte, wollte sich abwenden, hielt inne und sprach über die Schulter: »Du bist jener, der sich Bosk nennt, nicht wahr?«


  »Das bin ich«, bestätigte ich.


  »Ich muss dich beglückwünschen, dass du heute Nachmittag die Führung übernommen hast. Du hast dem Rat gute Dienste geleistet.«


  Ich schwieg.


  Dann wandte er sich um. »Weißt du, wer der vorsitzende Kapitän des Rates ist?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Ich bin es«, sagte Samos von Port Kar.


  Ich erwiderte nichts.


  Dann wandte sich Samos an den nächsten Schreiber neben der Streckbank und wies auf die anderen Foltermöbel. »Befreit diese Männer«, sagte er, »und legt sie in Ketten. Es kann sein, dass wir sie morgen erneut befragen müssen.«


  »Was soll mit ihnen geschehen?«, fragte ich.


  »Unsere Rundschiffe«, sagte Samos, »brauchen Ruderer.«


  Ich nickte. Sie würden Sklaven werden.


  »Edler Samos«, begann ich.


  »Ja?«, sagte er.


  Ich erinnerte mich an die Nachricht, die ich erhalten hatte, bevor Henrak in den Rat geplatzt war und geschrien hatte, dass das Arsenal in Flammen stehe. Ich hatte die Nachricht in den Beutel an meinem Gürtel gesteckt.


  »Hast du mir heute früh eine Nachricht geschickt, dass du mich sprechen wolltest?«, fragte ich.


  Samos sah mich an. »Nein.«


  Ich verbeugte mich.


  Dann wandte sich Samos, vorsitzender Kapitän des Kapitänsrates von Port Kar, ab und ging.


  »Samos«, meinte einer der Schreiber in der Nähe, »ist erst heute Abend wieder in Port Kar eingelaufen. Er ist zur achtzehnten Stunde aus Scagnar zurückgekehrt.«


  »Ich verstehe«, erwiderte ich.


  Wer dann, so blieb meine Frage, würde mir eine solche Nachricht senden? Offenbar gab es noch andere in Port Kar, die etwas mit mir zu tun haben wollten.


  Es war nun fast die zwanzigste Stunde.


  Kapitän Lysias, Klient des Hauses Sevarius, sprach vor dem Rat. Er stand vor den Thronen der Ubars, noch vor dem großen Tisch, dessen Platte voller Schwertscharten war und dessen Schubladen durch Armbrustbolzen aufgerissen worden waren.


  Die Ratshalle war an diesem Abend von Männern der Kapitäne umringt, die auch die Dächer und Wege am Kanal im Umkreis von einem vollen Pasang patrouillierten.


  Der Ratssaal wurde durch Fackeln und viele Kerzenlampen erhellt, die auf den Tischen zwischen den kurulischen Stühlen standen. Während Lysias sprach, marschierte er auf und ab, sein Umhang wirbelte hinter ihm, und er hielt den Helm mit dem Kamm aus Sleenhaaren in der Armbeuge.


  »Und so«, schloss er, »biete ich euch Amnestie im Namen des neuen Ubars von Port Kar, Henrius Sevarius.«


  »Henrius Sevarius, Kapitän«, sprach Samos auf seinem kurulischen Stuhl im Namen des Rates, »ist sehr freundlich.«


  Lysias senkte den Kopf.


  »Henrius Sevarius, Kapitän«, fuhr Samos in gemessenen Worten fort, »wird jedoch herausfinden, dass der Rat weitaus weniger freundlich gestimmt ist als er.«


  Lysias hob alarmiert seinen Blick.


  »Seine Macht ist größer als die eure!«, schrie Lysias, drehte sich um und musterte die Ubars, die auf ihren Thronen saßen, von einigem Gefolge umgeben. »Größer noch als die eines jeden von euch!«


  Ich betrachtete die Ubars: den gedrungenen, brillanten Chung, den schmalgesichtigen, mutigen Eteocles, den großen, langhaarigen Nigel, der wie ein Kriegsherr aus Torvaldsland wirkte, und schließlich Sullius Maximus, von dem man sagte, er schreibe Gedichte und sei ein Experte im Giftmischen.


  »Wie viele Schiffe hat er?«, fragte Samos.


  »Hundertzwei!«, erwiderte Lysias stolz.


  »Die Kapitäne dieses Rates«, meinte Samos trocken, »haben etwa tausend Schiffe in ihren Diensten. Und darüber hinaus verwaltet der Rat die Flotten der Stadt, und das wären dann noch weitere tausend Schiffe.«


  Lysias starrte Samos wütend an, dabei trug er den Helm in der Armbeuge und den langen Umhang.


  »Der Rat kommandiert also zweitausend Schiffe«, fasste Samos zusammen.


  »Es gibt noch viele weitere Schiffe!«, rief Lysias.


  »Vielleicht beziehst du dich auf jene von Chung, Eteocles, Nigel und Sullius Maximus?«


  Gelächter wurde laut.


  »Nein!«, rief Lysias. »Ich spreche von den Schiffen der kleineren Kapitäne, das sind sicher um die zweitausendfünfhundert!«


  »In den Straßen aber höre ich den Ruf ›Alle Macht dem Rat‹«, bemerkte Samos.


  »Ernennt Henrius Sevarius zum alleinigen Ubar«, erklärte Lysias schwach, »und man wird euch euer Leben schenken, ihr werdet begnadigt.«


  »Das ist dein Vorschlag?«, fragte Samos.


  »Ja«, erwiderte Lysias.


  »Nun höre den Vorschlag des Rates«, sagte Samos. »Henrius Sevarius und sein Regent Claudius legen die Waffen nieder, entlassen alle Schiffe und Männer, verzichten auf alle Besitztümer und Vermögen und präsentieren sich, nackt und in Sklavenketten, vor dem Rat, auf dass dieser über sie urteilen möge.«


  Lysias, dessen Körper vor Wut zitterte und dessen Hand auf dem Griff seiner Klinge lag, stand sprachlos vor Samos, dem Ersten Sklavenhändler von Port Kar.


  »Möglicherweise«, sagte Samos, »wird man euer Leben verschonen, damit ihr euren Platz auf den Ruderbänken der Handelsschiffe einnehmen könnt.«


  Es gab drohende Rufe der Zustimmung und viele geschüttelte Fäuste aus der Runde.


  Lysias sah sich um. »Ich beanspruche die Immunität eines Boten!«, rief er.


  »Sie soll dir gewährt werden«, erwiderte Samos. Dann wandte er sich an einen Pagen. »Führe den Kapitän Lysias zum Anwesen des Henrius Sevarius.«


  »Ja, edler Samos«, erwiderte der Junge.


  Lysias, der sich ständig mit wehendem Umhang um sich selbst drehte, folgte dem Jungen aus dem Raum.


  Samos erhob sich aus seinem kurulischen Stuhl. »Ist es also beschlossen, dass Henrius Sevarius in den Augen des Rats nicht länger Ubar oder Kapitän von Port Kar ist?«


  »So ist es«, riefen die Stimmen. »So ist es!«


  Und keiner, so kam es mir vor, schrie es lauter als die anderen Ubars auf ihren Thronen.


  Als der Tumult sich gelegt hatte, wandte sich Samos eben diesen Ubars zu.


  Unruhig begegneten sie seinem Blick.


  »Ehrenwerte Kapitäne«, sagte Samos.


  »Ubars!«, korrigierte ihn Sullius Maximus.


  »Ubars«, sagte Samos und verbeugte sich lächelnd.


  Die vier Männer, Chung, Eteocles, Nigel und Sullius Maximus, lehnten sich in ihren Thronen zurück.


  »Seid euch gewahr, Ubars«, sagte Samos, »dass ich, Samos, Erster Sklavenhändler von Port Kar, dem Rat nunmehr vorschlage, dass dieser die Regentschaft über Port Kar voll und ganz in die eigenen Hände lege, mit aller Autorität von Politik und Dekret, Vollstreckung, Steuer und Gesetz und allem anderen, was für die Verwaltung notwendig erscheint.«


  »Nein!«, riefen die Ubars und sprangen auf.


  »Dann gibt es Bürgerkrieg!«, schrie Eteocles.


  »Alle Macht dem Rat!«, erwiderte Samos und beugte seinen Kopf.


  »Alle Macht dem Rat!«, riefen die Männer auf den Rängen. Selbst die Pagen und Schreiber, die kleineren Kapitäne im Hintergrund des Raumes und an den Seiten, riefen diese Worte: »Alle Macht dem Rat!«


  Ich saß lächelnd auf meinem Stuhl.


  »Darüber hinaus«, fuhr Samos fort, »schlage ich vor, dass der Rat beschließt, dass alle Verpflichtungen zwischen Klienten und Ubars in Port Kar nunmehr aufgelöst sind, und nur auf der Basis gegenseitiger Zustimmung und genauer vertraglicher Regelung wieder etabliert werden dürfen und deren Kopien beim Rat zu hinterlegen sind.«


  Sullius Maximus schüttelte Samos seine Faust entgegen. »Du wirst uns nicht unsere Macht nehmen!«, brüllte er.


  »Darüber hinaus«, sprach Samos, »lasst den Rat beschließen, dass ein jeder, der sich seinen Beschlüssen widersetzt oder ihnen nicht folgt, ohne Rechte dem Willen des Rates zu unterwerfen ist.«


  Es gab enthusiastische Rufe aus der Zuschauergruppe.


  Ubar Chung warf sich seinen Umhang über die Schultern und verließ mit seinen Männern den Ratssaal. Dann folgte ihm Nigel mit einem Ausdruck arroganter Verachtung, den Helm in den Händen.


  »Ich weise nun den Schreiber an«, so Samos, »die Liste der Kapitäne zur Abstimmung aufzurufen.«


  »Antisthenes«, rief der Schreiber.


  »Antisthenes akzeptiert die Vorschläge«, sagte ein Mann in der dritten Reihe, einige Meter von mir entfernt.


  Mit einem wütenden Aufschrei erhob sich Eteocles mit wirbelndem Umhang, die Hand auf dem Schwertgriff liegend. Er ging zum Tisch, zog das Schwert und durchstieß damit die Papiere des Schreibers, fesselte sie an den Tisch.


  »Dies ist die Macht von Port Kar«, rief er.


  Langsam zog Samos seine eigene Klinge und legte sie über seine Knie. »Auch hier ist Macht.« Und fast jeder andere Kapitän im Rat zog sein Schwert und legte es genauso wie Samos über die Knie.


  Auch ich zog mein Schwert, erhob mich und stellte mich Eteocles entgegen.


  Er sah mich an und zog mit einem wütenden Schrei seine Klinge aus dem Holz, schob sie wieder in die Scheide. Dann wandte er sich ab und hastete aus dem Raum.


  Ich setzte mich wieder.


  Ich beobachtete nun, wie Sullius Maximus sich ruhig und ohne sichtbare Gefühlsregung erhoben hatte. Ein Mann, der hinter ihm stand, half ihm seinen Umhang anzulegen, sodass er so von der goldenen Spange gehalten wurde, wie er es wünschte. Ein zweiter Mann hinter ihm hielt seinen Helm.


  Sullius Maximus hielt vor dem Tisch des Schreibers inne und betrachtete den Rat.


  »Ich werde ein Gedicht schreiben«, teilte er mit, »das den Sturz der Ubars beklagt.« Dann lächelte er, wandte sich um und ging. Er, so sagte ich mir, würde der gefährlichste aller Ubars sein.


  Ich steckte meine Klinge wieder ein.


  »Bejar«, rief der Schreiber.


  »Bejar akzeptiert die Vorschläge des Samos«, sagte ein Kapitän, ein dunkelhäutiger Mann mit langem, glattem Haar, der in der zweiten Reihe saß, etwa zwei Stühle hinter mir zu meiner Rechten.


  »Bosk«, rief der Schreiber.


  »Bosk enthält sich«, sagte ich.


  Samos und viele andere warfen mir einen schnellen Blick zu.


  »Enthaltung«, schrieb der Schreiber auf.


  Ich sah derzeit keinen Sinn darin, mich den Plänen des Samos und des Rats zu verpflichten. Es schien mir klar, dass seine Vorschläge akzeptiert werden würden. Darüber hinaus war dies wahrscheinlich auch in meinem besten Interesse. Aber durch meine Enthaltung würden meine wahren Absichten und Loyalitäten im Schatten verbleiben. Diese Enthaltung, so schien mir, würde meinen Handlungsspielraum erweitern. Es war derzeit noch zu früh, um abschätzen zu können, auf welchem dieser Stühle die wahren Tarne der Macht sitzen würden. Wie ich es erwartet hatte, wurden die Vorschläge des Samos mit großer Mehrheit angenommen. Es gab einige Enthaltungen, sogar Gegenstimmen, möglicherweise von jenen, die die Macht des einen oder anderen Ubars fürchteten, aber die Gesamtentscheidung fiel klar aus, ein böser Schlag gegen die Ansprüche der Ubars und damit effektiv die Krönung des Rates der Kapitäne als Souverän über die Stadt.


  Der Rat traf sich bis spät in jener Nacht, und vieles wurde besprochen. Noch vor der Morgendämmerung wurden Mauern um die Besitzungen des Henrius Sevarius hochgezogen und seine Anlegestellen mit Schiffen des Arsenals blockiert, während die Besitzungen der anderen vier Ubars durch große Wachmannschaften unter Beobachtung gestellt wurden. Einige Komitees wurden gegründet, normalerweise angeführt von Schreibern, die dem Rat berichten würden und deren Aufgabe es war, gewisse Untersuchungen in der Stadt durchzuführen, vor allem in Bezug zu militärischen und wirtschaftlichen Angelegenheiten. Eine dieser Studien drehte sich um eine vollständige Zählung aller Kapitäne und Schiffe. Die Ergebnisse würden allein dem Rat gegenüber offenbart werden. Eine weitere Studie nur für die Ohren des Rates befasste sich mit den Verteidigungsanlagen der Stadt und den Vorräten an Holz, Getreide, Salz, Steinen und Tharlarionöl. Auch wurde, jedoch ohne Beschluss, die Frage der Steuern behandelt sowie die Vereinigung und Konsolidierung der Gesetzeswerke der fünf Ubars, die Errichtung von Gerichten des Rats, die jene der Ubars ersetzen würden und die Anwerbung einer erheblichen Anzahl von Kriegern, die allein dem Rat gegenüber Gehorsam schuldete, also letztlich eine Art Polizei oder eine kleine Ratsarmee. Eine solche Truppe, obgleich in ihrer Größe und Autorität begrenzt, gab es übrigens schon im Arsenal. Die Arsenalwache würde ein Arm der neu zu formierenden Ratsstreitkraft werden, wenn dies Realität werden sollte. Natürlich war es korrekt, dass der Rat bereits eine große Anzahl von Schiffen und Männern kontrollierte, aber dies waren Seestreitkräfte; der Rat hatte bereits eine eigene Marine; die Ereignisse des Nachmittags hatten gezeigt, dass eine kleine, reaktionsschnelle, permanente und verlässliche Infanterie eine gute Idee sein würde. Man konnte sich nicht immer darauf verlassen, dass die einzelnen Kapitäne ihre Männer schicken würden, um den Rat zu beschützen, wie es diesen Nachmittag der Fall gewesen war. Darüber hinaus war es wichtig, wollte der Rat wirklich der Souverän über Port Kar werden, so wie er sich selbst dazu ernannt hatte, dass er seine eigene militärische Macht in der Stadt demonstrierte.


  Einen weiteren Vorfall in der Sitzung des Rates sollte ich noch erwähnen.


  Es war kurz nach Anbruch des Tages, und das graue Licht der Morgendämmerung drang durch die hohen, schmalen Fenster des Ratssaals. Ich hatte die Nachricht, die ich am Nachmittag zuvor erhalten hatte, aus meinem Beutel gezogen, die Botschaft, die angeblich von Samos stammte, deren Urheber zu sein er aber bestritten hatte. Gedankenverloren hatte ich das Papier in der kleinen Flamme einer Kerze auf einem Tisch neben mir verbrannt, die bereits nicht viel mehr als ein Glimmen in einem Teich aus klarem, geschmolzenem Wachs war. Dann hatte ich mit meiner Handfläche die Flamme gelöscht. Es war Tag.


  »Ich vermute«, erklärte Samos, »dass Cos und Tyros bei dem Staatsstreich des Hauses Sevarius ihre Hand im Spiel hatten.«


  Ich selbst wäre gar nicht überrascht, wenn sich das als wahr herausstellen würde.


  Die Worte des Samos ernteten Zustimmung von den versammelten Kapitänen. Auch sie schienen ihren Verdacht zu haben. Es war unwahrscheinlich, dass Sevarius seinen Plan umgesetzt hätte, wären da nicht Zusicherungen gewesen, dass die Macht von Cos und Tyros zu einem bestimmten Zeitpunkt ihm zuhilfe eilen würde.


  »Ich selbst«, so fuhr Samos fort, »bin des ewigen Streits mit Cos und Tyros müde.«


  Die Kapitäne sahen sich an.


  »Nun, da der Rat über Port Kar herrscht«, sagte Samos, während er eine geballte Faust auf die Armlehne seines Stuhls stützte, »wäre da nicht Frieden möglich?«


  Dies verwirrte mich.


  Ich sah, wie einige der Kapitäne ihre Köpfe hoben.


  Einer der Kapitäne sagte, während er sich zurücklehnte: »Es hat schon immer Krieg zwischen Port Kar, Cos und Tyros gegeben.«


  Solche Bemerkungen hatte ich von Samos nicht erwartet. Ich war neugierig auf das, was er damit im Schilde führte.


  »Wie ihr wisst«, sagte Samos gelassen, »ist Port Kar nicht die beliebteste oder am höchsten respektierte oder gar geehrteste Stadt von Gor.«


  Raues Gelächter antwortete ihm.


  »Sind wir nicht missverstanden worden?«, fragte er.


  Da war ein unangenehmer Unterton von Amüsement in seiner Frage. Ich selbst lächelte. Port Kar, so sagte ich mir, wurde von den anderen Städten Gors nur zu gut verstanden.


  »Bedenkt unseren Handel«, sagte Samos. »Würde er sich nicht verdreifachen, wenn man Port Kar als Stadt der Liebe und des Friedens ansehen würde?«


  Es gab einen Ausbruch des Gelächters, und die Männer schlugen mit den Armen auf die Lehnen ihrer kurulischen Stühle. Jetzt waren alle im Raum wach. Ich sah, dass selbst die Schreiber und Pagen lachten und sich gegenseitig in die Seiten knufften.


  Als es ruhig wurde, wurde die Stille unerwartet durch die Stimme Be-jars durchbrochen, des dunkelhäutigen Kapitäns mit den langen, glatten Haaren. Er sagte, um Samos’ Frage zu beantworten, einfach nur: »Er würde.«


  Plötzlich war es sehr still im Raum, alle hielten den Atem an, um die nächsten Worte von Samos zu hören.


  »Es ist dann mein Vorschlag, dass der Rat sich Cos und Tyros mit einem Friedensangebot nähert«, sagte Samos.


  »Nein!«, kam der Schrei der versammelten Kapitäne. »Nein!«


  Als der Tumult sich gelegt hatte, sagte Samos sanft: »Natürlich wird man unsere Bedingungen ablehnen.«


  Die Kapitäne sahen sich erstaunt an, dann begannen sie zu lächeln, und viele lachten laut.


  Ich lächelte vor mich hin. Samos war in der Tat ein schlauer Mann. Die Fassade der Großzügigkeit wäre eine große Hilfe für ein maritimes Ubarat. Die Menschen wären bereit zu glauben, dass Port Kar nun anders sei als zuvor, dass die Machtübernahme des Rats die Stadt verändert habe. Und welche Geste würde besser sein als ein Friedensangebot an die Erzfeinde Cos und Tyros? Wenn die Last der Aufrechterhaltung des Konfliktes auf ihnen ruhen würde, könnte es sein, dass ihre Verbündeten es für angemessen hielten, ihre Unterstützung zu vermindern oder ganz zurückzuziehen, ja, sie sogar Port Kar anzubieten. Und da waren jene Häfen und Städte, die bisher neutral waren. Diese würden sicher kein Interesse mehr haben, sich mit Cos oder Tyros zu verbünden, und vielleicht nunmehr überlegen, ihre Hilfe Port Kar anzubieten. Zumindest wären die Schiffe von Port Kar in einer solchen Lage plötzlich in jenen Häfen willkommen, die ihnen zuvor verschlossen gewesen waren. Und wer konnte ahnen, was für Handelsschiffe nun den Weg nach Port Kar finden würden, wenn sie es für eine ehrliche und sichere Stadt hielten? Die Erwartung des Samos, dass eine solche Geste Port Kars in einer Verdreifachung des Handels münden würde, schien mir fast schon konservativ.


  »Was ist, wenn das Friedensangebot akzeptiert wird?«, fragte ich Samos.


  Erstaunt sahen mich die Kapitäne an. Einige lachten. Aber die meisten blickten auf Samos.


  »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte dieser lächelnd.


  Mehrere Kapitäne lachten.


  »Aber wenn es dazu kommt?«, fragte ich.


  Samos blickte finster drein und fokussierte seine klaren grauen Augen auf die meinen, ohne jedes Gefühl. Ich konnte nicht in seinem Herzen lesen. Dann lächelte er und breitete seine Hände aus. »Dann soll es akzeptiert werden.«


  »Und halten wir uns dann an diese Vereinbarung? Soll es echten Frieden zwischen Port Kar, Tyros und Cos geben?«, fragte ich.


  »Das sollte dann auf weiteren Besprechungen des Kapitänsrats diskutiert werden«, lächelte Samos.


  Lautes Gelächter begrüßte seine Aussage.


  »Die Zeit ist günstig, um Cos und Tyros Frieden anzubieten«, erklärte Samos. »Zum einen hat der Rat gerade die Macht ergriffen. Zum anderen haben mir Spione berichtet, dass in dieser Woche der Ubar von Tyros auf Cos eintreffen wird.«


  Die Kapitäne murmelten ärgerlich. Es war kein gutes Zeichen für Port Kar, wenn der Ubar von Tyros nach Cos reiste. Mehr als zuvor erschien es nun möglich, ja wahrscheinlich, dass die beiden Inselubarate sich gegen Port Kar verbünden würden. Warum sonst sollten sich die beiden treffen? Normalerweise konnten sich die beiden genauso wenig leiden, wie sie Port Kar nicht schätzten.


  »Dann«, sagte einer der Kapitäne, »planen sie, ihre Flotten gegen uns zu vereinen.«


  Ein zustimmendes Murren der Kapitäne wurde laut.


  »Was sagen deine Spione, die so gut informiert zu sein scheinen?«, fragte ich Samos. »Wenn sie etwas über die Reisen des Ubars von Tyros erfahren können, dann doch sicher auch über ein Zusammenziehen zweier so großer Flotten wie jenen von Cos und Tyros!«


  Die Hand des Samos zuckte instinktiv zum Griff seiner Waffe, aber dann schloss er seine Hand und legte die Faust auf den Arm seines kurulischen Stuhls. »Du sprichst schnell für jemanden, der neu im Rat der Kapitäne ist.«


  »Schneller jedenfalls als deine Bereitschaft zu antworten, edler Samos«, erwiderte ich.


  Ich fragte mich, worin die Interessen des Samos an Cos und Tyros bestanden.


  Samos sprach langsam. Ich sah, dass er unwillig war. »Die Flotten von Cos und Tyros haben sich noch nicht vereint.«


  Ich atmete tief ein. Einige im Ratssaal machten erstaunte Laute.


  »Nein«, wiederholte Samos kopfschüttelnd. »Sie haben sich noch nicht vereint.«


  Wenn er das so genau wusste, so fragte ich mich, warum hatte er es nicht schon früher erwähnt.


  »Vielleicht möchte Samos nun vorschlagen, dass wir unsere Patrouillen von der Thassa zurückziehen?«, fragte ich.


  Samos sah mich an, und sein Blick war kalt und hart wie goreanischer Stahl.


  »Nein«, sagte er, »das möchte ich nicht vorschlagen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte ich.


  Die Kapitäne sahen sich an.


  »Friede im Rat«, sagte der Schreiber hinter dem großen Tisch vor den fünf leeren Thronen der Ubars von Port Kar.


  »Ich habe ein weitaus geringeres Interesse an Piraterie als viele meiner Mitstreiter«, sagte ich. »Da meine Interessen sich vor allem auf den Handel richten, würde ich Frieden mit Cos und Tyros begrüßen. Es scheint mir nachvollziehbar, dass diese beiden Mächte des Krieges müde sind, wie Samos uns informiert hat. Ist dies zutreffend, dann werden sie einem ehrenhaften Frieden sicher zustimmen. Solch ein Frieden würde die Häfen von Cos und Tyros und ihrer Verbündeten meinen und natürlich auch euren Schiffen öffnen. Frieden, meine Kapitäne, wird sich als sehr profitabel erweisen.« Ich sah Samos an. »Wenn man Cos und Tyros ein Friedensangebot macht, habe ich die Hoffnung, dass es ehrlich gemeint ist.«


  Samos sah mich seltsam an. »Es ist ehrlich gemeint.«


  Die Kapitäne murmelten sich etwas zu. Ich selbst war verblüfft.


  »Bosk«, erhob Samos die Stimme, »hat die Vorteile des Friedens gut erklärt. Wir sollten seine Worte gründlich und wohlwollend bedenken. Ich denke, dass nur wenige unter uns sind, die Blut dem Gold vorziehen.«


  Es gab einiges Gelächter als Reaktion.


  »Wenn Frieden geschlossen würde«, so Samos, »wer von euch hielte ihn nicht?«


  Er sah von Mann zu Mann. Zu meiner Überraschung meldete sich niemand, der den Frieden zu brechen bereit war, würde er vereinbart werden. Mir kam in den Sinn, dass dies die erste Chance für Frieden auf der Thassa war, Frieden zwischen den drei mächtigsten Ubaraten.


  Plötzlich glaubte ich Samos irgendwie.


  Es war erstaunlich, aber so wie ich die Gruppe kannte, war es sehr wahrscheinlich, dass Port Kar den Frieden einhalten würde, so man ihn vereinbarte. Der Krieg hatte zu lange gedauert.


  Keiner lachte.


  Ich saß benommen in meinem großen, kurulischen Stuhl, dem Stuhl eines Kapitäns von Port Kar.


  Ich betrachtete Samos, wunderte mich über ihn. Er war ein seltsamer Mann, dieser Larl von einem Menschen. Ich konnte ihn nicht deuten.


  »Natürlich wird man unser Friedensangebot ablehnen«, sagte er.


  Die Kapitäne sahen sich an und grinsten. Ich merkte, dass ich wieder in Port Kar war.


  »Es wird notwendig sein, dass jemand unser Friedensangebot nach Cos bringt, wo es gemeinsam von den Ubars von Cos und Tyros empfangen werden kann«, sagte Samos.


  Ich hörte kaum zu.


  »Es sollte jemand sein«, fuhr er fort, »der den Rang eines Kapitäns hat und der ein Mitglied des Rats ist, sodass die Authentizität des Angebots deutlich wird.«


  Ich konnte dem nur zustimmen.


  »Darüber hinaus«, sagte Samos, »sollte es jemand sein, der bewiesen hat, dass er zu handeln bereit ist, und der in der Vergangenheit dem Rat gut gedient hat.«


  Ich kratzte mit dem Fingernagel am Wachs und brach etwas von dem verkohlten Papier ab, das einst die Nachricht gewesen war, die ich in der Kerzenflamme verbrannt hatte. Das Wachs war nun gelb und hart. Es war jetzt schon spät am Morgen, und ich war müde. Das graue Licht erfüllte den Raum.


  »Und es muss jemand sein«, sagte Samos, »der keine Angst davor hat, das Wort zu erheben, einer, der diesen Rat würdig vertreten kann.«


  Ich fragte mich, ob Samos nicht auch müde sein musste. Es schien mir, als würde er jetzt ohne viel Gehalt sprechen.


  »Und es sollte vorzugsweise jemand sein, den niemand in Cos und Tyros gut kennt, der niemanden dort verärgert und sich noch nicht als blutiger Feind auf der schimmernden Thassa bewiesen hat.«


  Plötzlich war ich wach und vorsichtig. Und dann lächelte ich. Samos war kein Narr, er war der höchstrangige Kapitän des Rats. Er hatte mich markiert und würde mich nicht mehr loslassen.


  »Und solch einer«, sagte er, »ist Bosk – der aus den Sümpfen kam. Er soll derjenige sein, der den Frieden im Auftrag des Rates nach Cos und Tyros trägt. Lasst uns Bosk wählen!«


  Dann war es still.


  Ich war erfreut über die Stille. Ich hatte nicht geahnt, dass ich im Rat der Kapitäne als wertvoll erachtet wurde.


  Antisthenes sprach nun, jener, der als Erster zur Abstimmung gerufen worden war. »Ich denke nicht, dass es ein Kapitän sein sollte«, erklärte er. »Einen Kapitän zu senden, bedeutet das Gleiche wie eine Verurteilung zum Rudersklaven in den Rundschiffen von Cos und Tyros.«


  Es gab gemurmelte Zustimmung.


  »Darüber hinaus«, sagte Antisthenes, »möchte ich vorschlagen, dass wir nicht einmal jemanden schicken sollten, der die doppelten Schnüre von Port Kar trägt. Es gibt Händler in anderen Städten, Reisende und Kapitäne, die wir gut kennen und die für eine Summe diesen Dienst für uns gerne erledigen werden.«


  »So soll es sein«, sagten einige Stimmen im Ratssaal.


  Dann sahen mich alle an.


  Ich lächelte. »Ich fühle mich natürlich sehr geehrt«, begann ich, »dass der edle Samos so hoch von mir denkt, dass er mich nominiert, zweifelsohne des Niedrigsten der hier versammelten Kapitäne, eine solch herausragende Mission durchzuführen: den Frieden von Port Kar zu den Erzfeinden Cos und Tyros zu bringen.«


  Die Kapitäne sahen sich grinsend an.


  »Dann lehnst du ab?«, fragte Samos.


  »Es scheint mir, dass eine solche Ehre, eine Aufgabe von diesem Gewicht, für jemanden vorbehalten sein sollte, der eine höhere Stellung innehat als ich. Ja, dieser Jemand sollte der Wichtigste von uns sein, jemand, der wahrlich auf gleicher Ebene mit den Ubars so mächtiger Städte wie Cos und Tyros verhandeln könnte.«


  »Möchtest du jemanden nominieren?«, fragte der Schreiber am großen Tisch.


  »Samos«, erwiderte ich.


  Auf den Stühlen wurde gelacht.


  »Ich bin dankbar für diese Nominierung«, sagte Samos. »Ich denke aber nicht, dass ich als höchster Kapitän des Rates in dieser schwierigen Zeit die Stadt verlassen sollte, um nach Frieden zu fragen, während in der Stadt selbst der Krieg auszubrechen droht.«


  »Er hat recht«, sagte Bejar.


  »Dann lehnst du ab?«, fragte ich Samos.


  »Ja«, sagte Samos, »das tue ich.«


  »Lasst uns keinen Kapitän senden«, wiederholte Antisthenes. »Lasst uns jemanden aus Ar oder Thentis schicken, der für uns sprechen kann.«


  »Antisthenes ist weise«, erwiderte ich. »Er versteht das Risiko dieser Mission. Aber die Worte des Samos sind gleichermaßen weise und wahr, und darunter vor allem das Argument, dass es ein Kapitän sein sollte, der diesen Auftrag ausführt, denn nur ein solcher könnte sie von der Ernsthaftigkeit unseres Angebots überzeugen – wenn nicht Cos und Tyros, so doch wenigstens ihre Verbündeten und die neutralen Häfen und Städte an den Küsten der schimmernden Thassa sowie die Gemeinschaften des Inlandes, all jene, mit denen wir unseren Handel verbessern wollen.«


  »Aber wer von uns soll gehen?«, fragte Bejar.


  Es gab Gelächter im Rat.


  Als es leise war, sagte ich: »Ich, Bosk, könnte gehen.«


  Die Kapitäne sahen sich an.


  »Hast du nicht abgelehnt?«, fragte Samos.


  »Nein«, erwiderte ich lächelnd, »ich habe nur vorgeschlagen, dass ein Würdigerer als ich diese schwere Aufgabe erfüllen solle.«


  »Geh nicht!«, rief Antisthenes.


  »Was ist dein Preis?«, fragte Samos.


  »Eine Galeere«, sagte ich, »ein Rammschiff schwerer Klasse.«


  Ich besaß kein solches Schiff.


  »Es soll dir gehören«, sagte Samos.


  »… wenn du zurückkehrst, um es zu beanspruchen«, murmelte ein Kapitän düster.


  »Geh nicht, Bosk, Kapitän!«, wiederholte Antisthenes.


  »Er wird natürlich die Immunität eines Boten besitzen«, sagte Samos.


  Die Kapitäne schwiegen.


  Ich lächelte.


  »Geh nicht, Bosk, Kapitän«, sagte Antisthenes.


  Ich hatte bereits einen Plan. Hätte ich keinen solchen, hätte ich mich nicht freiwillig gemeldet. Die Möglichkeit eines Friedens auf der Thassa war für mich als Händler sehr attraktiv. Wenn man Cos und Tyros von der Möglichkeit des Friedens überzeugen konnte und dieser dann auch hielt, würde dies mein Vermögen deutlich erhöhen. Cos und Tyros selbst waren wichtige Märkte, einmal ganz abgesehen von ihren Verbündeten und den Häfen und Städten, die Cos oder Tyros zugeneigt waren. Selbst wenn meine Mission scheitern sollte, würde ich um eine Galeere reicher sein, um ein Rammschiff schwerer Klasse, die stärkste maritime Waffe auf der schimmernden Thassa. Es gab natürlich auch Risiken, aber das hatte ich bereits in Betracht gezogen. Ich würde nicht als Narr nach Cos und Tyros reisen.


  »Als Begleitschutz verlange ich fünf Rammschiffe aus dem Arsenal, von mittlerer oder schwerer Klasse, geführt und bemannt von Männern meiner Wahl«, sagte ich.


  »Diese Schiffe werden nach Beendigung deiner Mission an das Arsenal zurückgegeben?«, fragte Samos.


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Dann sollst du sie bekommen.«


  Wir sahen uns an. Ich fragte mich, ob Samos mich auf diese Weise loszuwerden hoffte. Jemanden, der ihn einst herausfordern würde, ihn, den vorsitzenden Kapitän des Kapitänsrates von Port Kar. Ja, sagte ich zu mir, er dachte wohl tatsächlich, mich so beseitigt zu haben. Ich lächelte in mich hinein. Ich glaubte nicht, dass es so einfach sein würde.


  »Geh nicht, Bosk, Kapitän!«, bat Antisthenes noch einmal.


  Ich erhob mich. »Kapitän Antisthenes«, sagte ich. »Ich danke dir für deine Sorge.« Ich schüttelte den Kopf und streckte mich. Dann wandte ich mich an alle Kapitäne auf den Rängen. »Ihr könnt nun die Unterredung ohne mich fortsetzen. Ich werde in mein Haus zurückkehren. Die Nacht war lang, und ich habe viel Schlaf verloren.« Ich nahm meinen Umhang und meinen Helm mit dem Kamm aus Sleenhaar und verließ den Ratssaal.


  Draußen gesellten sich Thurnock, Clitus und viele meiner Männer zu mir.


  12 Ich fische im Kanal


  Es war späte Nacht, zwei Tage nach dem gescheiterten Staatsstreich des Henrius Sevarius.


  Ich wartete auf meine Schiffe aus dem Arsenal, die derzeit für meine Reise, meine Friedensmission nach Cos und Tyros, fertig gemacht wurden.


  In meiner Funktion als Kapitän war ich viel in der Stadt unterwegs, begleitet von Thurnock, Clitus und einer Truppe meiner Männer.


  Bis zur Gründung der Ratswache trugen die Kapitäne und ihre Männer die Verantwortung für den Wachdienst in der Stadt.


  Noch vor dem Ende der Sondersitzung des Rates, in jener Nacht des gescheiterten Staatsstreiches, hatten Sklaven, angeleitet durch Arbeiter des Arsenals, damit begonnen, Mauern um die verschiedenen Besitzungen des Henrius Sevarius zu errichten. Seine Anlegestellen wurden von der See her durch Schiffe des Arsenals blockiert.


  Nun stand ich ganz oben auf einer Belagerungsmauer, gemeinsam mit Thurnock, Clitus und anderen, einige hundert Meter von der hohen, ungeschützten Mauer eines Anwesens von Sevarius entfernt, von dem man sagte, dass es sein Palast sei und beobachtete im Licht der drei Monde Gors, wie sich dort eine Poterne öffnete. Am Fuße der Mauer gab es einen gepflasterten Absatz, der plötzlich in einen Kanal abfiel, der selbst gut zwanzig Meter breit war und den wir dort abgeriegelt hatten, wo er durch Seetore Zugang zu der Stadt oder dem Meer gewähren konnte. Wir beobachteten, wie fünf Männer aus der kleinen, eisernen Geheimpforte kamen. Sie trugen etwas in einem großen zusammengebundenen Sack.


  Langsam begaben sie sich zum Kanal.


  »Halt, Männer des Henrius Sevarius!«, rief ich. »Haltet ein, Verräter!«


  »Schnell!«, schrie einer von ihnen. Ich erkannte seine Stimme ebenso wie seine Gestalt. Es war Lysias, Freund des Regenten Claudius, Klient des Ubars Henrius Sevarius. Ich sah auch einen anderen Mann, der alarmiert hochsah. Es war Henrak, der die Rencebauern betrogen hatte.


  »Schnell!«, befahl ich meinen Männern.


  Ich sprang von der Mauer, gefolgt von Thurnock und Clitus und den anderen, und rannte auf den Kanal zu.


  Die Männer eilten nun vorwärts, um den Sack in das dunkle Wasser zu werfen.


  Thurnock hielt lange genug inne, um seinen großen Bogen zu spannen. Einer der Männer, getroffen von einem Pfeil, stolperte zurück, rollte über das Pflaster und zerbrach dabei den Pfeilschaft.


  Die anderen hatten jetzt den Kanal erreicht und warfen den Sack weit hinaus ins Wasser.


  Ein Armbrustbolzen zischte durch die Luft, genau zwischen mich und Clitus.


  Dann wandten sich die vier Männer ab und rannten zur Poterne zurück.


  Ehe sie diese erreichen konnten, hatte Thurnocks Langbogen noch zwei weitere Male zugeschlagen.


  Lysias und Henrak und sonst niemand entkamen durch die Pforte.


  Einer der Männer, die Thurnock getroffen hatte, lag ausgestreckt auf dem Pflaster, etwa fünfzehn Meter von der Poterne entfernt – der andere, unbeweglich und verdreht, in den Schatten, vor der rettenden Öffnung selbst.


  »Messer!«, sagte ich.


  Man gab mir eine Klinge.


  »Tu das nicht, Kapitän!«, rief Thurnock.


  Schon sah ich die schmalen, nassen Schnauzen der Urts, die ovalen Augen wie schimmerndes Kupfer, wie sie durch das Wasser auf den Sack zuglitten.


  Ich sprang in das kalte Nass, das Messer zwischen meinen Zähnen.


  Der Sack füllte sich mit Wasser und begann zu sinken. Als ich ihn erreicht hatte, war er bereits unter der Wasseroberfläche. Ich schnitt ihn auf und ergriff den gefesselten Arm des Körpers, der sich darin befand.


  Ich hörte, wie ein Pfeil neben mir ins Wasser fuhr, dann das hohe, schmerzerfüllte Quieken eines schwimmfüßigen Kanalurts und das Geräusch von Beißen, Reißen und Schlagen im Wasser, als die anderen Urts ihren verletzten Artgenossen angriffen.


  Mit dem Messer wieder zwischen den Zähnen, zog ich den Gefesselten aus dem Sack, hob seinen Kopf über Wasser. Er war geknebelt und gebunden, und ich sah, wie seine Augen wild rollten, Zentimeter über dem trüben Gewässer des Kanals. Es war ein Junge, von vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahren.


  Ich brachte ihn zum Rand des Kanals, und einer meiner Männer, der auf dem Bauch lag, streckte seine Hand nach unten und zog ihn am Arm heraus. Dann sah ich das Netz von Clitus über meinem Kopf immer wieder aufblitzen und hörte, wie er immer wieder mit seinem Dreizack in das dunkle Wasser stieß, gefolgt von dem protestierenden Quieken eines weiteren Urts.


  Plötzlich fühlte ich, wie mein Bein vom Maul eines Urts ergriffen wurde, wie mit einem dreifachen Stahlband voller Nadeln, und dass ich unter Wasser gezogen wurde. Ich stieß dem Tier meine Daumen in die Ohren und riss seinen Kopf von meinem Bein. Doch sein Maul schnappte weiter nach mir, den Kopf seitlich gelegt, mit meiner Kehle als Ziel. Ich ließ den Urt los, und als er wieder zubeißen wollte, riss ich seine Kiefer hoch und glitt auf seinen Rücken, den linken Arm um seine große behaarte Kehle gelegt. Ich nahm das Messer aus meinem Mund und stieß es wieder und wieder in den Körper des Urts, der wild um sich schlug, mal aus dem Wasser ragte, mal in dieses eintauchte.


  »Er ist tot!«, rief Clitus.


  Ich ließ den Urt los und stieß ihn von mir.


  Er verschwand unter Wasser, sein Körper von seinen Artgenossen in die Tiefe gezerrt.


  Ich fühlte Clitus’ Netz hinter mir, griff nach hinten und klammerte mich an das Flechtwerk. Blutend und würgend, vor Kälte zitternd, zog man mich aus dem Wasser. Sofort wurde ich von zwei Bewaffneten gestützt und zur Belagerungsmauer geführt. Dort, in der Wärme eines Wachfeuers, zog ich meine Kleider aus und nahm den Umhang von Thurnock. Jemand gab mir einen Schluck Paga aus einem Lederschlauch.


  Plötzlich lachte ich.


  »Warum lachst du?«, fragte einer der Männer.


  »Ich freue mich, dass ich noch lebe«, sagte ich.


  Nun lachten die Männer. Thurnock schlug mir auf die Schulter. »Auch wir freuen uns, mein Kapitän«, sagte er.


  »Was ist mit deinem Bein?«, fragte einer der Bewaffneten.


  »Es ist in Ordnung«, erwiderte ich.


  Ich nahm einen weiteren Schluck Paga.


  Zum Glück konnte ich das verletzte Bein belasten. Es war blutig, aber keine der langen, runden Wunden war tief. Ich würde es bald von einem meiner Ärzte in meinem Palast behandeln lassen.


  »Wo ist unser Fisch aus dem Kanal?«, fragte ich.


  »Folgt mir!«, sagte einer der Kämpfer grinsend.


  Wir alle folgten ihm zu einem der anderen Wachfeuer, etwa fünfzig Meter von dem entfernt, an dem ich mich gewärmt hatte.


  Dort kauerte der Junge an der Mauer, nackt, in den Umhang eines Kriegers gehüllt. Knebel und Fesseln waren entfernt worden. Er sah uns an. Er hatte blonde Haare und blaue Augen. Er war verängstigt.


  »Wer bist du?«, fragte Thurnock.


  Voller Angst schaute der Junge zu Boden.


  »Wie heißt du?«, fragte Clitus.


  Der Junge schwieg.


  »Er sollte mit dem Bogen verprügelt werden«, meinte Thurnock.


  Der Junge sah wütend und stolz auf.


  »Hah!«, machte Thurnock.


  Der Junge sah mich an. »Sind das deine Männer?«, fragte er mich.


  »Ja«, sagte ich.


  »Wer bist du?«, wollte er wissen.


  »Bosk«, teilte ich ihm mit.


  »Aus dem Rat der Kapitäne?«, fragte er weiter.


  »Ja«, antwortete ich.


  Für einen Moment war wieder Furcht in seinen Augen.


  »Wer bist du?«, fragte ich.


  Er sah zu Boden. »Nur ein Sklave.«


  »Zeig mir deine Hände«, forderte ich ihn auf.


  Zögerlich folgte er dem Befehl. Seine Hände waren makellos.


  »Hat er ein Brandzeichen?«, fragte ich einen der Bewaffneten, der bei dem Jungen geblieben war.


  »Nein«, antwortete dieser.


  »Wie heißt du?«, fragte ich erneut.


  Er sah wieder zu Boden.


  »Da wir dich aus dem Kanal geholt haben, nennen wir dich Fisch«, sagte ich und fügte hinzu: »Und da du ein Sklave bist, wirst du gebrandmarkt und bekommst einen Halsreif und wirst zu meinen Besitztümern gebracht.«


  Wütend sah er mich an.


  Ich gab einem der Bewaffneten einen Wink, und er hob den Jungen hoch und trug ihn fort.


  Dann sandte ich alle Männer um mich herum fort, alle außer Clitus und Thurnock.


  Dieser Junge, überlegte ich, konnte sich für mich als sehr nützlich erweisen. Sollte er in die Hände des Rats fallen, würde man ihn foltern und aufspießen oder vielleicht zu einem Rudersklaven der Arsenalflotte machen. In meinem Palast würde seine Identität geheim bleiben. Zu gegebener Zeit würde ich ihn sinnvoll benutzen können. Ich würde nur wenig gewinnen, wenn ich ihn dem Rat übergeben würde.


  »Wer ist er?«, fragte Thurnock, als er dem Jungen nachsah, der in den Umhang eines Kriegers gewickelt, in die Dunkelheit getragen wurde.


  »Es ist natürlich Henrius Sevarius«, sagte ich.


  13 Wie Bosk ein Pirat wurde


  »Streicht meine Schiffe grün an«, hatte ich gesagt.


  Wir schrieben nun die fünfte Passage-Hand, etwa vier Monate nach dem gescheiterten Staatsstreich des Henrius Sevarius in der Stadt Port Kar.


  Zu dieser Zeit war die Flagge des Piraten Bosk auf der ganzen Thassa Anlass für große Furcht.


  Wie es dazu kam, werde ich nun berichten.


  Vor etwa vier Monaten war ich mit meinem schnellsten Rammschiff, begleitet von meinen beiden anderen Rammschiffen und fünf Kriegsschiffen schwerer Klasse des Arsenals, in dem großen, von Mauern umgebenen Hafen der Stadt Telnus angekommen, der Hauptstadt des Ubarats von Cos. Es gibt vier bedeutende Städte auf Cos, von denen Telnus die größte ist. Die anderen heißen Selnar, Temos und Jad.


  Ich ging mit einem Beiboot an Land und schickte es dann zu meiner Galeere zurück.


  Ich würde allein vor den Thronen der Ubars von Cos und Tyros vorstellig werden.


  Das war mein Wunsch und Teil meines Plans.


  Ich erinnere mich, wie ich vor den Thronen im großen Thronsaal von Cos gestanden habe.


  Ich erklärte den Ubars von Cos und Tyros, so gut ich konnte, die Vorschläge des Kapitänsrates von Port Kar, dass es einen Vertrag geben solle und eine Öffnung des Handels zwischen den beiden Ubaraten und der bösartigen Stadt im Voskdelta, meinem Port Kar.


  Als ich sprach, saßen der Ubar von Cos, Lurius aus Jad, und der Ubar von Tyros, Chenbar aus Kasra, genannt der Sleen der See, schweigend auf ihren Thronen. Sie stellten keine Fragen. Sie beobachteten mich nur. Kasra ist die Hauptstadt von Tyros; die einzige andere bedeutende Stadt ist Tentium. Neben den Ubars, umhüllt von einem seidenen Schleier, saß Vivina, das Mündel des Chenbar. Es war kein Zufall, dass auch sie in Cos weilte. Sie war hierher gebracht worden, auf dass Lurius sie betrachten möge und, sollte sie ihm gefallen, als seine künftige Gefährtin erwählen werde. Ihr Körper sollte die beiden Inselubarate verbinden. Ihr Schleier war durchsichtig, und ich sah, dass sie sehr schön war, obgleich auch sehr jung. Ich blickte von ihr zum korpulenten, erschlafften Lurius aus Jad, Ubar von Cos, der wie ein großer Fleischsack aufgeschwemmt zwischen den Lehnen seines Thrones steckte. So ist die Politik, dachte ich. Chenbar aus Kasra, Ubar von Tyros, war dagegen ein schlanker Mann mit großen Augen und nervösen Händen. Ich hatte wenig Zweifel daran, dass er hochintelligent war und mit Waffen umgehen konnte. Tyros, so sagte ich mir, verfügt über einen effizienten und gefährlichen Ubar.


  Lurius und Chenbar lauschten meinem Vortrag sehr geduldig.


  Als ich fertig war, erhob sich Chenbar mit einem Blick auf Lurius und sagte: »Beschlagnahmt seine Schiffe!«


  »Du wirst feststellen, dass sich meine Schiffe bereits aus dem Hafen von Telnus zurückgezogen haben«, erwiderte ich.


  Der dicke Lurius sprang mit wackelndem Bauch auf und schüttelte seine Faust in meine Richtung.


  »Tharlarion!«, schrie er. »Tharlarion von Port Kar!«


  »Ich vermute«, sagte ich lächelnd, »dass unsere Friedensvorschläge abgelehnt sind.«


  Lurius spuckte aus.


  »Deine Annahme ist zutreffend«, sagte Chenbar, der nun wieder auf seinem Thron saß.


  »Dann gehe ich jetzt«, sagte ich.


  »Das glaube ich nicht«, lächelte Chenbar.


  »Legt ihn in Ketten!«, rief Lurius.


  Ich betrachtete sie. »Ich beanspruche die Immunität eines Boten!«


  »Abgelehnt!«, schrie Lurius. Sein breites, aufgedunsenes Gesicht war rot vor Wut.


  Ich streckte meine Arme aus und fühlte, wie sich Handschellen darum schlossen.


  »Euch ist Frieden angeboten worden«, sagte ich zu ihnen.


  »Und wir haben ihn abgelehnt!«, rief Lurius.


  Ich hörte das Gelächter des Mädchens Vivina, das sich zu amüsieren schien. Einige andere bei Hofe lachten ebenso.


  Lurius setzte sich schwer atmend auf seinen Thron.


  »Legt ihn an die Marktkette«, sagte Lurius, »und verkauft ihn am Sklavenkai!«


  Das Mädchen lachte.


  »Wenn du dich auf der Ruderbank eines Handelsschiffes angekettet wiederfindest, wirst du dich, mein feiner Kapitän aus Port Kar, für weniger tapfer und schlau halten als jetzt«, knurrte Lurius.


  »Wir werden sehen, Ubar«, erwiderte ich.


  Ich spürte eine Bewegung der Ketten und wandte mich ab, um mich aus der Gegenwart der beiden Ubars zu verabschieden.


  »Warte«, hörte ich. Chenbar hatte gesprochen.


  Ich drehte mich erneut um und sah die beiden Ubars an.


  Die Hallendecke war hoch über meinem Kopf. Eine ausgedehnte Fläche an Fliesen lag unter meinen Füßen.


  »Darf ich dir Lady Vivina vorstellen?«, sagte Chenbar und zeigte auf das verschleierte, in eine Robe gekleidete Mädchen neben ihm.


  »Ich möchte einem Tarsk aus Port Kar nicht vorgestellt werden«, zischte das Mädchen.


  »Wir sollten doch unsere Manieren nicht vergessen, meine Liebe«, lächelte Chenbar.


  Sie erhob sich, und indem sie ihre kleine, behandschuhte Hand in die von Chenbar legte, schritt sie die Stufen der Empore hinunter, auf der die Throne der Ubars standen. Dann stand sie vor mir.


  »Darf ich dem Kapitän die Lady Vivina vorstellen?«, sagte Chenbar.


  Lady Vivina nickte.


  »Ich bin geehrt«, sagte ich.


  »Tharlarion«, erwiderte sie.


  Das Mädchen drehte sich um und kehrte, wieder begleitet von Chenbar, ihre behandschuhte Hand in der seinen, zu ihrem Sitz auf der Empore zurück. Als sie sich gesetzt hatte, sprach ich: »Deine außergewöhnliche Schönheit, hohe Lady, die von deinem Schleier, wenn ich das sagen darf, kaum verhüllt wird, ist in der Tat würdig eines Ubars von Cos …«


  Lurius grinste. Das Mädchen erlaubte sich ein schwach angedeutetes Lächeln.


  »Oder auch für einen Halsreif in Port Kar«, ergänzte ich.


  Lurius sprang auf, die Fäuste geballt. Auch das Mädchen erhob sich mit blitzenden Augen, rot unter dem weißen seidenen Schleier. Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Tötet ihn!«, schrie sie.


  Ich hörte, wie hinter mir zwei Schwerter gezogen wurden.


  Aber Chenbar lachte. Er bedeutete den Männern hinter mir, die Klingen wieder einzustecken. Der wütende Lurius kehrte auf seinen Thron zurück; das erregte Mädchen setzte sich ebenfalls wieder hin.


  »Ohne Zweifel wärst du nackt noch einmal so schön«, sagte ich.


  »Tötet ihn!«, zischte sie.


  »Nein«, erwiderte Chenbar lächelnd.


  »Ich wollte nur sagen«, setzte ich fort, »dass deine Schönheit mich an jene der Mädchen erinnert, die als Dienstsklavinnen nackt und doppelt angekettet in den Pagatavernen von Port Kar dienen. Viele von ihnen sind sehr schön.«


  »Tötet ihn! Tötet ihn!«, bat sie.


  »Nein, nein«, lächelte Chenbar.


  »Sprich nicht über mich, als wäre ich eine Sklavin!«, sagte sie.


  »Bist du das nicht?«, fragte ich.


  »Unerhört!«, schrie sie.


  Ich nickte in Richtung des Lurius, der fettleibig auf dem Thron des Ubars von Cos saß.


  »Ich besitze Frauen, die freier sind als du«, sagte ich.


  »Tharlarion!«, schrie sie. »Ich werde Ubara sein!«


  »Ich wünsche dir Glück, hohe Lady«, sagte ich und senkte meinen Kopf.


  Sie konnte nichts sagen, so wütend war sie.


  »Hier wirst du Ubara sein«, sagte ich. »In meinem Haus jedoch, falls es dich interessiert zu hören, wäre das anders.«


  »Oh?«, fragte sie.


  »Ich hätte eine andere Verwendung für dich.«


  »Verwendung!«, sagte sie.


  »Ja«, sagte ich.


  »Und was wäre das wohl, Tarsk?«, erkundigte sie sich.


  »Du musst verstehen«, sagte ich, »dass ich in meinem Hause viele Mädchen habe, die schöner sind als du.«


  »Oh?«, machte sie höhnisch.


  »Ja, und dementsprechend würdest du in der Küche dienen – als Küchensklavin.«


  »Tarsk! Tarsk!«, schrie sie.


  »Dann wärst du das erste Mal in deinem Leben für etwas gut«, fügte ich hinzu.


  »Ich bin keine Küchensklavin!«, rief sie.


  »Viele edle Damen«, sagte ich, »haben unter der Peitsche des Küchenmeisters erfahren müssen, dass sie sich darin sehr täuschen.«


  »Urt!«, nannte sie mich.


  »Nicht traurig sein«, sagte ich. »Der Küchenmeister mag auch Verwendung für dich auf der Matte finden.«


  »Urt, Urt!«, kreischte sie.


  »Vergib mir«, sagte ich, »aber die Ubara von Tyros wäre es nur wert, das letzte Topfmädchen im geringsten Haus von Port Kar zu sein, so schön sind unsere Frauen.«


  »Verhasster Tarsk!«, weinte sie.


  »Aber vielleicht kann ich eine Taverne finden, eine heruntergekommene Taverne, wo man dich als Pagasklavin trainieren könnte.«


  »Tarsk!«


  »Meinst du, dass du das Servieren von Paga lernen könntest?«


  »Verhasster, verhasster Tarsk!«, schrie sie.


  »Schöne Lady, du hast dich sicher gefragt, wie es wäre, eine Sklavin zu sein, besessen zu werden, sich nackt vor einem Mann niederzuknien, in Ketten und mit dem Brandmal auf dem Oberschenkel, den Reif um den Hals und im vollen Bewusstsein, dass du die seine bist und ihm voll und ganz zu gehorchen hast – und das in allen Dingen, wenn du mich verstehst.«


  Ich sah ihr Zittern.


  Ja, sie hatte mich verstanden.


  Sie hatte gezittert, als ob ich sie gerade entkleidet hätte. Jung, wie sie war, war ich erfreut zu sehen, dass sie eine in allem hormonell aktive Frau war.


  Chenbar lächelte.


  Ohne Zweifel hatte er, wie viele andere reiche und mächtige Goreaner, viele Frauen beherrscht.


  Er hatte ihre Reaktion auf meine Frage zweifelsohne bemerkt.


  Er hatte, wie ich, wenig Zweifel daran, dass da eine Sklavin in der jungen, schönen Lady Vivina schlummerte, ihr tiefstes Selbst, das nur auf Erweckung wartete.


  »Tötet ihn!«, schrie sie jetzt.


  »Sei still«, sagte Chenbar.


  Das Mädchen schwieg.


  »Lady Vivina ist, wie du sicher weißt, Lurius versprochen, dem Ubar von Cos«, sagte Chenbar.


  »Ich wusste nicht, dass dieses Versprechen gegeben worden ist.«


  »Ja«, sagte Chenbar. »Ich gab mein Wort heute Morgen.«


  Lurius grinste.


  Wütend starrte das Mädchen mich an.


  Es gab einiges höfliches Schlagen der rechten Hand auf die linke Schulter im Saal, der übliche goreanische Applaus, obgleich nicht bei Kriegern, die dabei auf ihre Schilde schlagen.


  Chenbar lächelte und hob um Ruhe bittend eine Hand.


  »Diese Gefährtenschaft«, so sagte er, »wird unsere Ubarate verbinden. Nach der Zeremonie werden wir unsere Flotten vereinen und danach Port Kar einen Staatsbesuch abstatten.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Schon jetzt werden unsere Flotten ausgerüstet«, informierte Chenbar mich.


  »Wann wird das große Treffen stattfinden?«, fragte ich.


  »Etwa zur sechsten Passage-Hand«, ließ er mich wissen.


  »Du teilst deine Informationen freimütig«, sagte ich.


  »Nun, wir sind hier doch alle Freunde«, sagte er.


  »Oder Sklaven«, sagte das Mädchen und sah mich an.


  »Oder Sklaven«, wiederholte ich und schaute eindeutig zurück.


  Ihre Augen blitzten über dem Schleier.


  »Du hast mit dem Ubar Henrius Sevarius in Port Kar zu tun gehabt?«, fragte ich.


  Chenbar lächelte. »Mit seinem Regenten Claudius.«


  »Was ist mit Sevarius selbst?«, fragte ich.


  »Er ist doch nur ein Junge«, sagte Chenbar.


  »Aber was ist mit ihm?«, wollte ich wissen.


  »Er ist ein Junge«, sagte er. »Er hat keine Macht.«


  »Wem folgen seine Männer?«, fragte ich.


  »Claudius«, antwortete Chenbar.


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Merk dir den Namen des Claudius gut, Kapitän«, meinte Chenbar. »Er wird Ubar von Port Kar werden.«


  »Als Agent von Cos und Tyros«, sagte ich.


  »Natürlich«, lachte Chenbar.


  »Wie du vielleicht noch nicht weißt«, erwiderte ich, »haben Claudius und die Streitkräfte des Henrius Sevarius nicht die Kontrolle über Port Kar erlangt.«


  »Unsere Informationslage ist besser, als du ahnst«, lächelte Chenbar. »Sei versichert, dass wir Claudius in Kürze aus seiner verfahrenen Situation erlösen werden.«


  »Du bist offenbar gut über alles informiert, was in Port Kar passiert«, stellte ich fest.


  »Ja«, sagte Chenbar. »Vielleicht möchtest du unseren wichtigsten Informanten treffen, jener, der, so es an der Zeit ist, die Flotten gegen Port Kar führen wird?«


  »Ja, das möchte ich«, sagte ich.


  Ein Mann trat aus der Gruppe der Roben tragenden Würdenträger hervor, die seitlich der Throne der Ubars standen. Er war vorher im Schatten verborgen gewesen.


  Er hatte langes schwarzes Haar, das mit einem scharlachroten Band im Nacken zusammengebunden war.


  Er trug in der Armbeuge seinen Helm mit einem Kamm aus Sleenhaar, der ihn zu einem Kapitän von Port Kar machte. Der Helm hatte auch zwei goldene Streifen. Ein langer Umhang wirbelte hinter ihm.


  Ich hatte eigentlich Samos erwartet.


  »Ich bin Lysias«, sagte er. »Bosk, du erinnerst dich sicher an mich.«


  Ich lächelte. Er war mit einigen wenigen Männern aus dem Palast des Henrius Sevarius entkommen, in der Nacht nach der Rettung des Jungen Henrius aus dem Kanal. Die Wachen waren seitdem verstärkt worden. Es war zu bezweifeln, dass weitere Männer entkommen würden.


  »Ja«, sagte ich. »Ich erinnere mich vielleicht besser an dich, als du ahnst.«


  »Was meint du?«, fragte er.


  »Bist du nicht jener, der im Voskdelta, überwältigt von einer großen Anzahl Rencebauern, gezwungen gewesen ist, seine Barken zu verlassen und mit ihnen einen Schatz von Papier und Sklaven?«


  »Dieser Mann ist gefährlich«, sagte Lysias zu Chenbar. »Ich empfehle, ihn zu töten.«


  »Nein, nein«, sagte Chenbar, »wir werden ihn verkaufen und so durch ihn profitieren.«


  Lady Vivina warf ihren Kopf zurück und lachte erfreut.


  »Er ist gefährlich«, beharrte Lysias.


  Chenbar sah mich an. »Das Geld, das wir für deinen Verkauf bekommen«, sagte er, »werden wir nutzen, um unsere Flotten auszurüsten. Es wird nicht viel sein, aber so wirst du nicht das Gefühl haben, übergangen worden zu sein, sondern deinen eigenen kleinen Anteil am Ruhm von Cos und Tyros erlangt zu haben.«


  Ich schwieg.


  »Ich denke zudem«, fuhr Chenbar fort, »dass du nicht der letzte der Kapitäne aus Port Kar sein wirst, der an den Rudern unserer Handelsschiffe sitzen wird.«


  »Offensichtlich muss ich mich um meine Geschäfte kümmern«, erwiderte ich. »Darf ich mich mit deiner Erlaubnis zurückziehen?«


  »Noch eine Sache«, sagte Chenbar.


  »Was denn?«, fragte ich.


  »Hast du nicht vergessen, dich von der edlen Lady Vivina zu verabschieden?«


  Ich sah Chenbar an.


  »Ohne Zweifel wirst du sie nie wiedersehen«, fügte er hinzu.


  Ich wandte mich ihr zu.


  »Ich besuche die Ruderbänke der Rundschiffe normalerweise nicht«, sagte sie.


  Es gab Gelächter im Saal.


  »Bist du jemals im Lagerraum eines Rundschiffes gewesen?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht«, sagte sie.


  Hochwohlgeborene Ladies reisten normalerweise in Kajüten, die in der Heckburg der Galeeren gelegen waren.


  »Vielleicht wirst du eines Tages diese Freude haben«, sagte ich.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie.


  »Es ist ein Scherz«, sagte Chenbar.


  »Wann, hohe Lady, wirst du den Wein der freien Gefährtenschaft mit Lurius, dem edlen Ubar von Cos trinken?«, wollte ich wissen.


  »Ich werde erst nach Tyros zurückkehren«, sagte sie, »wo ich mich vorbereiten werde. Dann werden wir mit Schatzschiffen auf einer festlichen Reise nach Cos reisen, wo ich den Arm des Lurius nehmen und mit ihm den Wein der freien Gefährtenschaft trinken werde.«


  »Ich wünsche dir eine sichere und angenehme Reise, meine Lady, und alles Gute für die Zukunft«, sagte ich.


  Sie nickte und lächelte.


  »Du hast von Schatzschiffen gesprochen«, sagte ich.


  »Natürlich«, sagte sie.


  »Es scheint also«, sagte ich, »dass dein Körper allein nicht genug ist für den edlen Lurius.«


  »Tarsk!«, rief sie.


  Chenbar lachte.


  »Bringt ihn fort«, schrie Lurius, der sich in seinem Thron nach vorn beugte, die Fäuste um die Armlehnen verkrampft.


  Ich fühlte die Ketten an meinen Handgelenken.


  »Lebewohl, Lady!«, sagte ich.


  »Lebewohl, Sklave!«, sagte auch sie.


  Ich wurde herumgerissen und stolpernd aus dem Thronsaal von Cos gezerrt.


  Als ich früh am nächsten Morgen in Ketten und unter Bewachung aus dem Palast des Lurius aus Jad, Ubar von Cos, geführt wurde, waren die Straßen leer. Es hatte in der Nacht zuvor geregnet, und hier und dort waren noch Pfützen auf den Steinen der Straße. Die Geschäfte waren mit Holz verbarrikadiert, und das Holz war noch dunkel vom Regen der Nacht. Es gab nur wenig Licht hinter den Fenstern. Ich erinnere mich daran, eine hastig verhüllte Gestalt gesehen zu haben, zusammengesunken an einer Wand neben dem hinteren Tor des Palastes von Lurius, jemand der verrückt genug gewesen war, so früh zu kommen, um sein Gemüse, Suls und Tur-Pah in der Nähe des Palastes zu verkaufen. Der Mann schien zu schlafen und bemerkte uns kaum. Er war ein großer Mann in der groben Kleidung eines Bauern. Neben ihm an die Wand gelehnt, war ein in Leder geschlagener und damit vor Feuchtigkeit geschützter gelber Bogen, der Langbogen eines Bauern. Er hatte zotteliges gelbes Haar. Ich lächelte, als ich an ihm vorbeikam.


  Auf dem Sklavenkai wurde ich ohne große Umstände der Marktkette hinzugefügt.


  Zur achten Stunde waren einige Kapitäne von Rundschiffen gekommen und hatten mit dem Sklavenmeister über den Preis der Ruderer zu handeln begonnen. Der Sklavenmeister wollte meiner Ansicht nach zu viel für seine Ware, wenn man bedachte, dass wir nicht mehr als Futter für die Ruderbänke der Schiffe waren. Da ich aber kein Interesse daran hatte, für meine Worte geschlagen zu werden, behielt ich meine Meinung für mich. Abgesehen davon hatte er sicher Instruktionen, so viel wie möglich herauszuschlagen. Cos war dabei, seine Flotte auszurüsten, und die Schatzkammern wurden stark beansprucht. Jede Kupfermünze, so sagte ich mir, würde in einer solchen Situation schwerer wiegen als normalerweise. Ich war etwas irritiert, als ich geschlagen und getreten wurde und meine Zähne zeigen musste, aber um ehrlich zu sein, war diese Behandlung nicht schlimmer als jene, die meine Mitsklaven erdulden mussten. Abgesehen davon war ich trotz der Aussicht, auf eine Galeere verkauft zu werden, in keiner sonderlich schlechten Stimmung.


  An der Seite saß im Schneidersitz ein Fischer, angelehnt an einen großen, von Tauen umschlungenen Mast, der einen Teil der Struktur des Sklavenkais stützte. Er arbeitete sorgfältig an einem Netz, das er über seine Beine ausgebreitet hatte und das er offenbar reparierte. Neben ihm lag ein Dreizack. Er hatte langes schwarzes Haar und graue Augen.


  »Lass mich deine Kraft testen«, sagte einer der Kapitäne zu mir. »Ich will nur starke Männer auf meinen Schiffen haben.«


  Er streckte seine Hand nach mir aus.


  Sofort begann er, um Gnade zu winseln.


  »Halt, Sklave!«, schrie der Sklavenmeister und schlug mich mit dem Griff seiner Peitsche.


  Ich ließ die Hand des Mannes los. Ich hatte beschlossen, sie nicht zu brechen.


  Unsicher, halb nach vorne gebeugt, stand er da und starrte mich ungläubig an, die Hand unter die linke Achselhöhle gepresst.


  »Vergib mir, Herr«, sagte ich besorgt.


  Unsicher ging er fort, um andere Sklaven entlang der Kette zu untersuchen.


  »Mach das noch einmal«, sagte der Sklavenmeister, »und ich werde dir die Kehle durchschneiden.«


  »Ich bezweifle, dass Chenbar und Lurius das gut finden würden«, sagte ich.


  »Vielleicht nicht«, erwiderte der Sklavenmeister grinsend.


  »Wie viel willst du für diesen Sklaven?«, fragte ein Kapitän, ein großer Mann mit sorgfältig gestutztem Bart.


  »Fünfzig kupferne Tarnscheiben!«, sagte der Sklavenmeister.


  »Das ist zu viel!«, entgegnete der Kapitän.


  Ich stimmte dem zu, es schien mir aber nicht angebracht, mich an der Diskussion zu beteiligen.


  »Das ist der Preis«, beharrte der Sklavenmeister.


  »Nun gut«, erwiderte der Kapitän und bedeutete einem Schreiber neben sich, der einen Beutel mit Münzen um seine Schulter geschlungen hatte, den Verkäufer zu bezahlen.


  »Darf ich nach dem Namen des Schiffes und meines Herrn fragen?«, fragte ich.


  »Ich bin Tenrik«, sagte er. »Tenrik von Temos. Und dein Schiff wird die Rena von Temos sein.«


  »Und wann brechen wir auf?«, wollte ich wissen.


  Er lachte. »Sklave, du stellst Fragen wie ein Passagier.«


  Ich lächelte.


  »Mit der Abendflut«, sagte er dann.


  Ich verbeugte mich. »Danke, Herr.«


  Tenrik wandte sich ab und ging, gefolgt von seinem Schreiber. Ich bemerkte, dass der Fischer nun mit seinem Netz fertig war und auch er bereit war, zu gehen. Er legte das Netz sorgfältig zusammen und warf es über seine linke Schulter. Dann ergriff er seinen Dreizack mit der Rechten und verließ den Sklavenkai, ohne zurückzublicken.


  Der Sklavenmeister zählte erneut die fünfzig kupfernen Tarnscheiben.


  Ich schüttelte den Kopf. »Zu viel«, sagte ich.


  Er zuckte mit den Achseln und grinste. »Was auch immer der Markt hergibt.«


  »Ja, da hast du wohl recht«, stimmte ich zu.


  Ich war durchaus erfreut, als ich zur Rena von Temos gebracht wurde. Es handelte sich in der Tat um ein Rundschiff. Ich bemerkte mit Zufriedenheit die Breite des Schiffes und die Tiefe des Kiels. Solch ein Schiff würde langsam sein.


  Was ich nicht so mochte, waren die Brotkrusten, Zwiebeln und Erbsen, mit denen wir verpflegt wurden, aber ich erwartete keinesfalls, dies allzu lang essen zu müssen.


  »Dieses Schiff ist nicht einfach zu rudern«, meinte der Rudermeister, als er meine Fußknöchel an die Fußstütze kettete.


  »Das Los eines Sklaven ist erbärmlich«, antwortete ich.


  »Darüber hinaus«, lachte er, »bin ich kein leicht zu ertragender Herr!«


  »Das Los eines Sklaven ist in der Tat erbärmlich«, wiederholte ich.


  Er drehte den Schlüssel im Schloss um, lachte, wandte sich um und setzte sich auf seinen Platz. Sein Gesicht war uns zugewandt, am Heck des Ruderdecks.


  Da es ein großes Schiff war, saß vor ihm der Keleustes, ein starker Mann, der die Zeit trommelte, die Handknöchel in Leder gewickelt. Er würde die Ruderzüge mit Schlägen hölzerner ledergepolsterter Schlagstöcke auf einer Kupfertrommel angeben.


  »Ruder heraus!«, rief der Rudermeister.


  Ich schob, wie alle anderen, mein Ruder nach draußen.


  Über uns auf dem Deck konnte ich die Rufe der Seeleute hören, die die Festmachleinen losmachten und das Schiff mit den traditionellen drei langen Stangen vom Kai fortschoben. Die Segel wurden erst gesetzt, wenn das Schiff den Hafen verlassen hatte.


  Ich hörte das Knirschen der großen Seitenruder und fühlte die schwere, süße, lebendige Bewegung der kalfaterten Planken des Schiffs.


  Wir hatten uns nun vom Land gelöst.


  Die Augen des Schiffes, zu beiden Seiten des Bugs aufgemalt, würden sich nun auf die Hafenöffnung von Telnus gerichtet haben. Die Schiffe Gors, egal von welcher Klasse oder welchen Typs, haben immer Augen aufgemalt, entweder an einem Kopf, der am Bug emporragt wie bei Tarnschiffen üblich, oder, wie im Falle der Rena und anderer Rundschiffe, auf beiden Seiten des Bugs. Es ist das Letzte, was an einem Schiff getan wird, ehe es die Werft verlässt. Das Aufmalen der Augen zeigt den Glauben des goreanischen Seemanns, dass das Schiff ein lebendiges Wesen ist. Daher werden ihm Augen gegeben, damit es sehen kann, wohin es geht.


  »Ruder bereit!«, rief der Rudermeister.


  Die Ruder gingen in Stellung.


  »Schlag!«, rief der Rudermeister.


  Der Keleustes schlug mit den ledergepolsterten Schlägeln auf die große Kupfertrommel.


  Gleichzeitig stießen die Ruder ins Wasser, tauchten ein und bewegten sich. Meine Füße drückten gegen die Fußstütze, als ich das Ruder an mich zog.


  Langsam begann das Schiff sich wie ein süßer, fetter Vogel, schwer und würdevoll, auf die Öffnung zwischen den beiden hohen, runden Türmen zu bewegen, die den ummauerten Zugang zum Hafen von Telnus bewachten, der Hauptstadt der Insel Cos und Herrschaftssitz des Ubars.


  Wir waren nun schon zwei Tage auf See.


  Aus unseren Pfannen aßen ich und die anderen eine unserer vier täglichen Rationen aus Brot, Zwiebeln und Erbsen. Wir reichten uns auch einen Schlauch mit Wasser weiter.


  Die Ruder waren eingezogen.


  Wir waren nicht so viel gerudert, wie wir es normalerweise getan hätten, da wir seit zwei Tagen Wind gehabt hatten, der erst gestern Abend nachgelassen hatte.


  Die Rena von Temos hatte, wie die meisten Rundschiffe, zwei permanente Masten, die im Gegensatz zu denen der Kriegsschiffe nicht abgebaut werden konnten. Der Hauptmast stand etwas vor der Schiffsmitte, und der Vormast war vier oder fünf Meter vor dem Bug aufgestellt. Beide trugen Lateinersegel, wobei die Fläche des Vorsegels etwa die Hälfte der Fläche des Hauptsegels ausmachte. Wir hatten für so ein schweres Schiff eine gute Geschwindigkeit vorgelegt, aber dann hatte der Wind nachgelassen.


  Heute Morgen hatten wir einige Ahn gerudert, und es war nun etwas mehr als eine Ahn nach Mittag.


  »Ich habe gehört«, sprach mich der Rudermeister an, »dass du einst ein Kapitän aus Port Kar gewesen bist.«


  »Ich bin ein Kapitän«, sagte ich.


  »Aber in Port Kar«, sagte er.


  »Ja«, bestätigte ich, »ich bin ein Kapitän in Port Kar.«


  »Aber hier ist nicht Port Kar«, sagte er.


  Ich sah ihn an. »Port Kar ist, wo immer seine Macht ist.«


  Er erwiderte meinen Blick.


  »Ich merke, dass der Wind nachlässt«, sagte ich.


  Sein Gesicht wurde weiß.


  »Ja«, sagte er.


  In diesem Moment kam der Schrei des Ausgucks, hoch oben aus dem Krähennest auf dem Hauptmast. »Zwei Schiffe auf Backbord!«


  »Ruder heraus und bereit!«, schrie der Rudermeister und rannte zu seinem Platz.


  Ich legte meine Pfanne mit Brot, Zwiebeln und Erbsen nieder, schob sie unter die Ruderbank. Ich könnte ja später noch Appetit bekommen.


  Ich zog das Ruder aus dem Ruderloch und machte es bereit.


  Oben auf dem Deck konnte ich rennende Füße und rufende Männer vernehmen.


  Ich hörte die Stimme des Kapitäns Tenrik, wie er seinem Steuermann zurief: »Hart steuerbord!«


  Das große Schiff begann, sich nach Steuerbord zu drehen.


  Doch dann ertönte ein weiterer wilder Schrei vom Korb am Hauptmast herunter: »Zwei weitere Schiffe! Diesmal von Steuerbord!«


  »Nach vorne!«, rief Tenrik. »Volle Segel. Höchster Ruderschlag!«


  Sobald sich die Rena wieder auf ihren ursprünglichen Kurs begeben hatte, schrie der Rudermeister: »Schlag!«, und die Schlagstöcke des Keleustes begannen mit großer Wucht auf die Kupfertrommel zu schlagen.


  Zwei Seeleute kamen vom Oberdeck und ergriffen Peitschen von den Gestellen hinter dem Rudermeister.


  Ich lächelte.


  Ob man sie nun schlug oder nicht, die Ruderer konnten die Ruder nur mit einer bestimmten Höchstgeschwindigkeit ziehen. Und es würde nicht schnell genug sein. Ich hörte eine weitere gerufene Meldung von oben: »Zwei weitere Schiffe achtern!«


  Die schweren, ledergepolsterten Schlagstöcke des Keleustes schlugen wieder und wieder auf die Kupfertrommel.


  Etwa eine halbe Ahn später hörte ich, wie Tenrik dem Ausguck etwas zurief. Der Mann würde ein langes Fernrohr zur Verfügung haben, das Fernrohr der Hausbauer.


  »Kannst du ihre Flagge ausmachen?«, rief er.


  »Sie ist weiß«, rief der Ausguck. »Mit grünen Streifen. Darauf ist der Schädel eines Bosks!«


  Einer der Sklaven, der vor mir angekettet war, wisperte über seine Schulter: »Wie ist dein Name, Kapitän?«


  »Bosk«, sagte ich zu ihm und zog das Ruder.


  »Aiii!«, rief er aus.


  »Rudert!«, schrie der Rudermeister.


  Die Seeleute mit den Peitschen eilten zwischen den Ruderbänken umher, aber keiner der Angeketteten ließ in seinem Rudern nach.


  »Sie holen auf!«, hörte ich einen Seemann von oben rufen.


  »Schneller!«, rief jemand auf dem Oberdeck.


  Aber der Keleustes schlug bereits den schnellsten Rhythmus, der ohne Zweifel nicht mehr lange durchgehalten werden konnte.


  Etwa eine Viertelahn später hörte ich, worauf ich gewartet hatte.


  »Zwei weitere Schiffe!«, rief der Ausguck.


  »Wo?«, schrie Tenrik.


  »Direkt vor uns! Direkt vor uns!«, war die Antwort.


  »Steuermann halb steuerbord!«, rief der Kapitän.


  »Ruder hoch!«, schrie der Rudermeister. »Backbordruder! Schlag!«


  Wir hoben unsere Ruder und dann schlugen nur jene der Backbordseite ins Wasser und drückten das Schiff herum. Mit einigen wenigen Schlägen schwang die Rena etwa acht Grad, entsprechend des goreanischen Kompasses, nach Steuerbord.


  »Alle Ruder!«, schrie der Rudermeister. »Schlag!«


  »Was sollen wir tun?«, flüsterte der Sklave vor mir.


  »Rudern«, sagte ich ihm.


  »Ruhe!«, brüllte einer der Seeleute und schlug einen jeden von uns mit der Peitsche. Dummerweise begannen sie dann wie wild die schwitzenden Rücken aller Sklaven auszupeitschen. Zwei der Männer verloren die Ruder, sodass die freien Ruder den Rhythmus der anderen beeinträchtigten.


  Der Rudermeister sprang zwischen die Ruderbänke, riss den beiden Seeleuten die Peitschen fort und befahl sie nach oben.


  Er war ein guter Rudermeister.


  Er rief: »Ruder hoch! Ruder bereit! Schlag!«


  Wir fanden unseren Rhythmus wieder, und die Rena bewegte sich erneut durch das Wasser.


  »Schneller!«, schrie ein Mann hinunter auf das Ruderdeck.


  Der Rudermeister sah seine Männer an. Selbst jetzt war der Rhythmus kaum einzuhalten.


  »Fünf Schläge weniger!«, befahl er dem Keleustes.


  »Narr!«, hörte ich, und ein Offizier eilte die Treppe auf das Ruderdeck hinab und schlug den Rudermeister von seinem Stuhl. »Höchste Schlagzahl!«, schrie er dem Keleustes zu.


  Und wieder wurde der schnellste Rhythmus geschlagen.


  Der Offizier drehte sich daraufhin mit einem Wutschrei um und rannte die Treppe zum Hauptdeck hinauf.


  Höchste Schlagzahl.


  In weniger als einer Ehn schaffte es der erste Mann nicht mehr, die Frequenz zu halten, es folgten zwei weitere, und die Ruder kamen aus dem Rhythmus. Dennoch schlug der Keleustes ohne Unterlass entsprechend seines Befehls auf die große Trommel.


  Dann waren die Trommelschläge nicht mehr im Einklang mit den Ruderschlägen. Viele der Männer konnten die Schlagfrequenz des Keleustes nicht mehr durchhalten und hatten für die Geschwindigkeit, die sie noch schaffen konnten, keine Anleitung.


  Der Rudermeister kam mit blutigem Gesicht auf die Füße. »Ruder hoch!«, befahl er. Dann sprach er erschöpft zu dem Keleustes: »Zehn Schläge unter dem Maximum!«


  Wir griffen diesen Rhythmus wieder auf, und die Rena bewegte sich erneut.


  »Schneller!«, brüllte der Offizier von oben. »Schneller!«


  »Dies ist kein Tarnschiff!«, gab der Rudermeister zurück.


  »Du wirst sterben!«, brüllte der Offizier nach unten. »Du wirst sterben!«


  Als der Keleustes seinen Rhythmus hielt, kam der Rudermeister zitternd und mit blutigem Mund zwischen den Bänken entlang, direkt auf mich zu. Er sah mich an.


  »Ich führe hier das Kommando«, sagte ich zu ihm.


  »Ich weiß«, erwiderte er.


  In diesem Augenblick kam der Offizier wieder die Treppe herab auf das Ruderdeck. Er hatte einen wilden Blick und das gezogene Schwert in der Hand.


  »Wer von euch ist der Kapitän aus Port Kar?«, fragte er.


  »Ich bin es«, sagte ich.


  »Du bist jener, den man Bosk nennt?«, fragte er.


  »Das bin ich«, sagte ich.


  »Ich werde dich töten!«, teilte er mir mit.


  »Wäre ich an deiner Stelle, würde ich das nicht tun«, sagte ich.


  Seine Hand zögerte.


  »Sollte mir etwas geschehen«, fügte ich hinzu, »wären meine Männer wenig erfreut.«


  Er ließ sein Schwert sinken.


  »Kette mich los«, verlangte ich.


  »Wo ist der Schlüssel?«, fragte der Offizier den Rudermeister.


  Als ich frei war, erhob ich mich vom Ruder. Der Rest der Sklaven war überrascht, hielt aber die Schlagfrequenz.


  »Diejenigen, die bei mir bleiben«, so sagte ich, »werde ich befreien.«


  Unter den Sklaven brach Jubel aus.


  »Ich habe hier das Kommando«, sagte ich. »Ihr werdet tun, was ich sage!«


  Wieder gab es Jubel.


  Ich streckte meine Hand aus, und der Offizier legte sein Schwert hinein, mit dem Griff nach vorn.


  Ich winkte ihn zu meinem Platz auf der Ruderbank. Wütend setzte er sich.


  »Sie wollen uns die Ruder abscheren!«, kam eine Stimme von oben.


  »Ruder einziehen!«, befahl der Rudermeister instinktiv.


  Die Ruder glitten nach innen.


  »Ruder ausfahren!«, befahl ich.


  Gehorsam wurden sie wieder nach draußen geschoben. Auf der Steuerbordseite gab es plötzlich ein lautes Knirschen, und die Sklaven schrien auf, ein Aufreißen der Planken und ein Splittern des Holzes folgten. Die Geräusche wurden innerhalb der hölzernen Hülle des Schiffes verstärkt, waren donnernd und ohrenbetäubend. Einige der Ruder wurden aus den Öffnungen gerissen, andere wurden zerbrochen. Die innen gelegenen Teile katapultierten sich in einem hohen Bogen durch das Ruderdeck, schlugen Sklaven von ihren Bänken und krachten gegen das Innere der Hülle. Ich hörte Schmerzensschreie einiger Männer mit gebrochenen Rippen oder Armen. Für einen hässlichen Moment beugte sich das Schiff stark nach Steuerbord, nahm Wasser durch die Ruderlöcher auf, doch dann glitt das andere Schiff auf der anderen Seite mit seinen Scherblättern vorbei, und die Rena richtete sich selbst auf und dümpelte hilflos und gelähmt auf dem Wasser.


  Aus meiner Sicht war die Schlacht damit geschlagen.


  Ich wandte mich an den Offizier. »Nimm den Schlüssel und befrei die anderen Sklaven!«


  Ich hörte, wie Kapitän Tenrik oben seinen Kämpfern befahl, sich bereit zu machen, um die Enterer zurückzuschlagen.


  Der Offizier befreite gehorsam die anderen Sklaven, einen nach dem anderen.


  Ich betrachtete den Rudermeister. »Du bist ein guter Rudermeister. Aber jetzt bedürfen die Verwundeten der Pflege.«


  Er wandte sich ab und begann, sich um die Verletzten zu kümmern.


  Ich griff unter meine Ruderbank. Dort fand ich meine zerbeulte Pfanne mit Brot, Zwiebeln und Erbsen wieder, ihr Inhalt war halb verschüttet und lag ein oder zwei Zentimeter weit im Seewasser, war aber noch nicht ganz hinunter zu dem Lagerraum geschwemmt worden.


  Ich setzte mich auf die Bank und aß.


  Von Zeit zu Zeit schaute ich aus meinem Ruderloch. Die Rena war nun von acht Schiffen eingeklemmt, und zwei Galeeren schwerer Klasse aus dem Arsenal näherten sich. Es wurden keine Geschosse abgefeuert.


  Ich hörte, wie Kapitän Tenrik von oben den Befehl gab, keinen Widerstand zu leisten.


  Einen Augenblick später vernahm ich, wie jemand die Rena enterte, dann zwei weitere Männer, dann noch mehr.


  Ich setzte die Pfanne ab, die ich nun ganz geleert hatte, ging die Treppe hinauf, das Schwert des Offiziers in der Hand.


  »Kapitän!«, rief Thurnock.


  Neben ihm standen grinsend Clitus und Tab.


  Jubel erklang von den Schiffen aus Port Kar. Ich hob mein Schwert zum Gruß, beantwortete ihren Salut.


  Ich wandte mich an Kapitän Tenrik.


  »Meinen Dank, Kapitän«, sagte ich.


  Er nickte.


  »Du hast mich als ausgezeichneter Kapitän beeindruckt«, sagte ich.


  Erstaunt sah er mich an.


  »Und deine Mannschaft scheint fähig zu sein«, fuhr ich fort, »und das Schiff ist ein gutes Schiff.«


  »Was wird mit uns geschehen?«, fragte er.


  »Die Rena«, sagte ich, »benötigt Reparaturen. Zweifelsohne kannst du ihr die Aufmerksamkeit, die sie brauchen wird, entweder in Cos oder Tyros schenken.«


  »Wir sind frei?«, fragte er ungläubig.


  »Es wäre nicht angemessen, wenn ein Passagier die Gastfreundschaft eines Kapitäns dadurch beschmutzt, dass er sich weigert, ihm sein Schiff zurückzugeben«, sagte ich.


  »Ich danke, Bosk, dem Kapitän von Port Kar«, sagte er.


  »Die Sklaven sind selbstverständlich frei«, fuhr ich fort. »Sie kommen mit uns. Deine Mannschaft wird es zweifelsohne unter Segeln oder Ruder auch so schaffen.«


  »Wir sollten klarkommen«, sagte er.


  »Bringt die ehemaligen Sklaven, ob nun verletzt oder nicht, an Bord unserer Schiffe. Binnen einer Ahn wollen wir Kurs auf Port Kar nehmen«, sagte ich.


  Clitus rief meinen Seeleuten Befehle zu.


  »Kapitän!«, hörte ich eine Stimme.


  Ich wandte mich um und sah vor mir den Rudermeister.


  »Du bist würdig, Rudermeister eines Rammschiffes zu werden«, bemerkte ich.


  »Ich war dein Feind«, sagte er.


  »Wenn du es wünschst«, sagte ich, »so diene mir.«


  »Ich wünsche es, und ich werde es tun!«, sagte er.


  Ich wandte mich Thurnock und Tab zu.


  »Ich habe den Frieden nach Cos und Tyros gebracht«, sagte ich »und dafür wurde ich mit den Ketten eines Sklaven auf den Galeeren belohnt.«


  »Wann segeln wir gegen die Schiffe aus Cos und Tyros?«, fragte Tab.


  Ich lachte.


  »Sicherlich«, grinste Tab, »haben Cos und Tyros dich verletzt.«


  »Ja«, sagte ich, »das haben sie, und nun wollen wir gegen sie segeln.«


  Es gab Jubel von den Männern um mich herum, die glaubten, dass die Schiffe von Bosk, die Meere zu lange Cos und Tyros überlassen hatten.


  »Der Bosk ist verärgert«, lachte Thurnock.


  »So ist es«, bestätigte ich.


  »Dann sollen sich Cos und Tyros in Acht nehmen!«, brüllte Thurnock.


  »Ja«, sagte ich und wandte mich an den Kapitän. »Sie sollen sich in Acht nehmen!«


  Kapitän Tenrik neigte knapp seinen Kopf.


  »Was soll nun geschehen, Kapitän?«, fragte mich Clitus.


  »Wir kehren nach Port Kar zurück«, bemerkte ich. »Wenn ich mich recht entsinne, wartet dort eine schwere Kriegsgaleere auf mich, als Belohnung für meine Arbeit in Cos.«


  »Das ist wahr!«, rief Thurnock.


  »Und wenn wir nach Port Kar gekommen sind, was dann?«, fragte Tab.


  Ich sah ihn gerade an. »Dann streicht meine Schiffe grün!«


  Auf der Thassa ist grün die Farbe der Piraten. Grüne Schiffshülle, Segel, Ruder, selbst Seile. In der hellen Sonne, die sich im Wasser spiegelt, ist grün die am schwersten zu erkennende Farbe. Das grüne Schiff ist bei strahlender Sonne fast unsichtbar.


  »So soll es geschehen«, rief Tab.


  Es gab noch mehr Jubel meiner Männer.


  Ich sah den Offizier, dessen Schwert ich trug, lachte und warf ihm die Waffe zu Füßen. »Herr, deine Waffe.«


  Dann sprang ich über die Reling der Rena auf das Deck der Galeere schwerer Klasse aus dem Arsenal. Ich wurde begleitet von meinen Männern, die die Enterhaken und Seile lösten, die unsere Schiffe mit der Rena verbanden.


  »Jetzt«, befahl ich, »auf nach Port Kar!«


  »Nach Port Kar!«, jubelten die Männer. »Nach Port Kar!«


  Und so kam es, dass die Schiffe von Bosk aus Port Kar grün gestrichen wurden.


  Binnen eines Monats schlugen die Rammschiffe von Bosk, eine leichte, zwei mittlere und eine schwere Galeere, ausgerüstet und voller Vorräte, erstmals auf der Thassa zu.


  Am Ende des zweiten Monats war die Flagge von Bosk, geführt von dem einen oder dem anderen Schiff, von Ianda bis Torvaldsland und vom Delta des Vosk bis zu den Thronsälen von Cos und Tyros bekannt.


  Mein Vermögen vermehrte sich beachtlich, und die Anzahl der Schiffe in meiner Flotte, ergänzt durch die Beutezüge, erhöhte sich beträchtlich und zwar so sehr, dass ich für sie auf meiner eigenen Anlegestelle keinen Platz mehr fand. Mit dem Gold, das mein Schwert auf See erbeutet hatte, erwarb ich eine größere Kaianlage und einige Lagerhäuser am westlichen Rand von Port Kar. Trotzdem reichte das Geld nicht ganz, und ich war gezwungen, um die Kosten der Kais und der Anlegerechte zu reduzieren, viele meiner erbeuteten Rundschiffe und einige meiner kleineren Langschiffe zu verkaufen. Wo möglich entsandte ich meine Rundschiffe auf Handelsfahrten, wobei ich mich meist auf den Rat von Luma, der Sklavin und Hauptbuchhalterin, verließ; die Rammschiffe aber entsandte ich gegen Cos und Tyros, meistens in Gruppen zu zwei oder drei; ich selbst befehligte eine Flotte aus fünf Rammschiffen und verbrachte auf der Suche nach größerer Beute viel Zeit auf See.


  Doch in all dieser Zeit hatte ich die Schatzflotte nicht vergessen, die von Tyros nach Cos segeln sollte, beladen mit wertvollen Metallen und Juwelen und einer schönen Lady, Vivina, die der Couch ihres Ubars Würde verleihen sollte.


  Ich entsandte Spione nach Cos und Tyros und in viele andere Häfen der Thassa.


  Ich war der Ansicht, dass ich die Schiffsbewegungen, die Ladungen und die Zeitpläne jener beiden Inselubarate gut kannte, wie auch die einiger ihrer Verbündeten, und das wahrscheinlich besser als die hohen Räte der beiden Ubarate selbst.


  Es war daher kein Zufall, dass ich, Bosk aus den Sümpfen, in der fünften Passage-Hand des Jahres 10120 seit der Gründung von Ar, vier Monate nach dem erfolglosen Staatsstreich des Henrius Sevarius in der Stadt Port Kar, zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort als Admiral auf der Heckburg meines Flaggschiffes Dorna von Tharna stand und das Kommando über meine Flotte führte: achtzehn eigene Schiffe und zwölf aus dem Arsenal.


  »Flotte auf Backbord!«, kam der Ruf des Mannes aus dem Krähennest am Hauptmast weit oben. Ich wandte mich an Tab.


  »Legt den Mast um«, sagte ich. »Bindet ihn und die Takelage auf dem Deck fest. Das Segel in den Laderaum. Wir haben eine Schlacht zu schlagen.«


  14 Wie Bosk seine Geschäfte auf der Thassa erledigte


  Man muss verstehen, dass das Schiff selbst die Waffe ist.


  Die Dorna, ein Tarnschiff, ist nicht untypisch für ihre Klasse. Daher möchte ich sie hier kurz beschreiben. Ich sollte aber vorher erwähnen, dass auf der Thassa eine große Vielfalt an Rammschiffen unterwegs ist, vielfältig in der Größe, der Linienführung, der Takelage und der Anordnung der Ruderbänke, in allem durchaus verschieden von der Dorna. Der größte Unterschied, so denke ich, liegt zwischen Schiffen mit einer Ruderbank und jenen mit doppelter und dreifacher. Die Dorna hat, wie die meisten anderen Tarnschiffe, nur eine; und dennoch ist ihre Ruderkraft jener mit drei nicht unterlegen; warum das so ist, muss hier erklärt werden.


  Die Dorna ist, wie viele Tarnschiffe, ein langes, schmales Schiff mit geringem Tiefgang. Sie ist kraweelgebaut, und die Planken sind mit Nägeln aus Bronze und Eisen befestigt; an einigen Stellen finden auch hölzerne Pflöcke Verwendung; abhängig von der Position im Schiffskörper sind die Planken zwischen fünf und fünfzehn Zentimeter dick; um die Stabilität für den Fall eines Rammangriffs zu stärken, verlaufen zehn Zentimeter dicke Dollborde an den Längsseiten des Schiffes entlang. Sie hat einen einzelnen Mast mit einer langen Rahe, den man entfernen kann. Sie trägt ein Lateinersegel. Ihre Kiellänge beträgt hundertachtundzwanzig goreanische Fuß, die Breite sechzehn goreanische Fuß, was sie zu einem Schiff schwerer Klasse macht. Die freie Bordwand zwischen Wasserlinie und Deck beträgt fünf goreanische Fuß. Sie ist lang, flach und schnell.


  Sie hat einen ziemlich geraden Kiel, und dies macht es zusammen mit dem geringen Tiefgang möglich, das Schiff des Nachts am Strand anzulanden, wenn man möchte. Es ist durchaus üblich unter goreanischen Seeleuten, Schiffe am Abend auflaufen zu lassen, Wachen einzuteilen, ein Lager zu errichten und am nächsten Morgen wieder aufzubrechen.


  Der Rammsporn der Dorna, eine schwere Konstruktion, die aussieht wie der Schnabel eines Tarns, ist mit Eisen verstärkt und knapp unter der Wasserlinie montiert. Hinter dem Rammsporn ist der Schild, der wiederum wie der gespreizte Kamm eines Tarns wirkt, um zu verhindern, dass der Rammsporn zu tief in das feindliche Schiff eindringt und damit den Angreifer mit seinem Opfer verkeilt. Das gesamte Schiff ist so konstruiert, dass die kombinierte Kraft von Kiel, Binnenvordersteven und den Rahmenhölzern sich auf den Rammsporn fokussiert. Somit ist das Schiff selbst die Waffe.


  Der Bug der Dorna ist konkav geformt und neigt sich hinunter, um im Rammsporn zu münden. Das Heck wiederum beschreibt einen fast vollständigen Halbkreis. Sie hat zwei Steuer- oder Seitenruder. Der Achtersteven ist hoch und fächerartig; er ist geschnitzt, um wie Federn auszusehen; in Wirklichkeit sind die Schwanzfedern eines Tarns während des Fluges horizontal und nicht vertikal; der Bug eines Tarnschiffs spiegelt Rammsporn und Schild wider, obgleich er aus bemaltem Holz gemacht ist; Design und Bemalung sind so, dass der Kopf eines Tarns erkennbar wird.


  Tarnschiffe sind verschieden gestrichen; die Dorna war natürlich grün.


  Abgesehen von den Bug- und den Heckbefestigungen trägt die Dorna mittschiffs zwei bewegliche Geschütztürme, jeder etwa zwanzig Fuß hoch. Sie besitzt auch noch zwei leichtere Katapulte auf mit Leder gepolsterten und schwenkbaren Gestellen, zwei Wurfschleudern mit Kettenschlingen und acht Ballisten. Natürlich waren auch die Scherklingen Teil ihrer Ausrüstung. Diese werden, wie bereits ausgeführt, auf jeder Seite des Schiffsrumpfes montiert, hinter dem Bug und vor den Rudern. Sie sehen wie Viertelmonde aus Stahl aus und sind direkt am Rahmen des Schiffes befestigt. Sie sind eine Erfindung des Tersites von Port Kar. Man findet sie in letzter Zeit an fast jedem Rammschiff, egal, woher es stammt.


  Obgleich die wahre Schiffsbreite der Dorna sechzehn goreanische Fuß beträgt, hat ihre Deckbreite tatsächlich einundzwanzig goreanische Fuß, was am mittschiffs gelegenen langen viereckigen Ruderrahmen liegt, in dem sich die Ruderdollen befinden; der Ruderrahmen ist etwas höher als der Deckbereich und reicht darüber hinaus, etwa zweieinhalb goreanische Fuß auf jeder Seite; er wird durch Stützbalken aus dem Schiffsrahmen stabilisiert; der Ruderrahmen liegt etwas näher am Vorder- als am Achtersteven. Dieser Aufbau vergrößert nicht nur die Deckfläche, sondern ist auch aufgrund der Länge der Ruder notwendig, um Arbeitsfläche und Kraftübertragung zu gewährleisten.


  Die Größe und das Gewicht der Ruder sind sicher eine Überraschung, aber letztendlich sind sie effektive und wunderbare Werkzeuge. Die Ruder sind in Dreiergruppen angelegt, für drei Mann pro Bank. Diese Bänke stehen nicht im rechten Winkel zum Schanzkleid, sondern leicht schräg versetzt in Richtung Heckkastell. Dementsprechend sind die inneren Enden der Ruder weiter hinten als die vorderen. Diese schräge Anordnung macht es möglich, alle drei Ruder parallel zueinander zu benutzen. Die drei Ruder haben manchmal die gleiche Länge, oft genug aber auch nicht. Die Dorna benutzte Ruder unterschiedlicher Länge, die in ihrer Länge wie bei vielen Tarnschiffen von einem zum nächsten um anderthalb goreanische Fuß variierten; das am nächsten zum Schiff gelegene Ruder ist dabei das längste, das am weitesten von der Schiffshülle entfernte das kürzeste. Die Ruder selbst wiegen im Regelfall einen Stein pro Fuß oder etwa vier Pfund pro Fuß. Die Länge der Ruder auf einem Tarnschiff variiert meist zwischen siebenundzwanzig und dreißig goreanischen Fuß. Ein Ruder von dreißig Fuß würde also normalerweise dreißig Stein wiegen oder etwa hundertzwanzig Pfund. Länge und Gewicht der Ruder würden deren Gebrauch unmöglich machen, wenn diese nicht innenbords mit Blei beschwert wären. Daher muss sich der Ruderer wenig um das Gewicht des Ruders kümmern, sondern vornehmlich um seine Arbeit. Dieses ganze Arrangement – ein Mann pro Ruder, Ruder in Dreiergruppen und alle Ruder auf einem Ruderrahmen montiert, mit langen und wunderbaren Reichweiten – hat sich auf allen goreanischen Flotten als sehr praktikabel erwiesen. Man findet es auf fast jedem Rammschiff. Das Ruderdeck ist zum Himmel hin offen, anders als die Ruderdecks der Rundschiffe. Das bedeutet, dass mehr freie Kämpfer, nämlich die Ruderer, im Kampf eingesetzt werden können, wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Während sie rudern, sind sie übrigens durch eine Brustwehr geschützt, die am Ruderrahmen angebracht ist. Zwischen jeder Ruderbank steht ein Bogenschütze hinter der Deckung. Die Ruderdollen sind in einer Dreiergruppe etwa fünfundzwanzig Zentimeter voneinander entfernt und die Dreiergruppen selbst, von ihrer jeweiligen Mitte gerechnet, etwas weniger als vier goreanische Fuß. Die Dorna hatte an jeder Seite zwanzig Gruppen zu drei Ruderern und benötigte daher insgesamt hundertzwanzig Ruderer.


  Aus dieser Darstellung könnte man ableiten, dass die Ruderkraft eines Rammschiffes mit jeweils einer Ruderbank auf einer Deckebene jenen mit zwei oder drei Ruderdecks gleichwertig oder sogar überlegen ist. Die wichtigste Frage für unterschiedliche Anwendungen ist, wie viele und wie große Ruder gleichzeitig installiert werden können, und das im Verhältnis zu der Größe des Schiffes. Der Einsatz des erweiterten Ruderrahmens, um damit die Reichweite größerer Ruder zu ermöglichen und jeden Ruderer mit seinem Ruder auf eine Bank zu setzen, um Platz zu sparen, ist hier besonders wichtig. Wenn wir ein Schiff mit drei Ruderdecks und hundertzwanzig Ruderern nehmen auf drei Bänken zu je zwanzig auf jeder Seite, würde man ein recht großes Schiff haben, das auch noch um einiges schwerer ist, als eines mit drei Mann pro Bank, einem Deck und hundertzwanzig Ruderern. Es ist dann auch um einiges langsamer. Und dabei wird noch nicht einmal die größere Ruderlänge beachtet, die durch den herausragenden Ruderrahmen möglich ist. Viele Faktoren spielen hier eine Rolle, und man kann sich vielleicht auch Schiffe mit drei Bänken basierend auf dem Modell des Arrangements in Dreiergruppen und vieles weitere vorstellen, aber selbst wenn wir einmal von der Größe absehen, die ein solches Schiff benötigen würde, können wir ohne weitere Diskussion einfach festhalten, dass die Anordnung mit einer Bank und dem Arrangement von drei Männern an drei Rudern bei Kampfschiffen auf der Thassa fast als universal anzusehen ist.


  Der andere Schiffstyp, den man gelegentlich antraf, scheint keine besondere Herausforderung für die flachen, schnellen Schiffe mit einzelnen Ruderbänken zu sein. In Bezug auf das Rammen ist zu erwarten, dass das schwerere Schiff auch einen größeren Schaden anrichtet, aber selbst darüber kann man sich streiten, denn das leichtere Schiff kann sich vermutlich schneller bewegen. Darüber hinaus war die Wahrscheinlichkeit, von einem leichteren Schiff gerammt zu werden, größer als die, von einem schweren erwischt zu werden, da es schneller und leichter zu steuern ist. Weitere Nachteile der Schiffe mit doppelter oder dreifacher Ruderbank sind natürlich, dass dadurch wertvoller Schiffsraum durch Ruderer verloren geht; ebenso, dass viele Ruderer, wenn auch nicht alle, dadurch unterhalb des Decks arbeiten und sich daher kaum an Kämpfen beteiligen können, wenn es sich als notwendig erweisen würde; im Fall eines gegnerischen Rammangriffs ist es für die Seeleute unter Deck gefährlicher als für jene oben. Wie dem auch sei, welche Gründe man auch anfügen will, das Tarnschiff mit einem Ruderdeck, wie die Dorna, ist der dominierende Typ auf der Thassa.


  Ich hatte dreißig Rammschiffe zu meiner Verfügung, achtzehn eigene und zwölf aus dem Arsenal. Die Schatzflotte inklusive der Eskorte bestand aus siebzig Schiffen, vierzig Rammschiffen und dreißig Rundschiffen. Von den vierzig Rammschiffen waren fünfundzwanzig schwerer und fünfzehn mittlerer Klasse. Von meinen dreißig Rammschiffen gehörten zwanzig der schweren und zehn der mittleren Klasse an. Es gab keine leichten Galeeren in diesem Aufeinandertreffen.


  Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, niemals Rundschiffe zu rammen, und ich hatte diese Zurückhaltung überall bekannt machen lassen. Es war auch von meinen Männern auf den Sklavenkais vieler Städte erwähnt worden, während sie scheinbar die Ware begutachteten. Ohne Zweifel hatte sich dies von Sklave zu Sklave über die Monate hinweg verbreitet – nicht nur, dass Bosk ein Rundschiff niemals versenken würde, sondern auch, dass er, sobald er eines eroberte, allen Sklaven die Freiheit schenkte. Ohne diese Maßnahme, so denke ich, wären meine Aktionen gegen Rundschiffe in den letzten Monaten nicht halb so erfolgreich gewesen. Darüber hinaus hatte ich das Gerücht verbreiten lassen, dass es mich nicht erfreuen würde, wenn ich nach der Eroberung eines Rundschiffs entdeckte, dass die Sklaven schlecht behandelt oder gefoltert worden waren. Auf diese Art und Weise habe ich verborgene Verbündete in den Ruderdecks der Rundschiffe rekrutiert. Diese Sklaven, in Erwartung der Tatsache, dass ich ihr Schiff erobern würde, ruderten kaum mit ihrer vollen Kraft und ihre Herren, die genau wussten, dass ihr Schiff bald erobert werden würde, hielten sich in ihrer Angst davor zurück, die Sklaven zu misshandeln oder gar zu töten. Die beste Alternative für die Seeleute aus Cos und Tyros war demnach einerseits, freie Ruderer zu verwenden, was aber auf Rundschiffen keinesfalls üblich war, oder andererseits die Eskorten durch Rammschiffe zu erhöhen. Es war die letzte, teurere Alternative, welche die Männer von Cos und Tyros anscheinend immer gewählt hatten. Ungeachtet dessen würde die Schatzflotte in jedem Fall eine starke Bewachung haben, und so war es auch.


  Die Preise der Waren, die durch Schiffe aus Cos und Tyros und deren Verbündeter transportiert wurden, waren aufgrund der Kosten für die Eskorten deutlich angestiegen. Daher waren diese Waren zum Schrecken der Händler auf den Märkten der Thassa weniger wettbewerbsfähig. Es ist noch anzufügen, dass die Versicherungsprämien solcher Transporte, selbst jener mit Eskorte, gleichfalls erkennbar angestiegen waren.


  Aufgrund meines Umgangs mit Rundschiffen erwartete ich nicht, dass Cos und Tyros diese ernsthaft in eine Seeschlacht mit meiner Flotte führen würden. Damit war das Kräfteverhältnis nicht siebzig zu dreißig, das normalerweise einen Angriff ausschließen würde, sondern vierzig oder fünfzig zu dreißig. Doch selbst jetzt erschien es mir nicht vernünftig, angesichts dieses Verhältnisses den Angriff zu wagen. Ich wollte nicht angreifen, ehe ich nicht selbst mit gleichwertigen Kräften oder gar mit einer Übermacht in die Schlacht ziehen konnte. So wie ich es sah, war gar nicht die absolute Zahl der Schiffe so wichtig, sondern vielmehr, wie viele zu welcher Zeit effektiv ins Geschehen eingreifen konnten.


  Und so begann ich, meinen Plan umzusetzen.


  Mit zwölf Schiffen näherte ich mich der Schatzflotte von Südost.


  Obgleich ich die Masten mit den Rahen hatte abbauen und an Deck festbinden lassen, wie auch die Segel unter Deck verstaut, befahl ich den Flötisten und Trommlern, wie es auf Rammschiffen auf der Thassa nicht unüblich war, eine martialische Untermalung zu spielen.


  Mit der über das Wasser treibenden Musik bewegten wir uns recht tapfer mit halbem Ruderschlag über das schimmernde Wasser auf die große Flotte zu.


  Da die Rammschiffe des Feindes ihre Masten noch nicht umgelegt hatten, würde es nur noch wenige Momente dauern, bis man uns erblickte.


  Dann beobachtete ich vom Heck der Dorna, bewaffnet mit einem langen Fernglas der Hausbauer, wie in der Ferne die Masten der Rammschiffe einer nach dem anderen fielen. Darüber hinaus konnte ich die Kriegstrompeten hören, die Signale zum Manöver der Flotte von Schiff zu Schiff trugen. Flaggenzeichen, die ohne Zweifel die Nachrichten der Trompeten wiederholten, wurden entlang der Flaggleinen zu den Höhen des Heckkastells aufgezogen. Obgleich die Decks nicht zu erkennen waren, hatte ich keinen Zweifel daran, dass dort große Aktivität ausgebrochen war. Bogenschützen bereiteten ihre Waffen vor; Helme, Waffen und Schilde wurden an Deck gebracht. Feuer wurden entzündet, um Pech und Steine zu erhitzen, Bündel geteerter Speere wurden neben den Ballisten und leichten Katapulten bereitgelegt. Sekunden später wurden Tierhäute, die man in Wasser getränkt hatte, über weite Teile des Decks und der Aufbauten ausgebreitet; darüber hinaus wurden Schläuche mit Seewasser gefüllt, um Feuer zu löschen, und überall auf dem Schiff verteilt. In etwa zehn Ehn waren die Decks der Schatzflotte, von der Ausrüstung für den Kampf einmal abgesehen, von allem geleert und alle Luken gesichert. Ähnliche Vorbereitungen wurden natürlich auch auf meinen eigenen Schiffen getroffen.


  »Viertel Kraft voraus!«, befahl ich dem Rudermeister, einige Fuß unter mir.


  Ich wollte mich der Flotte nicht zu schnell nähern.


  Die Schatzflotte konnte nicht ahnen, dass ich ganz genau über ihre Größe und Zusammensetzung informiert war.


  Dort drüben aber dachte man sicher, ich würde über die Größe der Schatzflotte überrascht sein.


  Ich hörte mir eine Weile grinsend die tapferen Lieder an, die meine Flötisten und Trommler anstimmten. Dann, als ich sah, wie sich die äußeren Schiffe der Schatzflotte uns entgegenzustellen begannen, bedeutete ich den Musikern, die Vorstellung zu beenden.


  Als sie verstummt waren, konnte ich die Flöten und Trommeln der gegnerischen Schiffe hören.


  Ich befahl dem Rudermeister, das Rudern einzustellen.


  Ich wollte so erscheinen, als sei ich plötzlich unentschlossen darüber, ob ich den Angriff fortsetzen wolle oder auch nicht, als ob ich verwirrt und überrascht sei.


  Ich signalisierte meinem Trompeter, den Befehl »Rudern einstellen!« zu blasen. Der gleiche Befehl wurde durch die Signalflaggen übermittelt.


  Die schwache Musik der fernen Schiffe wurde durch die Kriegstrompeten übertönt, und ich konnte die sich nähernden Schiffe nun gut mit dem Fernglas erkennen. Wenngleich ich den genauen Code der Schatzflotte nicht kannte, hatte ich keinen Zweifel daran, dass unser Zögern nunmehr gemeldet wurde. Schon hörte ich weitere Trompeten, und ich sah, wie sich die Rundschiffe seitlich bewegten und die Tarnschiffe durch sie hindurch in unsere Richtung glitten.


  Ich setzte das Fernglas der Hausbauer ab und lachte. »Ausgezeichnet!«


  Thurnock neben mir grinste und zeigte den fehlenden Zahn oben rechts.


  »Steuermann, volle Wende!«, sagte ich. »Rudermeister, halber Ruderschlag!«


  Ich signalisierte meine Kursänderung nicht einmal meinen anderen Schiffen, genauso, wie es geplant war. Es sollte so aussehen, als ob wir uns, plötzlich voller Furcht, zur Flucht wenden würden. Ich wollte, dass es so aussah, als hätte unsere Flotte keine einheitliche Führung, dass wir ihnen aus Angst und Verzweiflung kein Zeichen gegeben hätten. Ich hörte weitere Trompeten, einige aus der feindlichen Flotte; andere – kurze Nachrichten, Fragen, Bitten um Klarstellung – kamen von meinen eigenen Schiffen. Sie hatten alle gute Kapitäne. Ich hörte den Flöten und Trommeln der Rammschiffe der Schatzflotte zu. Ein Speer mit einer geteerten, brennenden Spitze fiel zischend einige hundert Meter entfernt ins Wasser.


  Ich ließ das Fernglas der Hausbauer wieder aufschnappen.


  Ich konnte deutlich etwa zwanzig Schiffe zählen, die sich uns in einem weit gestreckten Einkreisungsmanöver näherten. Die Dorna hatte nun gewendet und bewegte sich mit halbem Schlag direkt von den Verfolgern in Richtung Südost fort. Die anderen elf Schiffe wendeten ebenfalls – absichtlich wenig würdevoll – und ergriffen die Flucht.


  Ich befahl dem Trompeter und dem Signalgast, den Befehl zu senden, noch nicht den Kampf aufzunehmen.


  Diese zwölf Schiffe, einschließlich der Dorna, waren eigentlich meine schnellsten. Es wäre durchaus möglich, angesichts des ordentlichen Vorsprungs, dass wir weit vor den verfolgenden Rammschiffen bleiben konnten – entweder auf immer, wenn wir dies so entscheiden würden, oder wenn die Verfolger doch etwas schneller waren, was ich bezweifelte, zumindest für einige Ahn.


  Jetzt aber bewegten wir uns nur mit halbem Ruderschlag.


  Ich wollte die Verfolgung dem Gegner schmackhaft machen.


  Und so war es auch.


  Ein weiterer geteerter, brennender Speer zischte neben uns ins Wasser. Diesmal aber keine fünfzig Meter achteraus. Nach etwa einer Viertelahn zählte ich dreißig Rammschiffe, die uns auf den Fersen waren. Falls es noch mehr gab, konnte ich sie nicht ausmachen. Die Schatzflotte selbst drehte bei.


  Ich beobachtete, wie ein brennender Speer, abgefeuert von unseren Verfolgern, anmutig durch die Luft auf uns zuflog und keine fünfzehn Meter rechts von unserem Heck ins Wasser fiel.


  Ich lächelte. »Dreiviertel Schlag!«, befahl ich dem Rudermeister.


  Meine Schiffe hielten keine Formation, so als ob alle total verängstigt seien, und verteilten sich grob in Richtung Südost. Jedes hatte zwei oder drei direkte Verfolger auf sich gezogen. Mein eigenes Schiff, offenbar als das wahrscheinliche Flaggschiff identifiziert, da es die Formation angeführt hatte, wurde mit fünf Verfolgern geehrt. Nach etwa zwei Ahn hatten wir die Verfolger in einer langen, unregelmäßigen Linie, welche einen Hinweis auf die Geschwindigkeit ihrer Schiffe aufzeigte, hinter uns ausgebreitet, mal die Geschwindigkeit erhöhend, um zu verhindern, dass sie uns tatsächlich einholten, mal verringernd, um sie zur Verfolgung zu ermutigen.


  Zu dieser Zeit hatten meine restlichen anderen achtzehn Rammschiffe natürlich im Nordwesten die Schatzflotte selbst angegriffen, die jetzt nur noch durch zehn Rammschiffe beschützt wurde.


  Ich war etwas verblüfft – wenngleich auch nicht übermäßig –, dass unsere Verfolgungsaktion so beharrlich ablief.


  Ich führte stolz die Flagge des Bosk aus den Sümpfen, durchaus in der Hoffnung, dass dies unsere Gegner sofort zu stürmischer Verfolgung animieren würde. Es bestand kein Zweifel, dass man in Cos und Tyros einen hohen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt hatte. Ich war nur erstaunt, dass die Verfolger wirklich so beharrlich und hartnäckig vorgingen. Mir war offenbar nicht bewusst gewesen, wie wichtig ich für die Männer der beiden Inselubarate geworden war. Ich kicherte. Ich war offenbar wichtiger für sie, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.


  Es dauerte zwölf Ahn, bis der Kapitän des ersten Verfolgerschiffs entweder verstanden hatte, dass er reingelegt worden war oder dass er uns niemals einholen würde.


  »Ruder ruhen!«, befahl ich.


  Ich sah, wie das Tarnschiff beidrehte, die Ruder zum Wenden einsetzte und sich wieder entfernte.


  »Wie geht es den Männern?«, fragte ich den Rudermeister.


  Es war jener, der Rudermeister auf der Rena von Temos gewesen war.


  »Sie sind stark«, erwiderte er. »Du hast nicht einmal höchste Schlagzahl befohlen.«


  »Sie sollen ausruhen«, sagte ich.


  Es gab nun Trompeten- und Flaggensignale von dem Schiff, das uns verfolgte. Auch die Schiffe dahinter begannen nun mit der Wende. Einige der Schiffe mehr seitlich, die die Flaggen mit den Ferngläsern vielleicht beobachtet hatten, brachen die Verfolgung ebenfalls ab. Andere waren außer Sichtweite, verteilt über die ganze Thassa.


  Als ich sah, dass sich das Tarnschiff, welches uns verfolgt hatte, abwandte, gab ich meine Befehle.


  »Wenden!«, sagte ich. »Höchste Schlagzahl!«


  Es gab Jubel unter den Ruderern.


  Ich hatte keine Zweifel, dass die Dorna schneller war als das Schiff, das uns verfolgt hatte.


  Dieses bewegte sich nun mit halber Schlagzahl von uns fort.


  Ich denke nicht, dass es die Gelegenheit haben würde, erneut zu wenden.


  Wir feuerten keine Wurfgeschosse ab und gaben keine Warnung.


  Wir waren keine fünfzig Meter mehr entfernt, als ein Seemann am Heckkastell des Schiffs uns entdeckte und eine Warnung schrie.


  Doch schon splitterte die eisenbeschlagene Ramme der Dorna einen Fuß unterhalb der Wasserlinie in das Heck.


  »Ruder zurück!«, kam der Befehl des Rudermeisters, und die Dorna kämpfte sich schaukelnd und zitternd aufgrund des Aufpralls wieder zurück.


  »Hart steuerbord!«, rief ich. »Höchste Schlagzahl!«


  Das Heck des gegnerischen Schiffes lag bereits unter Wasser, als wir seitlich an das Schiff herankamen.


  Armbrustbolzen schlugen am verstärkten Schanzwerk ein, das meine Ruderer schützte.


  Es gab keine anderen Geschosse.


  Wir hörten Schreie und Warnrufe.


  Es waren immer noch vier Schiffe vor uns. Das nächste war keine hundert Meter von uns entfernt.


  Der Lärm unseres Angriffs und das Geschrei der Männer an Bord des gerammten Schiffes trugen weit über das Wasser. Wir sahen, wie das Schiff vor uns zu wenden versuchte, doch bevor es auch nur vier Grad auf dem goreanischen Kompass geschafft hatte, traf unsere Ramme das Heck, rutschte hindurch und befreite sich, sodass die Schiffe knirschend aneinander vorbeischlitterten, unsere Ruder waren eingezogen. Dann war die Dorna frei, und wir glitten auf das Heck des nächsten Schiffes zu.


  Wir hörten hinter uns panisch die Trompeten schmettern, die die anderen Schiffe vor uns zu warnen trachteten.


  Auch das nächste Schiff versuchte zu wenden, doch wir trafen es mittschiffs. Unser Rammsporn schnitt durch die schweren Planken wie durch Butter, wurde dann vom Schild gestoppt, der wie der ausgebreitete Kamm eines Tarns aussah, und wir machten uns wieder frei, drehten am Heck des Gegners seitlich vorbei und nahmen Fahrt in Richtung der nächsten beiden Schiffe auf.


  Mittlerweile waren diese beiden Gegner sich der Gefahr durchaus bewusst, und keiner der beiden Kapitäne war angesichts der Entfernung zu dem Schluss gekommen, das gefährliche Manöver einer Wende zu wagen. Beide flohen mit höchster Schlagzahl.


  »Halbe Schlagzahl!«, befahl ich dem Rudermeister.


  Der Rudermeister grinste und ging in die Mitte des Ruderrahmens.


  Als die Schlagzahl sich senkte, nahm ich das Fernglas der Hausbauer und beobachtete den Horizont.


  Ich konnte einige Schiffe erkennen, doch die meisten davon waren grün, also die meinen. Auch zwei Wracks gegnerischer Tarnschiffe waren auszumachen. Ich war natürlich durchaus zufrieden, wenn all jene Schiffe, die ich derzeit nicht sehen konnte, immer noch damit beschäftigt waren, ihre Verfolger auf eine lustige Jagd über die Meere zu locken. Wenn jedes ein oder zwei Jäger in die Irre führen könnte, würden sich die Kräfteverhältnisse am wirklich kritischen Punkt der Schlacht soweit zu meinen Gunsten wenden, dass ich ein Schiff dafür bereitstellen konnte, zwei oder drei gegnerische Einheiten aus der Schlacht zu locken, falls es diese Schlacht nun geben würde. Und sobald die Feindschiffe wenden würden, waren sie natürlich meinen Schiffen gegenüber verwundbar, da diese vermutlich schneller waren. Von den zwölf Schiffen in meinem Ablenkungsmanöver waren fünf die schnellsten meiner Flotte und sieben waren unter den schnellsten des Arsenals.


  Ich richtete das Fernglas nun erneut auf das Schiff, das vor mir floh. Wie erwartet, hatte es nun wirklich einen erheblichen Abstand erarbeitet, seit ich auf die halbe Schlagzahl reduziert hatte. In etwa vier oder fünf Ehn, so vermutete ich, würde mein Feind die Entfernung für genügend erachten, um beizudrehen und anzugreifen. Er würde natürlich annehmen, dass ich als sein Verfolger auch höchste Schlagzahl rudern lassen würde. Ich behielt aber nur die halbe Schlagzahl bei. Mein Rudermeister gab diesmal den Schlag von der Mitte des Ruderrahmens an.


  Als ich sah, wie das Tarnschiff vor mir die Ruder hob, der Kapitän offenbar zuversichtlich bezüglich Geschwindigkeit und Entfernung, und dass es sich bereit machte zur Wende, rief ich dem Rudermeister nur zu: »Jetzt!«


  Ohne einen Schlag zu verlieren, begann er die höchste Schlagzahl zu befehlen. »Schlag! Schlag! Schlag!«


  Die Dorna, das Heck gesenkt, sprang mit ihrem fast aus dem Wasser reichenden Sporn, wunderschön, eifrig und wild wie ein Sleen nach vorn, den man von der Kette genommen hatte.


  Wir trafen das vierte Schiff in der Mitte, wie schon das dritte.


  Wütend schüttelte sich die Dorna frei.


  Binnen einer Ehn waren wir hinter dem letzten Schiff her. Es machte keine Anstalten zu wenden. Es hatte nun einen guten Vorsprung vor uns.


  »Höchste Schlagzahl!«, sagte der Rudermeister zum Keleustes und stellte sich dann zu mir auf das Heckkastell.


  »Können wir sie einholen?«, fragte ich.


  »Gib mir dein Fernglas«, erwiderte er.


  Ich gab es ihm.


  »Kennst du das Schiff?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte er.


  Er schaute es etwas länger als eine Ehn an, studierte die Ruderbewegungen, das Auf und Ab und das Dahingleiten.


  Dann sagte er: »Ja, wir können sie einholen.«


  Er gab mir das Fernglas zurück.


  Dann ging er zum Steuerdeck und weiter hinunter, um sich in den Sitz des Rudermeisters zu setzen.


  »Dreiviertel Schlag!«, hörte ich seinen Befehl an den Keleustes.


  Ich hinterfragte dies nicht. Ich wusste, dass er ein guter Rudermeister war.


  Von Zeit zu Zeit beobachtete ich, wie das ferne Schiff sich immer weiter von uns entfernte.


  Aber nach etwa anderthalb Ahn später, als ich erneut mein Fernglas hob, erkannte ich, dass sich die Distanz seit meiner letzten Beobachtung nicht weiter erhöht hatte. Meine eigenen Männer ruderten immer noch eine starke Dreiviertel-Schlagzahl.


  Der Rudermeister gesellte sich wieder zu mir. Er fragte nicht erneut nach dem Fernglas.


  »Sie hat hundertzweiunddreißig Ruder«, sagte er, »aber sie ist auch das schwerere Schiff. Ihre Linienführung ist nicht so gut wie die der Dorna.«


  »Offensichtlich musste sie die Schlagzahl verringern«, sagte ich.


  »Sie wird nun dreiviertel sein, genau wie wir«, sagte er. »Man kann die höchste Schlagzahl nicht so lange beibehalten. Und bei dieser Geschwindigkeit holen wir sie ein.«


  »Danke, Rudermeister«, sagte ich.


  Er kehrte zu seinem Sitz zurück.


  Auch unser Feind würde bald bemerken, dass er uns nicht mehr entkommen konnte. Dementsprechend würde er wenden und kämpfen.


  Nach einer Viertelahn konnte ich in der Ferne die Wende erkennen.


  »Viertelschlag!«, befahl ich dem Rudermeister. Dann, vier Ehn, später: »Ruder ruhen!«


  Die beiden Tarnschiffe, die Dorna und das andere, lagen sich gegenüber, bewegungslos, wenn man einmal von den Wellenbewegungen der Thassa absah.


  Wir waren etwa vierhundert Meter voneinander entfernt.


  Da die wichtigsten Waffen eines Rammschiffs der Sporn und die Scherklingen sind, ist der Frontalangriff am gefährlichsten. Dementsprechend ist es üblich, dass in einer solchen Situation, mit nur zwei Schiffen auf See, Bug gegen Bug, das Manöver eine weite Kreisbewegung nach Steuerbord war, bei der man sich wie misstrauische Sleens umkreiste, gegenseitig beschoss und auf die richtige Situation wartete, um Rammsporn und Scherklingen einzusetzen. Ich hatte kaum Zweifel daran, dass die Dorna als das etwas leichtere Schiff, mit besseren Linien und kürzerem Kiel, leichter auf das Ruder reagieren würde als das andere Schiff. Und daher, früher oder später, wenn die Kreise immer enger wurden, wäre sie in der Lage zu wenden und ihren Feind mittschiffs oder am Heck zu treffen.


  Dies war zweifelsfrei auch dem Kapitän des anderen Schiffes durchaus klar. Er hatte daher versucht, dem Kampf zu entkommen. Nun hatte er keine andere Chance.


  Er tat, was ich erwartet hatte.


  Seine Ruderer nahmen die höchste Schlagzahl auf, und sein schweres Schiff schoss direkt auf uns zu, der Kamm der Ramme teilte kraftvoll das Wasser vor dem gebogenen Bug, der Rammkopf war gerade noch unter der Wasseroberfläche.


  Ich lachte. Ich hatte den Feind gefangen. Ich hatte die Fähigkeiten der Dorna und ihres Rudermeisters bewiesen.


  Das andere Schiff wollte eigentlich gar nicht kämpfen.


  »Steuermänner«, rief ich, »vier Grad nach Steuerbord!«


  »Ja, Kapitän«, riefen sie.


  »Rudermeister«, sagte ich, »wir haben eine Verabredung mit der Schatzflotte von Cos und Tyros!«


  Er grinste mich an. »Ja, Kapitän!« Dann wandte er sich an den Keleustes. »Höchste Schlagzahl!«


  Die Ramme des gegnerischen Schiffs fand uns nicht. Als es durch die Thassa schoss, waren wir bereits, schnell wie ein Sleen, aus ihrem Kurs ausgeschert, kamen mit rund hundert Meter Abstand an ihr vorbei und ließen den Feind dann rasch hinter uns zurück. Er feuerte nicht einmal auf uns.


  Ich lachte.


  Ich sah, wie der Feind sich langsam in Richtung Cos drehte.


  Ich hatte ihn aus dem Schlachtfeld entfernt, wenn es denn überhaupt eines gab.


  »Steuermänner«, sagte ich, »nehmt nun Kurs auf die Schatzflotte von Cos und Tyros.«


  »Ja, Kapitän!«, sagten sie.


  »Halber Schlag!«, befahl ich dem Rudermeister.


  »Ja, Kapitän!«, sagte er.


  Die Ereignisse bei der Schatzflotte hatten sich wie von mir erwartet entwickelt. Von den vierzig Tarnschiffen des Geleitschutzes waren dreißig durch meine Schiffe von den kritischen Bereichen fortgelockt worden. Ich selbst hatte vier dieser Schiffe beschädigt oder zerstört und ein fünftes vom Szenario beseitigt. Als meine anderen elf Schiffe eines nach dem anderen zur Schatzflotte zurückkehrten, war die Geschichte überall die gleiche. Einige Feindschiffe aber hatten die Jagd abgebrochen, sich neu formieren können, sodass es jetzt irgendwo auf der Thassa eine Flotte von etwa zehn feindlichen Tarnsschiffen gab, und immer noch eine potenzielle Bedrohung darstellten. Sie waren aber noch nicht zur Schatzflotte zurückgekehrt. Die anderen Gegner waren beschädigt, zerstört oder vertrieben worden. Bei der Schatzflotte selbst waren die anderen achtzehn Schiffe meiner Flotte, als der Begleitschutz fortgelockt worden war, plötzlich und leise über die zehn verbliebenen Eskortschiffe hergefallen. Dabei hatten sie die Dreieckstaktik angewandt, bei der ein einzelnes Schiff von zwei Gegnern aus unterschiedlichen Richtungen angegriffen wird, sodass dieses sich nur einem Angreifer zuwenden kann. Dadurch hatten meine Schiffe in kurzer Zeit, in weniger als einer Ahn, sieben der zehn verbleibenden Rammschiffe vernichtet. Zweien war die Flucht erlaubt worden, und eines lag angebunden an einem der Rundschiffe. Einige der Rundschiffe hatten durchaus intelligent die Formation verlassen, aber von den dreißig Schatzschiffen waren nun zweiundzwanzig von unseren Schiffen umringt. Ein weiteres wurde durch eines meiner Rammschiffe eingefangen, dem es bei der Rückkehr zur Flotte begegnet war.


  Ich hatte es nicht sonderlich eilig, gegen die gefangenen Rundschiffe vorzugehen. Sie waren in jedem Fall die meinen.


  Ich war weitaus mehr an den sieben geflohenen Rundschiffen interessiert.


  Dementsprechend begann ich eine Verfolgung zu organisieren, sobald genügend meiner Schiffe zur Schatzflotte zurückgekehrt waren. Ich kommunizierte mit Trompeten und Flaggensignalen mit meinen Schiffen, die diese Nachrichten an weiter entfernte weiterleiteten. Ich entsandte zehn Tarnschiffe in Suchmustern, in der Hoffnung, dass diese die Entkommenen finden würden. Fünf davon schickte ich in einer Netzformation in Richtung Cos, da ich davon ausging, dass dies der wahrscheinlichste und weiseste Kurs sein würde, den die Mehrheit der Rundschiffe nehmen würde. Meine anderen fünf entsandte ich in weiten Kreisen fort von Cos. Sollten die Bemühungen dieser Schiffe sich binnen zweier Tage als erfolglos erweisen, sollten sie nach Port Kar zurückkehren. Damit blieben nach der Rückkehr der letzten meiner elf Schiffe insgesamt zwanzig meiner Einheiten bei der Schatzflotte, mehr als genug, um sich eventuell zurückkehrenden Gegnern zu stellen.


  Ich befahl, dass der Mast der Dorna erneut aufgestellt werden solle. Als dieser wieder stand, das Segel an der Rahe befestigt war, kletterte ich selbst mit meinem Fernglas der Hausbauer hoch in den Korb des Ausgucks.


  Ich schaute auf meine dreiundzwanzig Rundschiffe und war durchaus nicht unzufrieden.


  Rundschiffe unterscheiden sich ebenso wie Rammschiffe erheblich voneinander. Die meisten aber, wie ich wohl erwähnt habe, tragen zwei permanente Masten, die, wie bei Rammschiffen, Lateinersegel tragen. Obgleich sie alle zumeist Sklaven als Ruderer einsetzen, sind es doch mehr Segel- als Ruderschiffe. Sie können normalerweise zufriedenstellend windseitig segeln, wobei sie ihre Lateinersegel zu ihrem vollen Vorteil nutzen, da diese dafür besonders gut geeignet sind. Das Rammschiff wiederum ist schwerer windseitig zu segeln, selbst mit Lateinersegeln. Dies hängt mit seiner Länge, seiner geringen Breite und dem geringen Tiefgang zusammen. Wenn man windseitig segelt, kann es passieren, dass die leewärtigen Ruder und der Ruderrahmen Wasser aufnehmen, wodurch das Schiff langsamer wird und nicht selten sogar Ruder brechen können. Daher segeln Rammschiffe normalerweise nur mit starkem Wind. Darüber hinaus ist das Rammschiff ohnehin weniger seetüchtig als das Rundschiff, da das Deck tiefer liegt und Wellen leichter über es hineinbrechen können. Es hat auch ein höheres Größenverhältnis von Breite zu Länge, was dazu führt, dass es bei schwerer See leichter auseinanderbrechen kann als ein Rundschiff. Auch beim Schiffsbau muss man, wie in allen Dingen, die verschiedenen Vor- und Nachteile gegeneinander abwägen. Das Rammschiff ist nun einmal nicht für das reine Segeln gebaut, ebenso wenig für große Seetüchtigkeit. Es ist ausgerichtet auf Geschwindigkeit und gebaut, um andere Schiffe zu zerstören. Es ist auch kein Ruderboot, sondern ein Rennboot, kein Schlagstock, sondern ein Degen.


  Ich lächelte, während ich oben im hin- und herschwankenden Mastkorb mit meinem Fernglas saß.


  Mitten unter den dreiundzwanzig erbeuteten Rundschiffen war eine lange Galeere, ein Schiff ganz in Purpur, das die purpurne Flagge von Cos trug. Es war ein wunderschönes Schiff; seine Flagge war goldgesäumt, die Flagge eines Admirals, was aus dem Schiff das Flaggschiff der Schatzflotte machte.


  Ich ließ das Fernglas zuschnappen und kletterte unter Zuhilfenahme einer schmalen Strickleiter, die sowohl an der Mastspitze als auch mit einer Klemme am Mastfuß befestigt war, wieder herunter.


  »Thurnock!«, sagte ich. »Zieh die Flaggen der Division und Übernahme hoch.«


  »Ja, Kapitän!«, sagte er.


  Es gab großen Jubel von den Männern der Dorna.


  Ich erwartete kaum Widerstand von den Rundschiffen, und es gab auch nur wenig. Dafür gab es mehrere Gründe. Die Rundschiffe waren zusammengetrieben worden und konnten nicht manövrieren. Sie waren langsamer als die Rammschiffe und in jedem Fall keine ebenbürtigen Gegner. Und ihre Rudersklaven wussten mittlerweile, dass die Flotte, die sie eingekreist hatte, jene von Bosk aus den Sümpfen war.


  Schiff um Schiff wurde von meinen Männern geentert, fast ohne Gegenwehr.


  Die freien Mannschaften dieser Schiffe waren hoffnungslos in der Minderzahl. Ein Rundschiff kann bis zu zweihundert angekettete Rudersklaven mit sich führen, führt aber selten eine freie Mannschaft von mehr als zwanzig oder fünfundzwanzig Mann mit sich, es sei denn, dass eine Schlacht bevorsteht. Darüber hinaus sind diese zwanzig oder fünfundzwanzig Mann meist einfache Seeleute und ihre Offiziere keine Kämpfer. Die Dorna hingegen trug eine freie Mannschaft aus zweihundertfünfzehn Mann, von denen die meisten an Waffen ausgebildet waren.


  Eine Ahn später schritt ich über die Planke, die von der Reling der Dorna zum Flaggschiff der Schatzflotte gelegt worden war. Das Schiff selbst war von meinen Männern bereits erobert worden.


  Ich wurde von einem hochgewachsenen, bärtigen Mann in einem purpurnen Mantel empfangen. »Ich bin Rencius Ho-Bar aus Telnus«, sagte er. »Der Admiral der Schatzflotte von Cos und Tyros.«


  »Legt ihn in Ketten!«, befahl ich meinen Männern.


  Wütend sah er mich an.


  Ich wandte mich an Clitus, der das Schiff vor mir betreten hatte. »Hast du die Ladeliste?«, fragte ich.


  Er gab mir ein dickes Buch, gebunden mit einer goldenen Schnur und versiegelt mit Wachs, darauf die Prägung des Ubars von Tyros, Chenbar.


  Dem Admiral wurden währenddessen die Hand- und Fußschellen angepasst, verbunden mit einer Kette. Ich brach die goldene Schnur und das Siegel und öffnete das Buch. Die Ladung war ganz ausgezeichnet.


  Von Zeit zu Zeit, während ich die Aufstellung durchging, gab es Jubelschreie von einem der Rundschiffe, als die Sklaven befreit wurden. Die vormals freie Besatzung wurde natürlich in Ketten gelegt, Seeleute und Offiziere gleichermaßen. Auf den Ruderbänken einer Galeere gibt es solche Unterschiede nicht mehr.


  »Admiral!«, sprach mich der Admiral der Schatzflotte an.


  Ich warf einen Blick auf die goldgesäumte purpurne Flagge, die des Admirals, die immer noch an der Leine hing, die vom Heck zum höchsten Punkt des Heckkastells führte. »Holt die Flagge ein«, sagte ich. »Und zieht die von Bosk aus den Sümpfen hoch.«


  »Ja, Kapitän«, erwiderte Thurnock.


  »Admiral!«, protestierte der Admiral der Schatzflotte.


  »Bringt ihn fort«, befahl ich meinen Männern, und er wurde aus meiner Gegenwart entfernt.


  Ich schlug das Buch zu und sagte zu Clitus: »Wenn diese Zahlen stimmen – woran ich keinen Zweifel habe –, dann sind wir und die Kapitäne von Port Kar ab heute Herren über einen beträchtlichen Schatz!«


  Er lachte. »Sicherlich genug, um uns zu den reichsten Männern zu machen!«


  »Weise ausgegeben«, sagte ich, »können diese Güter die Arsenalflotte von Port Kar vergrößern.«


  »Aber sicher«, sagte er,« wird das Arsenal nicht wirklich so viel beanspruchen.«


  Ich lachte. »Der Anteil des Arsenals beträgt achtzehn von dreißig Anteilen.« Achtzehn Schiffe in meiner Flotte entstammten dem Arsenal.


  Ich hatte in Übereinkunft mit dem Kapitänsrat für mich selbst zwölf der dreißig Anteile beansprucht sowie alle Sklaven.


  »Kapitän!«, sagte eine Stimme.


  »Ja«, sagte ich.


  Ein Seemann trat an mich heran.


  »Lady Vivina«, sagte er, »bittet darum, vorgestellt zu werden.«


  »Gut«, erwiderte ich. »Sag ihr, dass ihre Bitte gewährt wird.«


  »Ja, Kapitän«, sagte er.


  Erneut öffnete ich das Buch mit der Ladeliste.


  Als ich meinen Kopf hob, sah ich Lady Vivina vor mir stehen.


  Als sie mein Gesicht erblickte, erschrak sie.


  Ich lächelte.


  Ihre Hand hielt sie vor ihrem Schleier. Ihre Augen waren weit geöffnet. Sie trug schillernde, betörende Roben der Verhüllung, gemacht aus purpurnen und goldenen Stoffen, Brokat und Seide. Der Schleier selbst war purpurn und mit Goldrand versehen.


  Dann fasste sie sich und war wieder ganz die hochwohlgeborene Lady.


  »Ich bin Vivina«, sagte sie, »aus der Stadt Kasra auf Tyros.«


  Ich nickte. »Nenn mich Bosk. Ich bin ein Kapitän aus Port Kar.«


  Hinter ihr, in beinahe genauso kostbaren Gewändern, standen zwei weitere hochwohlgeborene Mädchen.


  »Ich bin wohl deine Gefangene«, sagte sie.


  Ich schwieg.


  »Du wirst für diese Tat natürlich hart bestraft werden«, sagte sie.


  Ich lächelte.


  »Wie du weißt, bin ich Lurius, Ubar von Cos, als freie Gefährtin versprochen worden. Dementsprechend wird man ein hohes Lösegeld für mich bezahlen«, fuhr sie fort.


  Ich wies auf die beiden Mädchen hinter Vivina. »Wie viele von diesen gibt es hier?«, fragte ich Clitus.


  »Vierzig«, antwortete er.


  »Sie stehen nicht auf der Ladeliste!«, sagte ich zu ihm.


  Clitus grinste.


  Die Mädchen sahen sich unruhig an.


  »Meine Mädchen«, sagte Vivina, »werden auch Lösegeld einbringen, obgleich sicher weniger als ich.«


  Ich betrachtete sie.


  »Was macht dich so sicher«, fragte ich, »dass wir Lösegeld verlangen?«


  Erstaunt sah sie mich an.


  »Nimm den Schleier ab!«, befahl ich.


  »Niemals!«, rief sie aus. »Niemals!«


  »Nun gut«, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Ladeliste.


  »Was wird mit uns geschehen?«, wollte sie wissen.


  Ich wandte mich an Clitus. »Lady Vivina wird natürlich den Bug dieses Schiffes schmücken, des Flaggschiffes der Schatzflotte.«


  »Nein!«, schrie sie.


  »Ja, Kapitän«, erwiderte Clitus.


  Schon hatten sie zwei Männer ergriffen.


  »Nehmt jene, die mit ihr sind, und verteilt sie auf die anderen Schiffe, die zwanzig schönsten dabei auf die zwanzig Tarnschiffe in der Flotte, und die schönste dieser zwanzig an den Bug der Dorna. Die anderen zwanzig an den Bug von unseren zwanzig erbeuteten Schiffen.«


  »Ja, Kapitän«, erwiderte Clitus.


  Männer ergriffen die beiden Mädchen hinter Lady Vivina, und sie schrien vor Angst auf.


  Ich wandte mich wieder der Ladeliste zu.


  »Kapitän!«, sagte Lady Vivina.


  »Ja?« Ich hob meinen Kopf und sah sie an.


  »Ich … ich werde meinen Schleier entfernen.«


  Ich sah, dass allein der Gedanke, meinen Befehl auszuführen, sie bis ins Innerste erschütterte, aber dass sie zweifellos hoffte, allein wegen der Vorstellung, dass sie, so hochwohlgeboren und edel, eine so außergewöhnliche Anweisung ertragen musste, mich beschämen würde und dadurch ein Widerruf meines Befehls und damit die Herstellung ihrer Würde und ebenfalls ihrer Mädchen zur Folge hätte.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte ich.


  Sie richtete sich würdevoll und hochmütig auf.


  Ich gab Clitus die Ladeliste und schritt auf das Mädchen zu.


  Nun stand ich vor ihr.


  Sie versuchte zurückzuweichen. »Ich bin frei!«, sagte sie. »Was machst du? Du bist ein Mann! Wage es nicht, mir so nahe zu kommen! Ich bin kein Sklavenmädchen!« Die beiden Seeleute hielten sie weiterhin fest.


  Man steht natürlich so nah, wie man möchte bei einer Sklavin. Sie sind daran gewöhnt. Auf ein Wort hin müssen sie in die Arme ihres Herrn gleiten und ihren Körper an ihn pressen.


  Ich sah auf sie herab.


  Meine Hand berührte ihren Schleier.


  »Nein!«, rief sie. »Nein!«


  Ich riss ihn herunter.


  »Scheusal!«, schrie sie.


  Ich warf den Schleier beiseite. Ihre Mädchen schrien.


  Sie, die stolze Lady Vivina, stand vor mir, hilflos und mit nacktem Gesicht.


  Vivina zitterte und weinte erniedrigt aus Wut und Scham. Ihr Gesicht, von Tränen überströmt, war nun entblößt, nackt wie das einer Sklavin. Es war nun für alle zu sehen, sodass ein jeder, den es interessierte, einen Blick darauf werfen konnte.


  Für Menschen aus anderen Kulturen mag die Bedeutung dieser Tatsache nicht klar sein, aber ich möchte, ohne es weiter zu kommentieren, darauf hinweisen, dass die Bedeutung auf Gor erheblich ist. Auf Gor gibt es eine absolute und erschreckende Kluft, die die stolzen, würdevollen freien Frauen von den entwürdigten, erniedrigten und bedeutungslosen weiblichen Sklaven unterscheidet. Letztere müssen ihren Herren dienen, und das eifrig, vollständig und bedingungslos. Und eines der Symbole dieser Kluft ist die Tatsache, dass den Sklavinnen der Schleier nicht gestattet ist. Die Tatsache, dass viele Frauen auf der Erde auch keinen Schleier tragen, führt dazu, dass viele Goreaner, die entweder über das Zweite Wissen verfügen oder Zeuge waren, wie solche Frauen vielleicht noch in den Resten irdischer Kleidung auf den Sklavenmarkt geführt wurden, diese als schamlos ansahen und damit als nicht mehr als üppiges Fleisch, gut genug für Sex, Dienst und den Halsreif.


  Ich wies die Seeleute an, auch die Schleier der beiden Mädchen, die hinter ihr standen, zu entfernen.


  Die Mädchen weinten. Sie alle waren Schönheiten.


  Ich sah auf das wunderschöne Gesicht von Lady Vivina hinab.


  »Sie kommt an den Bug«, befahl ich einem der Seeleute, die sie hielten.


  »Ja, Kapitän«, sagte er.


  Ich wandte mich ab und ergriff das Buch mit der Ladeliste aus Clitus’ Hand, um mich erneut der Aufstellung zu widmen. Die anderen beiden Mädchen wurden aus meiner Gegenwart entfernt.


  Ich hörte, wie Kleidung heruntergerissen wurde. Lady Vivina wurde in meinem Beisein für den Bug vorbereitet.


  Binnen einer Ahn waren wir bereit, um nach Port Kar zu segeln. Ich ließ den Admiral der Schatzflotte, Rencius Ho-Bar aus Telnus, in Ketten vorführen.


  »Ich werde Cos ein Rundschiff zurückgeben«, sagte ich. »Du wirst mit einigen der gefangenen Seeleute angekettet auf den Ruderbänken sitzen. Darüber hinaus werde ich dir von unseren Gefangenen zehn freie Männer geben, sechs Seeleute, zwei Steuermänner, einen Rudermeister und einen Keleustes. Der Schatz des Schiffes wird natürlich auf die anderen Schiffe verteilt, und als Beute nach Port Kar gebracht werden. Auf der anderen Seite wird dein Schiff ausreichend Vorräte erhalten, und ich bin mir sicher, dass ihr Telnus in fünf Tagen erreichen werdet.«


  »Du bist großzügig«, sagte der Admiral düster.


  »Ich erwarte«, sagte ich, »dass, wenn du nach Telnus zurückkehrst, solltest du dich dafür entscheiden, einen vernünftigen genauen Bericht darüber ablieferst, was hier kürzlich geschehen ist.«


  »Zweifelsohne«, lächelte der Admiral. »Ich werde diesen Wünschen nachkommen.«


  »Damit deine Informationen zumindest bis zum jetzigen Zeitpunkt möglichst genau sind, möchte ich dich darüber informieren, dass sieben deiner Schatzschiffe uns bis jetzt entkommen sind. Ich erwarte, einige einzuholen. Und von den Tarnschiffen habe ich eins erbeutet, dein Flaggschiff, und entsprechend der Berichte meiner Kapitäne sind vielleicht achtzehn oder zwanzig ernsthaft beschädigt oder versenkt worden. Das wären dann wohl zehn oder auch zwölf, die immer noch auf der Thassa sind.«


  In diesem Augenblick kam vom Vormast eines Rundschiffs in der Nähe, auf den ich einen Ausguck platziert hatte, ein Ruf: »Zwölf Segel! Zwölf Segel querab!«


  »Ah«, sagte ich. »Also zwölf Schiffe.«


  »Sie werden kämpfen!«, rief der Admiral. »Du hast noch nicht gewonnen!«


  »Zweifelsohne werden sie die Masten niederlegen«, erwiderte ich. »Aber ich denke nicht, dass sie kämpfen werden.«


  Er sah mich an, seine Fäuste in den Handschellen geballt.


  »Thurnock«, sagte ich »signalisiere siebzehn unserer zwanzig Schiffe, sich unseren ankommenden Freunden entgegenzustellen. Zwei sollen auf der anderen Seite der Schatzflotte bleiben. Die Dorna wird erst einmal hierbleiben. Die siebzehn Schiffe sollen keine Schlacht beginnen, ehe die Dorna sie nicht begleitet. Auf keinen Fall darf sich irgendein Schiff, sollte es zur Schlacht kommen, mehr als vier Pasangs von der Schatzflotte entfernen.«


  »Ja, Kapitän«, brüllte Thurnock, wandte sich ab und lief die Planke zum Deck der Dorna hinüber, um sich dann sogleich zu den abgeschirmten Halterungen mit den Signalflaggen zu begeben.


  Schnell flatterten die richtigen Flaggen an der Signalleine.


  Auf meinen Schiffen wurden Vorbereitungen für die Schlacht getroffen. Siebzehn von ihnen bewegten sich um die Flotte herum oder drehten sich, um sich den herankommenden zwölf Einheiten entgegenzustellen. Die Rudermannschaft der Dorna war vorbereitet, sollte ich an Bord kommen. Andere standen mit Äxten bereit, um die Halteleinen zu kappen, die die Dorna derzeit noch an das Flaggschiff fesselten.


  »Sie legen ihre Masten um!«, kam der Schrei des Ausgucks.


  Binnen einer Viertelahn waren meine Schiffe einsatzbereit. Die feindliche Flotte mit ihren zwölf Schiffen war nun nach Schätzung des Ausgucks etwa vier Pasangs entfernt.


  Wenn sie sich bis auf zwei Pasangs näherte, wollte ich auf die Dorna übersteigen.


  Ich ließ den Admiral von seinen Fußfesseln befreien, sodass wir beide vom Heck seines Schiffes die herankommenden Schiffe beobachten konnten.


  »Wettest du, dass sie sich bis auf zwei Pasangs nähern werden?«, fragte ich ihn.


  »Sie werden kämpfen!«, sagte er.


  Lady Vivina, bereit für den Bug, stand in der Nähe, die Hand eines Seemanns an ihrem Arm, und beobachtete ebenfalls die ankommenden Schiffe.


  Dann schrie der Admiral vor Wut auf, und Lady Vivina, mit einer Hand auf ihrer Brust, die Augen voller Entsetzen, rief aus: »Nein! Nein!«


  Die zwölf Schiffe drehten ab und nahmen Kurs auf Cos.


  »Bringt den Admiral fort«, sagte ich zu Thurnock, woraufhin er fortgezerrt wurde.


  Ich sah Lady Vivina an. Unsere Blicke trafen sich. »An den Bug mit ihr«, sagte ich.


  15 Wie Bosk auf ruhmvolle Weise nach Port Kar zurückkehrte


  Meine Rückkehr nach Port Kar kam tatsächlich einem Triumphzug gleich. Ich trug das Purpur des Flottenadmirals, eine goldene Kappe mit Quaste sowie Goldstreifen an den Ärmeln und Säumen meiner Robe, den Umhang dazu passend.


  An meiner Hüfte hing ein juwelenbesetztes Schwert statt meines alten, das ich all die Jahre im Dienste der Priesterkönige getragen hatte. Dieses Schwert hatte ich kurz nach meiner Ankunft in Port Kar abgelegt, um mir andere Waffen zu kaufen. Irgendwie stand mir der Sinn nicht danach, das alte noch länger mit mir zu führen. Ich verband zu viele Dinge damit, seine Klinge steckte voller Erinnerungen. Es sprach zu mir vom früheren Leben eines Narren, welchem ich, nunmehr weiser geworden, längst enthoben war. Was mich aber vor allem zu dieser Entscheidung bewogen hatte, waren seine unverhältnismäßige Größe, der schlichte Knauf und die unförmige Klinge, die jemandem meines Standes nicht gerecht wurde, einem der wichtigsten Männer in einem der größten Häfen von Gor. Ich war Bosk, ein einfacher, aber kluger Mann, der aus den Sümpfen gekommen war und Port Kar aufrütteln, ja, beeindrucken wollte. Wo ich die Städte von Gor jedoch einst mit List und Schwert erschüttert hatte, tat ich es nun mittels Macht und Wohlstand.


  Meinen zehn Spähbooten war es gelungen, fünf der sieben vermissten Rundschiffe aufzuspüren, von denen vier törichterweise geradewegs Kurs auf Telnus in Cos genommen hatten. Die Welt, so dachte ich, steckte voller Narren. Wo es Narren und Weise gab, konnte ich mich nun ganz sicher, womöglich zum ersten Mal in meinem Leben, zu den letzteren zählen.


  Ich stand am Bug des langen purpurnen Schiffes, welches das Flaggschiff der Schatzflotte gewesen war. Auf den Dächern und in den Fenstern der Häuser wimmelte es von jubelndem Volk, und ich hob meinen Arm, um ihren Beifall entgegenzunehmen. Hinter mir reihten sich die Schiffe in ihrer ganzen Pracht, angeführt von der Dorna. Wiederum dahinter folgten die Tarn- und die Rundschiffe, welche langsam unter Ruderschlägen durch die Stadt trieben und dabei dem prächtigen Lauf des großen Kanals folgten, vorbei an der Halle des Kapitänsrats.


  Das Wasser des Kanals war mit Blumenblüten übersät, und während wir hindurchglitten, warf man weitere auf unsere Schiffe. Der Jubel und die Schreie waren ohrenbetäubend.


  Ich hatte deklamiert, dass jeder Arsenalarbeiter ein Goldstück und jeder Bürger der Stadt einen Silbertarsk aus meinem Anteil des Schatzes erhalten sollte.


  Ich hob die Hand, lächelte und winkte.


  Nicht weit von mir entfernt, am Bug, hing meine wertvollste Beute wie ein gewöhnliches Sklavenmädchen in Fesseln an Händen und Füßen, um den Hals und die Hüfte, damit die Menschen sie deutlich sehen konnten: Lady Vivina, die Ubara von Cos hätte werden sollen.


  Wenige Männer, glaubte ich, hatten bisher solchen Ruhm wie ich erfahren.


  Es mochte nebensächlich erscheinen, doch mit meinen neuen Gewändern und Schätzen wollte ich mich unbedingt Midice vorstellen, meiner Lieblingssklavin. Die Roben und Schmuckstücke, die ich ihr nun schenken konnte, ließen gewiss jede Ubara vor Neid erblassen. Ich malte mir aus, wie sie mich voller Bewunderung anschauen, die Großartigkeit ihres Herrn erkennen und mir von nun an mit Freude und Feuereifer dienen würde. Ich war sehr zufrieden.


  Wie einfach war es, wunderte ich mich, ein echter Mann zu werden, kraftstrotzend und draufgängerisch, selbstsüchtig und dennoch ehrbar. Man muss nur seine eigenen Zweifel und Hindernisse beiseite räumen, welche die Schwachen und Verrückten sich selbst auferlegen, indem sie sich selbst und ihr Vermögen zu Gefangenen machen. Die Entscheidung, nach Port Kar zu kommen, hatte mich zum ersten Mal die Freiheit spüren lassen.


  Ich grüßte die Menge erneut. Im Blumenregen betrachtete ich das gefesselte Mädchen am Bug, mein Beutestück. Der Jubel des aufgeregten Volkes war mir ein Segen.


  Ich war Bosk, der tun konnte, was er wollte und an sich riss, wonach ihn gelüstete.


  Ich lachte.


  Hatte es in Port Kar je einen solchen Triumph gegeben?


  Neunundfünfzig Schiffe waren mir hierher gefolgt: das Flaggschiff der Schatzflotte, an dessen Bug gebunden Vivina hing, die Dorna sowie die neunundzwanzig Schiffe, die meine ursprüngliche Flotte gebildet hatten. An mich gerissen hatte ich weiterhin ganze achtundzwanzig von dreißig Rundschiffen der legendären Schatzflotten von Cos und Tyros, schwer beladen mit prächtigen Gütern, mit welchen man ganze Städte hätte kaufen können. Und festgebunden am Bug des ersten von vierzig Schiffen, dem Flaggschiff folgend, beginnend mit der Dorna und den Tarnschiffen und den ersten zehn größten gekaperten Rundschiffen, war eine hochwohlgeborene Schönheit, die einst die Ubara von Cos sein sollte und jetzt nur für das Brandeisen und den Halsreif eines Sklavenmädchens bestimmt war.


  Wieder reckte ich die Hand zum Gruß.


  »Das ist Port Kar«, erklärte ich Vivina.


  Sie schwieg.


  Der wilde Mob tobte, schrie und warf weiterhin Blumen, während das Flaggschiff feierlich und mit majestätischem Ruderschlag dem großen Kanal folgte, welchen die Häuser der Stadt säumten. Sein Sporn teilte das Blütenbett auf der Wasseroberfläche beim Vorantreiben.


  In diesem Farbenregen stand ich mit immerzu erhobenen Armen vor der Menge.


  »Böte ich dich der Öffentlichkeit in einer Pagataverne feil«, sprach ich, »so würden zweifellos Hunderte an der Tür Schlange stehen, um von einer bedient zu werden, die einmal Ubara von Cos hätte werden sollen.«


  »Töte mich«, verlangte Vivina.


  Ich winkte den Leuten.


  »Meine Mädchen?«, fragte sie.


  »Sklaven«, erwiderte ich.


  »Und ich?«, fragte sie.


  »Ebenso«, gab ich an.


  Sie schloss die Augen.


  Natürlich waren weder Vivina noch ihre Mädchen während der fünf Tage, die wir nach der Schlacht mit der Schatzflotte für unsere Rückkehr nach Port Kar benötigt hatten, weil die Rundschiffe nicht schneller segeln konnten, die ganze Zeit über am Bug gefesselt, sondern nur kurz nach dem Sieg und jetzt beim Einzug in die Stadt.


  Ich rief mir die erste Nacht beim Schein der Schiffsfackeln ins Gedächtnis, als ich Vivina vom Bug zu mir herabbringen ließ.


  In der Admiralskajüte, welche sich natürlich auf dem Flaggschiff der Schatzflotte befand, empfing ich sie.


  »Wenn ich mich recht entsinne«, begann ich, während ich am Schreibtisch mit Papieren beschäftigt war, »hast du mir im Saal des Ubars von Cos erzählt, du seist noch nie im Ruderraum eines Rundschiffs gewesen.«


  Sie sah mich an. Meine Männer in der Kajüte hatten gelacht. Edeldamen waren auf See normalerweise in Kajüten untergebracht, die sich im Heckkastell der Ramm- oder Rundschiffe befanden. Vivina hatte natürlich eine luxuriös ausgestattete Kajüte auf dem Flaggschiff der Schatzflotte gehabt, also genau auf diesem Schiff.


  »Ich fragte dich, soweit ich mich erinnern kann«, rief ich ihr wieder vor Augen, »ob du jemals im Gewahrsein eines Rundschiffes warst.«


  Sie antwortete nicht.


  »Ich glaube, du hast es verneint«, fuhr ich fort, »woraufhin ich dir die Gelegenheit, es nachzuholen, für die Zukunft in Aussicht stellte.«


  »Nein«, flehte sie. »Bitte nicht!«


  Dann wandte ich mich an einen meiner Männer und befahl ihm: »Bring diese Lady im Langboot auf das größte der Rundschiffe, in dem die gefangenen Offiziere der Schatzflotte an den Rudern hocken. Kette sie dort im Ruderdeck bei den anderen Kostbarkeiten fest.«


  »Bitte«, wiederholte sie. »Bitte!«


  »Ich schätze, die neue Unterkunft wird dir gefallen«, versprach ich ihr.


  Schließlich richtete sie sich zu voller Größe auf und antwortete: »Ganz bestimmt.«


  »Wenn du Lady Vivina nun in ihr neues Quartier begleiten würdest«, verabschiedete ich mich von dem Seemann, dem ich sie überantwortet hatte.


  »Hier entlang, Mädchen«, trieb dieser sie an.


  Wie eine Ubara drehte sie sich um und folgte ihm.


  Ehe sie die Kabine verließ, wandte sie sich jedoch in der Tür ein letztes Mal an mich: »Soweit ich es verstehe, werden nur Sklavenmädchen an Bord eines Rundschiffs unter Deck in Ketten gelegt.«


  »Ja«, bestätigte ich.


  Zornig drehte sie sich wieder um und folgte dem Seemann.


  Während meines triumphalen Einzugs in Port Kar betrachtete ich sie nun erneut. Ich sah, dass sie die Augen wieder geöffnet hatte.


  Dort am Bug zog sie an den Männern, Frauen und Kindern auf den Dächern langsam vorüber. Viele riefen nach ihr, lachten und verhöhnten sie.


  Ich nahm zwei Talenderblüten, die mir auf die Schultern gefallen waren, und machte sie am Seil um ihren Hals fest.


  Das erfreute die Menge. Man klatschte entzückt.


  »Nein«, sträubte Vivina sich. »Keine Talenderblumen.«


  »Doch. Talenderblumen«, beharrte ich.


  Die Talenderblume gilt bei den Goreanern als Symbol für Schönheit und Leidenschaft. Frauen tragen zur Feier ihrer freien Gefährtenschaft für gewöhnlich einen Kranz aus ihren Blüten. Manchmal stecken auch Sklavenmädchen sich welche zum Zeichen ihrer Hingabe ins Haar, wenn sie sich nicht zu sprechen trauen, damit ihr Herr dennoch weiß, dass sie sich ihm endlich bedingungslos als Liebessklavinnen unterwerfen wollen. Die Talenderblüten an der Halsschlinge des Mädchens am Bug spottete seiner natürlich nur und sollten auf seine Bestimmung zur Vergnügungssklavin hindeuten.


  »Was hast du mit mir vor?«, wollte sie wissen.


  »Sobald die Schätze durchgesehen, gezählt und auf ihren Wert hin geschätzt worden sind, was ungefähr fünf bis sechs Wochen dauern kann«, erklärte ich ihr, »führt man dich gemeinsam mit deinen Mädchen in Sklavenketten vor den Kapitätensrat und legt Zeugnis über euch wie die anderen Wertsachen ab.«


  »Wir werden wie Beutestücke behandelt?«, fragte sie.


  »Ja«, bestätigte ich.


  »Offenbar steht dir, Kapitän«, entgegnete sie kalt, »ein siegreicher Monat bevor.«


  »Ja«, sagte ich und winkte den Leuten. »Das ist wahr.«


  »Was wird mit uns geschehen, nachdem wir dem Kapitänsrat vorgeführt worden sind?«, fragte sie.


  »Das«, erklärte ich ihr, »wirst du früh genug herausfinden.«


  »Ich verstehe.« Sie wandte ihr Gesicht ab.


  Man warf noch mehr Blumen und bekundete weiter Beifall, johlte und lachte die Angebundene aus. Wieder fragte ich mich, ob Port Kar je solch einen Siegeszug erlebt hatte, und lächelte, da ich dies zweifelsfrei verneinen konnte. Ich wusste, dass es erst der Anfang war. In vier oder fünf Wochen würde ich meine höchste Auszeichnung erhalten, während der förmlichen Präsentation vor dem Rat, den Erhalt der höchsten Auszeichnung eines würdigen Kapitäns von Port Kar.


  »Heil, Port Kar!«, rief ich der Menge zu.


  »Heil, Port Kar«, entgegnete sie mir, »und Heil, Bosk, dem Admiral von Port Kar!«


  »Heil, Port Kar«, jauchzten meine Untergebenen. »Heil, Bosk, dem Admiral von Port Kar!«


  Fünf Wochen waren nun seit meiner aufsehenerregenden Rückkehr nach Port Kar vergangen.


  An diesem Nachmittag hatte die feierliche Darlegung im Saal des Kapitänsrates stattgefunden, der dabei über den Sieg sowie das Ausmaß der erbeuteten Schätze informiert worden war.


  Ich stand auf und hob meinen Becher mit Paga, um mich der Rufe meiner Untergebenen kenntlich zu zeigen.


  Wir stießen an and tranken.


  Die fünf Wochen waren voller Zerstreuung, Feierlichkeiten, Festgelagen und Ehrungen gewesen. Der Wert der Beute übertraf unsere kühnsten Erwartungen und selbst die groben Hochrechnungen unserer gierigsten Schreiber. Dieser Nachmittag heute im Saal des Kapitänsrats, die feierliche Präsentation mitsamt Siegesbericht und Schätzung der Wertsachen, war der Höhepunkt meines Ruhmes gewesen, indem der Rat mich für meine Taten ausgezeichnet und mit der höchsten Anerkennung bedacht hatte, nämlich mit dem Titel »Würdiger Kapitän von Port Kar«.


  Während der Feier zu meiner Belobigung und jetzt Stunden nach der Ratsversammlung trug ich noch das breite rote Band mit dem Goldmedaillon um den Hals, auf dem ein Tarnschiff mit Lateinersegel prangte sowie darunter in kursiver goreanischer Schrift die Initialen des Kapitänsrates von Port Kar im Halbkreis.


  Ich trank noch mehr Paga.


  Ich war tatsächlich ein würdiger Kapitän von Port Kar.


  Ich lächelte in Gedanken. Als die Frachträume der Rundschiffe einer nach dem anderen geleert, die Güter gewogen und registriert worden waren, hatten Hunderte Männer, die meisten davon Unbekannte, mir ihre Dienste angeboten. Dutzende wollten mit mir in Finanz- und Handlungsfragen gemeinsame Sache machen. Unzählige Männer hatten sich auf den Weg zu meinem Anwesen gemacht, mir ihre Pläne unterbreitet, wollten mir Vorschläge machen und ihre Ideen verkaufen. Tersites, den verrückten halb blinden Schiffsbauer, hatten meine Wachen ebenfalls abführen müssen, nachdem er über Verbesserungen an Tarnschiffen fabuliert hatte, als ob diese nicht schon schön, wendig und gefährlich genug wären.


  Während ich als Pirat zur See gezogen war, hatte der Rat in der Stadt mit seinen politischen wie militärischen Entscheidungen manches erreicht. Beispielsweise gab es nun eine Ratswache mit eigenen Gewändern, die jetzt als eine Streitkraft des Rates anerkannt wurde und in der Tat als die Ordnungshüter der Stadt. Die Arsenalwache indes blieb weiterhin autark, war für den Waffenbestand verantwortlich, gewiss der Tradition wegen, und kümmerte sich um Fragen der Gerichtsbarkeit. Weiterhin hatten sich die vier Ubars, Chung, Eteocles, Nigel und Sullius Maximus, der städtischen Ratshoheit unterworfen, nachdem ihr Machteinfluss im Zuge des gescheiterten Staatsstreichs von Henrius Sevarius deutlich gesunken war. In jedem Fall gab es mit dem Kapitänsrat nun zum ersten Mal seit mehreren Jahren eine einheitlich amtierende Herrschaftsgewalt in Port Kar. Demzufolge war einzig und allein das Wort der Kapitäne Gesetz. Auf ähnliche Weise vereinheitlicht und gefestigt worden waren natürlich gleichfalls das Steuer- und Kontrollsystem, Strafgesetze und Vollstreckungsmaßnahmen, Kodizes sowie das Gerichtswesen. Erstmals seit langer Zeit konnte man sich also sicher sein, dass auf beiden Seiten eines jeden Wasserweges innerhalb der Stadt die gleichen Gesetze herrschten. Zuletzt hatten die Streitkräfte des Rates Henrius Sevarius, den Ubar, unter der Regentschaft des Claudius einst aus Tyros, fast aller seiner Besitztümer enthoben; eines war ihm geblieben, eine gewaltige Feste, deren Mauern bis in den Tambergolf reichten und somit den ungefähr zwei Dutzend Schiffen Schutz gaben, die Sevarius noch besaß. Diese Feste hätte man anscheinend nur im Sturm nehmen können, doch der Preis dafür wäre hoch gewesen. Der Rat entschied sich daher für eine Zermürbungstaktik, indem er sie an Land mit einer doppelten Mauer belagerte, während Schiffe aus dem Arsenal den Seeweg blockierten. Wie lange die Feste hielt, hing von ihren Notvorräten, dem Fischbestand innerhalb ihrer durch vergitterte Tore begrenzten Gewässer sowie den paar Brotlaiben ab, die noch in ihren Türmen lagerten. Der Rat ignorierte die einzig verbleibende Festung von Sevarius weitgehend bei seinen Erwägungen. Letzten Endes war sie das Gefängnis derer, die sich noch innerhalb ihrer Mauern aufhielten. Glaubte man dem Rat, so musste sich der junge Ubar Henrius Sevarius natürlich ebenfalls unter den Eingeschlossenen befinden.


  Ich blickte auf und sah, dass der Sklavenjunge Fisch mit einem großen Silbertablett aus der Küche gekommen war, das er über dem Kopf trug. Darauf dampfte ein am Stück gebratener Tarsk; knusprig und mit Fett übergossen, glänzte er im Fackelschein, eine Larmafrucht im Maul und mit Suls und Tur-pah garniert.


  Die Männer wurden auf Fisch aufmerksam und riefen ihn an ihre Tische.


  Auf der dem Festland zugewandten Seite der letzten Festung von Henrius Sevarius waren Lysias, Henrak und einige andere einst durch einen Geheimgang gekommen, einen schweren Sack tragend, den sie in den Kanal gewuchtet hatten und aus diesem ich den Jungen vor dem Ertrinken gerettet hatte.


  Fisch stellte den gebratenen Tarsk nun vor den Männern ab. Er schwitzte in seiner schlichten Tunika aus Reptuch. Ich hatte ihm einen Metallreif um den Hals legen und ihn brandmarken lassen.


  Die Männer schickten ihn zurück nach dem zweiten Tarsk, den er den ganzen Nachmittag lang am Spieß über dem Kohlenfeuer gedreht hatte. Er eilte davon. Fisch gehörte nicht zu den Sklaven, die sich ihrem Joch klaglos fügten, weshalb er häufig Prügel vom Küchenmeister bezog.


  Eines Tages während der dritten Woche als Sklave in meinem Haus war er unvermittelt und ganz außer Atem durch die Tür in meinen Audienzsaal gestolpert, der Küchenmeister keine zwei Schritte mit einem dicken Rohrstock hinter ihm.


  »Vergib mir!«, rief der Küchenmeister.


  »Kapitän!«, ereiferte sich der Junge.


  Der Küchenmeister packte ihn wütend beim Schopf und holte bereits zum Schlag aus, als ich ihm zu verstehen gab, er möge innehalten.


  Da trat er in seinem Zorn einen Schritt zurück.


  »Was willst du?«, fragte ich Fisch.


  »Dich sehen, Kapitän«, entgegnete er.


  »Herr!«, unterbrach der Küchenmeister.


  »Kapitän!«, hielt der Junge dagegen.


  »Normalerweise«, mahnte ich ihn, »bittet ein Küchensklave seinen Meister, den Herrn aufsuchen zu dürfen.«


  »Ich weiß«, beteuerte er.


  »Weshalb hast du es nicht getan?«, wollte ich wissen.


  »Das habe ich doch«, behauptete der Junge. »Mehrmals.«


  »Und ich«, bemerkte der Küchenmeister, »habe es ihm abgeschlagen.«


  »Was möchte er?«, fragte ich den Mann.


  »Er wollte es mir nicht sagen«, antwortete der Küchenmeister.


  »Warum also«, wandte ich mich wieder an Fisch, »glaubtest du, hätte dein Meister dir die Erlaubnis geben sollen, mich zu sehen?«


  Der Junge schaute unter sich. »Ich wollte mit dir allein sprechen.«


  Dagegen war nichts einzuwenden, doch als Herr des Hauses musste ich natürlich die Rechte des Küchenmeisters wahren, der seine Autorität in meinem Namen ausübt.


  »Wenn du sprechen willst«, gab ich ihm zu verstehen, »dann vor Tellius.«


  Fisch sah den Küchenmeister böse an.


  Dann schaute er wieder zu Boden und ballte die Fäuste. Schließlich richtete er einen gequälten Blick auf mich. »Ich möchte lernen, wie man mit einer Waffe umgeht«, flüsterte er.


  Das überraschte mich. Selbst Tellius, der Küchenmeister, blieb sprachlos.


  »Ich möchte lernen, wie man mit einer Waffe umgeht«, wiederholte er, jedoch diesmal in kühnem Ton.


  »Sklaven dürfen im Gebrauch von Waffen nicht unterrichtet werden«, erinnerte ich ihn.


  »Deine Männer«, entgegnete er, »Thurnock und Clitus und andere, haben sich angeboten, es mir beizubringen, falls du es gestattest.« Sein Blick ging wieder nach unten.


  »Macht er sich gut in der Küche?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte der Küchenmeister. »Er ist faul, träge und dumm. Ich muss ihn oft prügeln.«


  Zornig sah der Junge auf und bestritt: »Ich bin nicht dumm!«


  Ich betrachtete ihn geistesabwesend, als wüsste ich ihn nirgends zuzuordnen.


  »Wie lautet dein Name?«, fragte ich.


  Er schaute mich an und antwortete: »Fisch.«


  Ich ließ durchblicken, dass ich mich nun an ihn erinnern konnte. »Ja«, sagte ich, »… Fisch.«


  Ich musterte ihn.


  »Gefällt dir dein Name?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete er.


  »Wie würdest du gerne heißen«, fragte ich weiter, »wenn du dir einen neuen Namen aussuchen könntest?«


  »Henrius«, entschied er.


  Sein Küchenmeister lachte.


  »Ein stolzer Name für einen Küchenjungen«, befand ich.


  Und stolz schaute er mich auch an.


  »Der Name«, sagte ich, »wäre auch für einen Ubar angemessen.«


  Düster starrte der Junge auf den Boden.


  Ich wusste, dass Thurnock, Clitus und einige ihrer Gefährten Fisch ins Herz geschlossen hatten. Er war oftmals, wie ich gehört hatte, aus der Küche geschlichen, um die Schiffe vom Hof aus zu beobachten und dabei zuzusehen, wie die Männer mit ihren Waffen hantierten. Der Küchenmeister hatte mit Fisch alle Hände voll zu tun, daran bestand kein Zweifel. Tellius verdiente mein Mitgefühl und durfte sich dessen auch sicher sein.


  Ich betrachtete den Jungen, seine blonden Haare und den ernsten wie offenen Gesichtsausdruck, mit dem er mich nun flehentlich aus blauen Augen anschaute.


  Fisch war schlank, aber von kräftigem Wuchs. Mit der entsprechenden Ausbildung wäre er durchaus in der Lage gewesen, den Schwertkampf zu erlernen. Außer ihm selbst kannten nur noch drei weitere Personen seine wahre Identität: ich, Thurnock und Clitus. Der Junge ahnte natürlich nicht, dass wir wussten, wer er war. Fisch hatte angesichts des Kopfgeldes, das der Rat auf ihn ausgesetzt hatte, auch allen Grund, seine wahre Persönlichkeit nicht preiszugeben. Andererseits konnte er auch niemand anderes als Fisch der Sklavenjunge sein, weil er versklavt worden war und keine andere Identität hatte als diejenige, welche sein Herr ihm angedeihen ließ. Das goreanische Gesetz sieht Sklaven als Tiere an; vor diesem Gesetz besitzt ein Sklave keinerlei Rechte; er ist abhängig von seinem Herrn, nicht nur bezüglich seines Namens, sondern auch, was sein Leben angeht.


  »Der Sklavenjunge Fisch«, sagte ich zu dem Küchenmeister, »hat mich ungefragt aufgesucht und seinem Küchenmeister meiner Meinung nach nicht den notwendigen Respekt entgegengebracht.«


  Der Junge sah mich weiter an und kämpfte mit den Tränen.


  »Demzufolge«, fuhr ich fort, »muss er harte Prügel beziehen.«


  Fisch schaute erneut unter sich und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Und ab morgen ist es ihm gestattet, jeden Tag eine Ahn lang den Umgang mit der Waffe zu lernen, solange seine Arbeitshaltung in der Küche sich zu deiner Zufriedenheit hin ändert«, sagte ich.


  »Kapitän!«, stieß der Junge aus.


  »Und diese Ahn«, fügte ich hinzu, »muss er abends abarbeiten.«


  »Ja, Kapitän«, bestätigte der Koch.


  »Ich werde für dich schuften, Tellius«, beteuerte Fisch. »Ich werde emsiger als alle anderen zu Werke gehen!«


  »Gut, Bursche«, entgegnete Tellius. »Wir werden sehen.«


  »Danke, Kapitän«, wandte der Junge sich an mich.


  »Herr«, berichtigte Tellius ihn.


  »Darf ich dich nicht als Kapitän ansprechen?«, bat Fisch mich.


  »Wenn du willst«, gestattete ich ihm.


  »Hab Dank, Kapitän«, verabschiedete er sich.


  »Nun geh, Sklave«, gemahnte ich.


  »Jawohl, Kapitän!« Daraufhin drehte er sich um und folgte dem Küchenmeister.


  »Sklave!«, rief ich ihn zurück.


  Er wandte sich um.


  Ich versprach ihm: »Wenn du im Umgang mit Waffen Geschick zeigst, werde ich deinen Namen vielleicht ändern.«


  »Danke, Kapitän«, sagte er.


  »Wir könnten dich Publius nennen«, schlug ich vor, »oder Tellius.«


  »Lass meinen Namen unbescholten!«, warf der Küchenmeister ein.


  »Dann womöglich Henrius«, sagte ich.


  »Danke, Kapitän«, sagte Fisch ein weiteres Mal.


  »Aber«, schränkte ich ein, »um einen derart erhabenen Namen tragen zu dürfen, muss man behände mit dem Schwert sein.«


  »Das werde ich«, versprach er. »Ganz bestimmt!«


  Dann wandte der Junge sich erneut um, lief voller Freude hinaus.


  Der Küchenmeister grinste mich verschmitzt an. »Noch nie, Herr, habe ich einen Sklaven so geschwind rennen sehen, um seine Schläge in Empfang zu nehmen.«


  »Ich auch nicht«, gab ich zu.


  In der Gegenwart indes, auf der Siegesfeier, trank ich noch mehr Paga. Dadurch, dass ich einem Jungen erlaubt hatte, den Umgang mit dem Schwert zu lernen, hatte ich Schwäche gezeigt. Ich rechnete nicht damit, dass mir dies je wieder geschehen würde.


  Der Junge kam wieder und brachte den zweiten gebratenen Tarsk herein.


  Nein, wies ich mich selbst zurecht, solche Milde hätte ich einem Sklaven gegenüber nicht zeigen dürfen.


  Eine solche Blöße durfte ich mir nie wieder geben.


  Ich befühlte das breite rote Band und das Medaillon um meinen Hals mit dem Tarnschiff und den Initialen des Kapitänsrates von Port Kar darauf.


  Ich war Bosk, Pirat, Admiral von Port Kar, jetzt vielleicht einer der reichsten und mächtigsten Männer von Gor.


  Nein, mit solchen Anflügen von Schwäche war es ab jetzt vorbei.


  Ich streckte den Arm mit dem rubinbesetzten Silberbecher aus, damit Telima, die neben meinem thronartigen Sessel stand, mir Paga nachgoss. Ich schaute sie nicht an.


  Stattdessen sah ich zu Thurnock und Clitus am anderen Ende des Tisches. Die beiden tranken und lachten gemeinsam mit ihren Sklavinnen Thura und Ula. Sie waren gute Männer, aber Narren.


  Sie waren schwach. Ich erinnerte mich daran, wie der Junge Fisch sie für sich vereinnahmt hatte, sodass sie ihm beim Erlernen des Schwertkampfs halfen. Solche Männer konnten nur schwach sein. Das Zeug zum Kapitän besaßen sie nicht.


  Ich lehnte mich in meinem großen Sessel zurück und überblickte den Saal mit dem vollen Pagabecher in der Hand.


  Meine Gefolgsleute besetzten alle Tische und feierten ausgelassen.


  Etwas abseits spielte eine Gruppe Musiker.


  Vor der großen Tafel befand sich eine freie Fläche, auf welcher von Zeit zu Zeit buntes Treiben stattgefunden hatte, einfache Dinge, die auch ich mir bisweilen gefallen ließ, wie etwa Feuer- und Schwertschlucker, Jongleure und Akrobaten, Zauberer sowie Sklaven, die einander huckepack nahmen oder sich gegenseitig mit luftgefüllten Tarskblasen schlugen, welche an einem Stock befestigt waren.


  »Trinkt!«, rief ich.


  Und wieder wurden die Becher erhoben und gegeneinandergestoßen.


  Ich sah den langen Tisch hinunter, wo rechts am hinteren Ende meine Sklavin Luma saß, mein Erster Schreiber. Arme, magere, unansehnliche Luma in Schreibertunika und Halsreif! Welch armselige Pagasklavin sie abgegeben hatte! Andererseits eignete sie sich mit ihrer Scharfsinnigkeit bestens dazu, Buchführung und geschäftliche Angelegenheiten eines großen Hauses zu übernehmen. Sie hatte sehr viel zu meinem Reichtum beigetragen. Ich stand so tief in ihrer Schuld, dass ich ihr an diesem Abend die Erlaubnis erteilt hatte, sich ans andere Ende der großen Tafel zu setzen. Natürlich würde kein freier Mann neben ihr Platz nehmen. Und überdies, auf dass meine anderen Schreiber und Gefolgsleute nicht verärgert wären, hatte ich sie in Sklavenfesseln stecken und an ihrem Halsreif eine Kette befestigen lassen, die an dem schweren Tisch befestigt war. Somit nahm also Luna, die vielleicht wichtigste Person meines Hauses, weil sie den Status ihres Herrn gewährleistete, gemeinsam mit uns und dennoch in Ketten, allein und abseits sitzend ebenfalls an meiner Siegesfeier teil.


  »Mehr Paga«, befahl ich und hielt den Becher bereit.


  Telima schenkte ein.


  »Ein Sänger«, bemerkte einer meiner Männer.


  Das störte mich zwar, aber ich hatte ja schon zuvor andere Narreteien über mich ergehen lassen.


  »Wirklich, ein Sänger«, sagte Telima hinter mir.


  Es ärgerte mich, dass sie das Wort erhoben hatte.


  »Bring Ta-Früchte aus der Küche«, befahl ich ihr.


  »Bitte, mein Ubar«, flehte sie. »Lass mich bleiben.«


  »Ich bin nicht dein Ubar«, berichtigte ich sie, »sondern dein Herr.«


  »Bitte, Herr«, wiederholte sie. »Lass Telima bleiben.«


  »Nun gut«, gab ich nach.


  Es wurde still an den Tischen.


  Es hieß, der Mann sei von Sullius Maximus geblendet worden, der glaubte, dadurch klängen die Lieder eines Sängers besser. Da Sullius Maximus, ein überaus gebildeter Mensch, sich selbst als Dichter versuchte und mit Giften beschäftigte, gab man viel auf seine Meinung in solchen Angelegenheiten. Wie auch immer, ob es nun stimmte oder nicht: Der Sänger war jetzt allein mit seinen Liedern in der Dunkelheit. Er besaß nichts außer ihnen.


  Ich betrachtete ihn.


  Er trug die Roben seiner Kaste. Niemand wusste, aus welcher Stadt er stammte. Viele Sänger zogen von Ort zu Ort und boten ihre Künste für Brot und Liebesdienste feil. Einst kannte ich einen Sänger mit Namen Andreas von Tor.


  Man hörte das Knistern der Fackeln, ehe der Blinde seine Leier erklingen ließ.


  Ich besinge die Belagerung von Ar, des leuchtenden Ar.

  Ich besinge die Speere und Mauern von Ar, des herrlichen Ar.

  Längst vergangen die Belagerung der Stadt, die Belagerung von Ar.

  Von ihren Dächern und Türmen, vom furchtlosen, glorreichen Ar singe ich.


  Mich interessierte sein Lied nicht. Ich schaute in meinen Becher, derweil er weitersang.


  Ich besinge die dunkelhaarige Talena,

  den Zorn des Marlenus, des Ubars von Ar, des herrlichen Ar.


  All das wollte ich gar nicht hören. Es erzürnte mich, wie gebannt die übrigen im Raum den Worten des Sängers folgten. Sie schenkten seinen Nichtigkeiten zu viel Aufmerksamkeit, diesen bedeutungslosen Lauten aus dem Mund eines Blinden.


  Und ich singe von ihm mit dem Haar eines Larls,

  der einst kam an die Mauern von Ar, des glorreichen Ar.

  Tarl von Bristol war sein Name.


  Ich warf einen kurzen Blick auf Telima neben meinem hohen Sessel. Tränen standen in ihren Augen, so nahe war ihr das Lied gegangen. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass sie bloß ein Rencemädchen war. Zweifellos hatte sie nie zuvor jemanden so singen hören. Ich erwog, sie in die Küche zu schicken, ließ es aber doch bleiben. Ich spürte ihre Hand auf meiner Schulter, zeigte es jedoch nicht.


  Während die Fackeln an den Wänden allmählich niederbrannten, fuhr der Sänger fort und berichtete vom grauen Pa-Kur, dem Meisterattentäter und Anführer der Horden, die in Ar einfielen, nachdem der Heim-Stein gestohlen worden war; er sang auch von Fahnen und schwarzen Helmen, erhobenen Standarten und Speeren, deren Spitzen im Licht der Sonne funkelten, von riesigen Belagerungstürmen, von Heldentaten und Katapulten aus Ka-la-na und Temholz, vom Donner der Kriegstharlarions, Trommelschlägen und ohrenbetäubenden Trompeten, vom Klirren der Waffen und den Schreien der Männer; und er sang auch von der Liebe der Menschen für ihre Stadt, und törichterweise besang er in seiner Gutgläubigkeit, da er so wenig über die Menschen wusste, ihre Tapferkeit, Treue und Zuversicht; er sang von Zweikämpfen, welche auf den Mauern von Ar und am Stadttor ausgetragen wurden; und von Tarnreitern, die auf Leben und Tod über Ars Dächern miteinander rangen; und von einem Zweikampf hoch oben auf dem Zylinder der Gerechtigkeit von Ar, den Pa-Kur mit demjenigen ausgefochten haben soll, der im Lied als Tarl von Bristol besungen wurde.


  »Weshalb grämt sich mein Ubar?«, fragte Telima.


  »Sei still, Sklavin«, wies ich sie zurecht. Zornig schlug ich ihre Hand von meiner Schulter. Sie zog sie rasch zurück, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass sie mich dort berührt hatte.


  Der Mann hatte nun sein Lied beendet.


  »Sänger«, rief ich ihm zu. »Gibt es diesen Tarl von Bristol wirklich?«


  Er drehte den Kopf offensichtlich irritiert in meine Richtung. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Vielleicht ist es nur ein Lied.«


  Darauf musste ich lachen.


  Wieder reichte ich den Pagabecher Telima zum Nachfüllen.


  Dann erhob ich mich und prostete meinen Untergebenen zu, die ebenfalls aufstanden.


  »Es gibt Gold und Stahl!«, verkündete ich.


  »Gold und Stahl«, stimmten alle mit ein.


  »Und die Körper von Frauen!«, fügte ich hinzu.


  »Und die Körper von Frauen!«, wiederholten sie.


  Sklavinnen eilten herbei, um uns ihre Dienste zu erweisen. Sie waren dazu verpflichtet, bereits auf ein einziges Wort, eine Geste oder einen kurzen Blick hin unaufgefordert zum Vergnügen ihres Herrn zu schreiten.


  Wir tranken.


  »Und Lieder«, bemerkte der blinde Sänger.


  Der Saal wurde ruhig.


  Ich sah den Mann an. »Ja«, sagte ich. Dann schwenkte ich meinen Becher in seine Richtung. »Und Lieder.«


  Meine Leute äußerten ihr Wohlgefallen, und das Gelage ging weiter.


  Nachdem ich mich wieder niedergelassen hatte, befahl ich einer meiner Tischsklavinnen: »Gib dem Sänger reichlich zu essen.« Dann wandte ich mich an meine Haus- und Schreibsklavin Luma, die immer noch mit Ketten an Händen und Hals am Ende des Tisches saß. »Ehe der Sänger morgen seiner Wege geht, füllst du seinen Hut mit Gold.«


  »Ja, Herr!«, entgegnete das Mädchen.


  »Danke, Kapitän!«, freute der Blinde sich.


  Meinen Untergebenen gefiel mein Großmut; viele von ihnen bekundeten Beifall nach alter goreanischer Sitte, indem sie sich mit der rechten Faust gegen die linke Schulter schlugen.


  Zwei Sklavenmädchen halfen dem Sänger von seinem Hocker auf und führten ihn an einen Tisch in einer Ecke des Saales.


  Ich trank weiter, nunmehr mit schlechter Laune.


  Tarl von Bristol lebte nur in Liedern. Es gab ihn nicht wirklich. Am Ende blieben nur Gold und Stahl und vielleicht auch die Körper von Frauen oder Lieder übrig, die bedeutungslosen Worte, welche den Mündern der Gesichtslosen bisweilen entwichen.


  Ich war wieder Bosk aus den Sümpfen, ein Pirat und Admiral von Port Kar.


  Erneut umfasste ich das goldene Medaillon mit dem Tarnschiff, seinem aufgestanzten Lateinersegel sowie den Initialen des Kapitänsrats der Stadt halbkreisförmig darunter.


  »Sandra!«, rief ich. »Lasst Sandra kommen!«


  Jubel an den Tischen.


  Ich sah mich um. Es war wirklich eine Siegesfeier, doch ich war zornig, weil Midice mich nicht begleitet hatte. Ihr war unwohl gewesen, weshalb sie mich gebeten hatte, in meinen Quartieren zurückbleiben zu dürfen, was ich ihr gestattet hatte. Auch Tab war nicht zugegen.


  Sklavenglöckchen erklangen, und Sandra, die Tänzerin von Port Kar, trat vor ihren Herrn. Sie war mir zum ersten Mal in einer Taverne aufgefallen, woraufhin ich sie gekauft hatte, jedoch in erster Linie für meine Männer.


  Amüsiert betrachtete ich sie.


  Wie verzweifelt sie sich bemühte, mir zu gefallen.


  Sie wollte mein Erstes Mädchen werden, doch ich überließ sie zumeist meinen Männern. Die schöne, schlanke Midice mit ihren schwarzen Haaren und den endlos langen Beinen war das Erste Mädchen in meinem Haus, meine Lieblingssklavin, genauso wie Tab mein Erster Kapitän war.


  Trotzdem war Sandra interessant.


  Sie hatte hohe Wangenknochen und leuchtende dunkle Augen. Ihr Haar, welches sie heute hochgesteckt hatte, war pechschwarz. Sie war in einen durchsichtigen Schleier aus gelber schimmernder Seide gehüllt. Ich hatte die Glöckchen, die sie an ihren Handgelenken, Knöcheln und an ihrem Halsreif trug, bereits schon beim Näherkommen gehört.


  Es schadete sicher nicht, dachte ich, wenn Midice ein wenig Konkurrenz bekam.


  Also lächelte ich Sandra an.


  Sie erwiderte den Blick, wobei Eifer und Lust gleichermaßen aus ihren Zügen sprachen.


  »Tanz, Sklavin«, forderte ich sie auf.


  Ich wollte den Tanz der sechs Riemen, den Unterwerfungstanz, sehen.


  Zwischen den Tischen legte sie ihre Seide ab und kniete sich vor die große Tafel, senkte den Kopf. Sie trug fünf Metallteile am Körper: ihren Halsreif sowie verschiedene Ringe um Hand- und Fußgelenke. An jedem waren Sklavenglöckchen befestigt. Sie hob den Kopf und schaute mich an. Die Musiker an einer Seite des Saals fingen an zu spielen. Sechs meiner Männer näherten sich Sandra, jeder mit einem Stück Fesselriemen in der Hand. Sandra streckte ihre Arme leicht seitwärts vom Körper ab, damit die sechs ihr die Riemen wie Sklavenfesseln anlegen konnten. Jeweils einen befestigten sie an einem Ring an jedem Hand- und Fußgelenk, zwei wurden um ihre Hüften geschlungen; dann stellten sich die Männer, die Enden der Fesselriemen haltend, im Abstand von sechs oder acht Fuß jeweils zu dreien um sie herum auf. Sandra war nun ihre Gefangene, da sie sie mit den Riemen bewegungsunfähig gemacht hatten.


  Ich sah kurz zu Thura hin und dachte daran, wie sie mit Schlingen, ähnlich denen um Sandras Hüfte, auf der Renceinsel gefasst worden war. Thura schaute aufmerksam zu.


  Alle anderen ebenfalls.


  Sandra breitete daraufhin ihre Arme aus, anmutig wie eine Katze, wie eine Frau, die gerade am Morgen im Bett aufwacht.


  Gelächter kam auf.


  Sie tat so, als sei sie sich ihrer Fesseln nicht bewusst.


  Als sie die Arme wieder an ihren Körper zurückziehen wollte, stieß sie kurz auf Widerstand, zog die Stirn in Falten, sah verärgert wie ratlos aus, bevor man ihr gestattete, sich so zu bewegen, wie sie es wünschte.


  Ich lachte.


  Sie spielte ihre Rolle ganz fabelhaft.


  Sandra kniete immer noch, als sie sich mit einer Hand an den Kopf fasste, den sie in den Nacken geworfen hatte, um die Haarnadeln zu entfernen, die aus dem Horn des Kailiauks geschnitzt waren. Wieder verhinderte ein Riemen, diesmal an ihrem rechten Handgelenk, aber nur für einen Augenblick, die Bewegung, nur Zentimeter von ihrem Haar entfernt. Sie runzelte die Stirn. Es gab Gelächter. Schließlich hatte sie die Haarnadeln entfernt, manchmal wurde es ihr erlaubt, manchmal nicht. Ihre schwarze Mähne war prächtig und von langem, dichtem Wuchs, sodass sie ihr bis zu den Knöcheln reichte, während sie auf Knien dort saß. Als sie ihr Haar mit den Händen wieder über den Kopf hob, zog man ihr diese plötzlich mit den Riemen auseinander, woraufhin die üppigen Haare wieder über ihren Körper herabfielen. Nun wehrte sie sich wütend und versuchte weiterhin, ihr Haar zu richten, doch die Männer hinderten sie daran, indem sie ihre gefesselten Hände vom Kopf fernhielten. Sie kämpfte dagegen an, doch durch die Riemen blieb ihr nichts weiter übrig, als das Haar offen zu tragen.


  Schließlich sprang sie wie in Panik und Rage auf, als verstünde sie erst jetzt, dass sie die Fesseln einer Sklavin trug und versuchte zum Rhythmus der Musik, sich der Riemen zu entledigen.


  Die Tänzerinnen von Port Kar, so befand ich, suchten in ganz Gor ihresgleichen.


  Dunkel und golden, glänzend, schreiend, stampfend, tanzte sie, eine dunkle Schönheit in Fesseln, die sich im Lichte der Fackeln aufbäumte, derweil ihre Sklavenglöckchen wild klingelten.


  Sie drehte und wand sich und sprang, schien manchmal kurz davor, sich zu befreien, blieb jedoch stets im dunklen Bann der Riemen. Hin und wieder versuchte sie, einen der Männer anzugreifen, was die übrigen aber zu vereiteln wussten. Immerzu blieb ihre Schönheit ins Geflecht der Riemen verstrickt. Wie sie auch zappelte und kreischte, konnte sie sich ihrer Bande doch nicht erwehren.


  Endlich, nachdem ihr Zorn noch ärger und ihre Furcht noch größer geworden waren, verkürzten die Männer ihre Riemen, indem sie sie Zentimeter um Zentimeter um ihre Fäuste wickelten, bis sie Sandra mit einem Male an Händen und Füßen gefesselt und über ihre Köpfe hinweg hochgestemmt hatten. Dann zeigten sie der Tischgesellschaft den gebundenen gekrümmten Leib ihrer bewegungsunfähigen Sklavin.


  Dafür ernteten sie Beifall, was sich erneut bei vielen mit der rechten Faust an die linke Schulter schlagend äußerte.


  Sandra hatte wirklich ausgezeichnet getanzt.


  Schließlich brachten die Männer die Gefesselte an meine Tafel und präsentierten sie mir.


  »Eine Sklavin«, sprach einer.


  »Ja«, bestätigte das Mädchen. »Eine Sklavin!«


  Die Musik verklang mit einem Tusch.


  Laut und ungestüm waren die Jubelschreie.


  Das stimmte mich überaus zufrieden.


  »Schneidet sie los«, befahl ich den Männern.


  Nachdem sie dies getan hatten, lief Sandra katzengleich zu meinem Sessel und kniete vor mir nieder. Sie sah mich schweren Atems und schwitzend von unten herauf an, wobei ihre Augen funkelten.


  »Dein Tanz war nicht uninteressant«, lobte ich sie.


  Sie legte ihre Wange an mein Knie.


  »Ka-la-na!«, verlangte ich.


  Man brachte einen Becher, woraufhin ich sie am Haar packte und ihren Kopf nach hinten zog, um ihr den Wein einzuflößen. Dabei lief ihr ein Teil übers Gesicht und unter dem glöckchenbehangenen Sklavenhalsreif den Körper hinab. Der Wein befeuchtete noch ihre Lippen, als sie mich wieder ansah und fragte: »Habe ich dir gefallen?«


  »Ja«, gab ich zu.


  »Schick mich nicht zu deinen Männern zurück«, bat sie. »Behalte Sandra für dich.«


  »Wir werden sehen«, beschwichtigte ich sie.


  »Sandra tut alles, um ihrem Herrn zu gefallen«, fügte sie hinzu.


  Raffiniertes Weib, dachte ich.


  »Du hast Sandra erst ein einziges Mal benutzt«, beschwerte sie sich. »Das ist ungerecht.« Sie blickte mich an. »Sandra ist besser als Midice«, behauptete sie.


  »Midice«, wandte ich ein, »ist sehr gut.«


  »Sandra ist besser.« Sie ließ nicht locker. »Versuch es mit Sandra, und du wirst sehen.«


  »Vielleicht«, erwog ich, packte sie an den Haaren und schüttelte ihren Kopf hin und her. Ich gestattete ihr, an der Armlehne meines Stuhls zu kauern. Dabei bemerkte ich die verhassten und eifersüchtigen Blicke der anderen Sklavenmädchen, welche die Tischgesellschaft bedienten. Sandra kniete selbstzufrieden wie ein zufriedenes Haustier neben mir.


  »Das Gold, Kapitän«, kündigte eine meiner Schatzwachen an.


  Ich hatte mir anlässlich der Siegesfeier an diesem Abend eine Überraschung für meine Untergebenen ausgedacht.


  Der Mann musste sich anstrengen, um einen schweren Ledersack hinauf auf das Podest zu meinem Platz zu heben. Dieser war prall gefüllt mit goldenen Tarnscheiben doppelten Gewichts aus Cos und Tyros, aus Ar und Port Kar, selbst aus den fernen Städten Thentis und Turia im Süden. Er stellte den Sack neben meinem großen Stuhl ab. Kaum jemand außer die unmittelbar um mich herum Sitzenden nahm davon Kenntnis.


  »Bringt das Sklavenmädchen aus Tyros herein!«, verlangte ich.


  An den Tischen wurde gelacht.


  Ich streckte meinen Becher erneut von mir, doch niemand füllte ihn. Verärgert sah ich mich um.


  Einem vorbeieilendem Sklavenmädchen rief ich zu: »Wo ist Telima?«


  »Sie war eben noch hier«, behauptete die Sklavin.


  »Sie ist in die Küche gegangen«, wusste eine andere.


  Dazu hatte sie keine Erlaubnis von mir bekommen.


  »Ich werde dir Paga einschenken«, bot Sandra an.


  »Nein«, lehnte ich ab und enthielt ihr meinen Becher vor. Dann wies ich eines der Sklavenmädchen an: »Lass Telima schlagen und dann wieder her zu mir bringen, damit sie mich bedient.«


  »Ja, Herr«, entgegnete das Mädchen und eilte davon.


  Sandra schaute verdrossen und trotzig zu Boden.


  »Hör auf, dich zu ärgern«, sagte ich, »oder ich lass auch dich prügeln.«


  »Es ist doch nur, Herr«, hob sie an, »weil ich dir dienen will.«


  Ich lachte. Sie war in der Tat ein raffiniertes Weib.


  »Paga?«, fragte ich.


  Sie sah mich an, nunmehr mit leuchtenden Augen und leicht offenem Mund. »Nein«, entgegnete sie. »Wein.«


  »Ich verstehe«, antwortete ich.


  Kettengerassel kündigte zur Freude aller die Vorführung von Lady Vivina an.


  Ich spürte eine Bewegung neben mir und sah, dass Telima wieder an meine Seite zurückgekehrt war. Tränen standen ihr in den Augen. Ich bezweifelte nicht, dass sie nun vier oder fünf Striemen ihrem Rücken trug von der Peitsche des Küchenmeisters. Der dünne Repstoff ihrer Tunika schützte die Haut wohl kaum vor der Peitsche. Ich reichte ihr meinen Becher, und sie goss nach. Dann betrachtete ich Lady Vivina.


  Alle Augen waren auf sie gerichtet. Sogar einige Sklaven hatten sich hinter den Tischen am gegenüberliegenden Ende des Raumes versammelt, um sie zu sehen. Auch der Sklavenjunge Fisch befand sich unter ihnen.


  Wie ich das Mädchen so anschaute, wurde mir wieder bewusst, dass sie einer meiner wertvollsten Schätze war.


  Am Nachmittag hatte ich sie und ihre Mädchen dem Rat der Kapitäne von Port Kar in Sklavenketten vorgeführt, zusammen mit den Beutestücken der Schatzflotte, die auf ihren Wert hin erfasst wurden, und legte Zeugnis über meinen Sieg ab. Sie hatten prächtig ausgesehen mit der silbernen Transportkette um ihren Hals. Die überkreuzten Handgelenke waren ihnen mit goldenen Sklavenarmbändern hinter dem Rücken gefesselt worden, ehe sie als Vergnügungssklavinnen inmitten der Edelsteine und aufgebahrten Goldschätze, zwischen Bergen von Seide und Gewürzfässern niederknien mussten. Vivina, die einmal Ubara von Cos werden sollte, war in Port Kar nur ein weiteres Beutestück.


  »Sei gegrüßt, Lady Vivina«, begann ich.


  »Ist dies der Name, den du mir zu geben gedenkst?«, fragte sie.


  Ich hatte sie nach der Ratsversammlung brandmarken und ihr den Halsreif anlegen lassen. Von diesen beiden Sklavenzeichen abgesehen, trug sie nur noch die Sklavenarmbänder.


  Sie war wunderschön.


  »Entferne die Fesseln von ihren Handgelenken«, befahl ich dem Mann, der sie hergeführt hatte.


  Er gehorchte.


  Daraufhin verlangte ich: »Löse ihr Haar.«


  Als er dies tat, fiel ihr Haar über ihre Schultern, was meine Männer hörbar zu freuen schien.


  »Knie nieder«, gebot ich.


  Sie folgte.


  »Du bist Vina«, sagte ich zu ihr.


  Sie senkte ihr Haupt zum Zeichen, dass sie den Namen akzeptierte, den ich ihr gegeben hatte. Dann schaute sie mich an. »Ich beglückwünsche dich, Herr«, sagte sie. »Es ist ein ausgezeichneter Name für eine Sklavin.«


  »Wie heißt du?«, fragte ich.


  »Vina«, antwortete sie.


  »Was bist du?«, fragte ich weiter.


  »Eine Sklavin«, antwortete sie.


  »Was sind deine Pflichten, Sklavin?«, wollte ich wissen.


  »Herr, du hast mir noch keine genannt«, meinte sie.


  Ich betrachtete sie und dachte an ihre Mädchen, die ich nach der Anhörung des Rats ebenfalls brandmarken und mit Halsreif kennzeichnen gelassen hatte. Sie waren nun in meinem Lager untergebracht. Wie ich weiter mit ihnen verfahren wollte, wusste ich noch nicht. Womöglich teilte ich sie unter den Offizieren auf oder überließ sie meinen anderen Männern. Auch konnte man sie als Siegesprämie bei Spielen einsetzen oder Untergebenen als Anreiz in Aussicht stellen, sich besser zu führen, sozusagen als Belohnung zum Dank für gute Dienste. Ferner hatte ich mit dem Gedanken gespielt, eine Pagataverne mit dem Namen »Taverne der vierzig Jungfrauen« im Herzen der Stadt zu eröffnen, vielleicht die prächtigste von ganz Port Kar. Kaum jemand unter den Bewohnern würde es ausschlagen, regelmäßig dort zu verkehren, da er darauf hoffte, von einer der adligen Schönheiten von Tyros verwöhnt zu werden.


  Zunächst aber galt meine Aufmerksamkeit dem Mädchen Vivina, der einstigen Anwärterin auf den Titel Ubara von Cos, die nunmehr bloß Sklavin des Hauses von Bosk in Port Kar war.


  »Welche Kleidung wirst du tragen?«, fragte ich sie.


  Sie schaute mich nur an, statt zu antworten.


  »Die Tunika einer Haussklavin?«, fragte ich.


  Weiterhin Schweigen.


  »Oder«, bot ich ihr an, »soll ich dir Glöckchen und Seide bringen lassen sowie die wohlfeilen Düfte einer Vergnügungssklavin?«


  Sie entgegnete kalt und mit einem Lächeln: »Ich glaube, ich werde als Vergnügungssklavin dienen.«


  Aus dem Sack neben mir, der mit Gold gefüllt war, zog ich ein kleines zusammengefaltetes Stück Stoff und warf es ihr zu.


  Sie fing es auf und besah es.


  »Nein!«, schrie sie.


  »Zieh es an!«, befahl ich.


  »Nein, nein!«, schrie sie wütend und sprang auf die Füße und hielt das Stück Stoff. Sie wandte sich um, um zu fliehen, doch meine Männer umkreisten sie. Erneut drehte sie sich um und schaute mich an, immer noch das Stück Stoff haltend.


  »Nein!«, schrie sie wütend. »Nein!«


  »Zieh es an!«, befahl ich ihr wieder.


  Voller Zorn zog sie es an.


  Daraufhin lachte die Gesellschaft.


  Lady Vivina stand jetzt in der Tunika einer Kesselsklavin vor mir.


  »In Cos«, erinnerte ich sie, »wärst du Ubara geworden. In meinem Haus reicht es nur zur Kesselsklavin.«


  Wütend und rot vor Scham ballte Lady Vivina ihre Fäuste.


  Die Gästeschar bebte vor Lachen.


  »Küchenmeister!«, rief ich.


  »Hier bin ich, Kapitän«, gab sich Tellius hinter den Tischen zu erkennen.


  »Komm zu mir!«, rief ich.


  Der Mann näherte sich meinem Tisch.


  »Da«, zeigte ich auf das Mädchen, »hast du ein neues Mädchen für die Küche.«


  Er lachte und besah sie mit dem Rohrstock in der Hand von allen Seiten. »Sie ist eine Schönheit«, lobte er.


  »Sieh zu, dass sie bestens angelernt wird«, riet ich ihm.


  »Das wird sie«, versprach er.


  Lady Vivina sah mich zornig an.


  »Fisch!«, rief ich. »Wo ist der Sklavenjunge Fisch?«


  »Hier«, rief er und kam hinter den Tischen nach vorn. Er hatte das Treiben mit den anderen Sklaven von dort aus eine Weile beobachtet.


  Ich deutete auf das Mädchen. »Gefällt dir diese Sklavin«, fragte ich.


  Verwirrt starrte er mich an.


  »Ja«, sagte er.


  »Gut«, entgegnete ich und wandte mich dem Mädchen zu. »Erfreue den Sklavenjungen Fisch«, wies ich sie an. »Ihm sollst du dienen.«


  »Nein«, sträubte sie sich. »Nein! Nein!«


  »Benutze sie«, sagte ich zu dem Jungen. »Sie gehört dir.«


  »Nein«, schrie das Mädchen wieder. »Nein! Nein! Nein! Nein!«


  Sie warf sich vor mir auf die Knie, streckte die Arme aus und weinte. »Er ist doch nur ein Sklave. Ich sollte Ubara werden! Ubara!«


  »Du dienst ihm«, wiederholte ich.


  Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, während sie sich schluchzend nach vorn beugte.


  Das Gelächter ließ nicht nach. Zufrieden schaute ich mich um und fand niemanden außer Luma, der nicht heiter war. In Lumas Augen standen Tränen, was mich irritierte. Am folgenden Tag, so beschloss ich, sollte sie dafür Prügel beziehen.


  Sandra indes lachte ausgelassen an meiner Seite. Ich stieß sie grob am Kopf. Trotzdem begann sie meinen linken Arm zu küssen. Mit meiner rechten Hand stieß ich sie wieder fort. Aber einen Augenblick später legte sie ihre Wange an meinen linken Arm.


  Der Junge Fisch betrachtete das Mädchen Vina nicht ohne Mitleid. Sie beide waren noch jung, er vielleicht siebzehn und sie fünfzehn oder sechzehn. Er beugte sich zu ihr und half ihr auf. Dann drehte er sie um, damit sie ihm ins Gesicht schaute.


  »Ich heiße Fisch«, stellte er sich vor.


  »Du bist nur ein Sklavenjunge!«, klagte sie und mied seinen Blick.


  Er packte sie an ihrem Halsreif und zog ein wenig daran, sodass sie gezwungen war, sich ihm zuzuwenden.


  »Wie heißt du?«, wollte er wissen.


  »Ich bin Lady Vivina von Kasra!«, schrie sie.


  »Nein«, stellte er klar, »du bist eine Sklavin.«


  »Nein!«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  »Doch«, entgegnete er. »Genauso wie ich.«


  Zur Verblüffung aller umfasste er ihren Kopf und küsste sie sanft auf den Mund.


  Endlich erwiderte sie seinen Blick mit verweintem Gesicht.


  Ich glaubte, da sie abgeschottet in den Palasträumen der hochwohlgeborenen Frauen von Tyros in Kasra großgezogen worden war, hatte kein Mann je zuvor ihre Lippen berührt. Gewiss hatte sie davon geträumt, diesen ersten Kuss als freie Gefährtin in wirbelnder Liebesseide zu empfangen, auf den Kissen des Ubars von Cos unter goldenen Liebeslampen; aber es war nicht in dem weiß-marmornen Palast des Ubars von Cos, wo dieser Kuss geschah, und sie erhielt ihn auch nicht als Ubara von den Lippen eines Ubars; dieser Kuss geschah in Port Kar, mitten unter ihren Feinden, im unbarmherzigen Fackelschein ihres Herrn; und statt der Liebesseide einer freien Gefährtin und Ubara trug sie die kurze, schäbige Tunika einer Kesselsklavin sowie einen Halsreif, der sie als Sklavenmädchen kenntlich machte; die Lippen letztlich, die sich auf ihre drückten, waren gleichfalls die eines Sklaven.


  Es überraschte uns, dass sie es über sich ergehen ließ.


  Fisch hielt sie im Arm. »Ich bin ein Sklave«, sagte er.


  Kaum zu glauben, dass sie ihm nun trotz der Feindseligkeit um sie herum, so einsam sie in ihrem Elend auch war, die Lippen ganz zaghaft erneut anbot und damit zu verstehen gab, dass er, so er es wünschte, erneut die seinen auf ihre pressen durfte.


  Das tat er überaus zärtlich.


  »Auch ich bin eine Sklavin«, erwiderte sie. »Ich heiße Vina.«


  »Du bist«, sagte er, indem er ihren Kopf weiter mit den Händen umfasste, »einer Ubara würdig.«


  »Und du eines Ubars«, hauchte sie.


  »Ich glaube«, sagte ich zu ihr, »die Arme des Jungen Fisch werden dir willkommener sein, wenn auch nur auf der Matte eines Sklaven, als die Arme des dicken Lurius auf seinen Liebesfellen.«


  Sie blickte zu mir herüber. Ihre Augen waren immer noch feucht.


  Ich hielt den Küchenmeister an: »Nachts kette sie zusammen.«


  »Mit nur einer Decke?«, fragte er.


  »Genau«, antwortete ich.


  Als das Mädchen daraufhin weinend zusammenbrach, nahm Fisch es ganz sanft in seine Arme und trug es aus dem Saal.


  Ich lachte. Und alle stimmten mit ein.


  Was für ein himmelschreiender Spaß war es, das Mädchen zu versklaven, das einmal Ubara von Cos hätte werden sollen, einem Sklavenjungen zu überlassen und zur Kesselsklavin herabzusetzen! Diese Geschichte würde man sich schon bald in allen Häfen der Thassa und jeder Stadt Gors erzählen! Welch eine Schmach für Tyros und Cos, die Gegner meiner Stadt Port Kar! Wie köstlich die Niederlage eines Feindes war! Wie rühmlich sind Macht, Erfolg und Sieg!


  Trunken langte ich in den Goldsack neben meinem Stuhl, schöpfte mit meinen Händen daraus und warf Tarnscheiben durch den Saal. Ich stand da und ließ Gold aus Ar, Tyros, Cos, Thentis, Turia und Port Kar auf meine Gefolgschaft hinabregnen! Die Männer drängelten wie wild und rauften sich lachend darum. Jede Münze trug das doppelte Gewicht!


  »Paga!«, rief ich und ließ Telima wieder einschenken.


  Ich bedauerte, dass Midice und Tab meinen Triumph nicht mit mir teilen konnten.


  Da ich betrunken war, musste ich mich an der Tafel festhalten. Dabei verschüttete ich von dem Paga, verlangte nach mehr und bekam ihn auch von Telima. Ich trank weiter und warf dann erneut wie ein Wahnsinniger schreiend mit Gold um mich, lachte, als sie darum kämpften und hinter dem Gold hersprangen, um es zu ergreifen.


  Im Wechsel trank und schleuderte ich Münzen bis in die hinteren Ecken des Saals.


  Dadurch erntete ich ausgelassenes Gelächter und Jubel.


  »Heil, Bosk!«, vernahm ich. »Heil, Bosk, Admiral von Port Kar.«


  Ich warf das Gold nur so um mich und trank immer mehr. »Ja«, wiederholte ich. »Heil, Bosk!«


  »Heil, Bosk!«, riefen sie wieder. »Heil, Bosk, Admiral von Port Kar!«


  »Ja«, stimmte ich mit ein. »Heil, Bosk! Heil, Bosk, Admiral von Port Kar! Heil, Bosk, Admiral von Port Kar!«


  Rechts von mir hörte ich einen Angstschrei. Ich drehte mich um und starrte benommen ans Ende der Tafel, wo Luna immer noch hockte, festgekettet am Tisch und mit gefesselten Händen. Auf ihren Zügen lag blankes Entsetzen.


  »Dein Gesicht!«, schrie sie. »Dein Gesicht!«


  Ich wusste nicht, was sie meinte.


  Mit einem Male verstummte der Saal.


  »Nein«, stieß sie kopfschüttelnd hervor. »Jetzt ist es wieder fort.«


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Dein Gesicht«, wiederholte sie.


  »Was ist damit?«, fragte ich.


  »Ach, nichts.« Luma schaute zu Boden.


  »Heraus mit der Sprache!«, herrschte ich sie an.


  »Einen Augenblick lang war mir«, gestand sie, »als sei es das von Surbus.«


  Zorn übermannte mich. Ich packte den großen Tisch, warf ihn um. Geschirr und Paga fielen auf den Boden. Thura und Ula stießen aufgebrachte Schreie aus, wie auch Sandra, die mit ausgestreckten Armen das Weite suchte. Dass ihre Sklavenglöckchen dabei bimmelten, passte überhaupt nicht zur Situation. Da Luma mit dem Hals an den Tisch gekettet war, riss es sie mit vom Podium. Sie stürzte über die Tischplatte hinweg auf den gefliesten Saalboden. Sklavenmädchen rannten schreiend hinaus, während ich den Sack in meiner anhaltenden Wut mit seinem restlichen Inhalt in die Menge schleuderte, dass die goldenen Tarnscheiben hinausfielen und wie Regen auf die Fliesen prasselten.


  Wie ein Irrer fuhr ich herum und torkelte davon.


  »Admiral!«, hörte ich sie rufen. »Admiral!«


  Ich fasste mir an den Hals und packte das Medaillon mit dem Tarnschiff sowie den Initialen des Kapitänsrates.


  Taumelnd und vor Wut schreiend bahnte ich mir den Weg zurück in mein Quartier.


  Ich spürte die Entrüstung hinter mir.


  Statt mich zu beruhigen, wankte ich hektisch voran, stürzte abwechselnd zu Boden oder stieß gegen Wände.


  Schließlich riss ich die Tür meines Quartiers auf.


  Midice und Tab ließen rasch voneinander ab.


  Meine Rage kannte keine Grenzen, als ich herumwirbelte und mit den Fäusten gegen die Wände schlug. Ich brüllte, zerrte mir den Umhang vom Leib und ging unter Tränen auf die beiden los. Im gleichen Augenblick zückte ich mein Schwert.


  »Dir blühen Folter und Pfahl, Midice«, sagte ich.


  »Nein«, antwortete Tab. »Es ist meine Schuld! Ich habe sie dazu gezwungen!«


  »Folter und Pfahl«, wiederholte ich und schaute Tab an. »Du warst mir ein guter Mann, Tab«, sagte ich zu ihm. »Deshalb verschone ich dich vor den Folterknechten.« Ich schwang meine Klinge und gab ihm zu verstehen: »Verteidige dich!«


  Tab zuckte die Schultern. Seine Waffe wollte er nicht ziehen. »Ich weiß, dass du mich töten kannst«, entgegnete er.


  »Verteidige dich!«, befahl ich.


  »Nun denn«, sagte er und zog sein Schwert aus der Scheide.


  Midice ging weinend zwischen uns beiden auf die Knie. »Nein!«, rief sie. »Töte Midice!«


  »Ich werde dich langsam vor ihren Augen hinrichten«, versprach ich, »ehe ich sie den Folterern überlasse.«


  »Töte Midice«, wiederholte das Mädchen, »aber verschone ihn! Lass ihn gehen!«


  »Warum hast du mir das angetan?«, fragte ich voller Gram. »Warum nur? Warum?«


  »Weil ich ihn liebe«, gestand sie weinend. »Ich liebe ihn.«


  Ich lachte. »Du kannst nicht lieben«, behauptete ich. »Du bist Midice. Du bist klein und unwichtig, egoistisch und eitel. Du kannst nicht lieben!«


  »Doch. Ich liebe ihn«, wisperte sie. »Es ist wahr.«


  »Und mich liebst du nicht?«, klagte ich.


  »Nein«, flüsterte sie unter Tränen. »Nein.«


  »Aber ich habe dir so viel gegeben«, erinnerte ich sie. »Und habe ich dir nicht große Freude bereitet?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Du warst sehr freigiebig.«


  »Habe ich dir nicht große Freude bereitet«, wiederholte ich.


  »Doch, das hast du«, sagte sie.


  »Warum also?«, bestürmte ich sie.


  »Weil ich dich nicht liebe«, sagte sie.


  »Doch du liebst mich!«, schrie ich.


  »Nein«, beharrte sie. »Ich liebe dich nicht. Und ich habe dich nie geliebt.«


  Ich schluchzte.


  Dann steckte ich mein Schwert in die Scheide.


  »Nimm sie«, sagte ich zu Tab. »Sie gehört dir.«


  »Ich liebe sie«, entgegnete er.


  »Bring sie fort!«, brüllte ich. »Verlasst meinen Dienst! Geht mir aus den Augen!«


  »Midice«, sagte Tab heiser.


  Sie warf sich in seine Arme, ehe sie sich gemeinsam mit ihm abwandte und den Raum verließ. Tab hatte seine Klinge noch nicht wieder eingesteckt.


  Nachdem ich eine Weile langsam im Zimmer auf- und abgegangen war, setzte ich mich schließlich auf die Felle am Rand meiner Steincouch und stützte meinen Kopf in die Hände.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so verharrte.


  Nach einiger Zeit jedenfalls hörte ich ein leises Geräusch an der Tür meines Quartiers.


  Ich hob den Kopf.


  Auf der Schwelle stand Telima.


  Ich schaute sie an.


  »Kommst du, um den Boden zu schrubben?«, fragte ich sie streng.


  Sie lächelte. »Das habe ich bereits zuvor getan, um bei dem Fest mithelfen zu können.«


  »Weiß der Küchenmeister, dass du hier bist?«, fragte ich.


  Telima schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie.


  »Er wird dich schlagen«, sagte ich zu ihr.


  An ihrem linken Arm bemerkte ich wieder den Goldreif, den ich ihr vor langer Zeit abgenommen hatte, um ihn Midice zu schenken.


  »Du hast den Armreif wieder«, wies ich sie darauf hin.


  »Ja«, sagte sie.


  »Wer hat ihn dir gegeben?«, fragte ich.


  »Midice«, behauptete sie.


  »Du hast ihn gestohlen«, beschuldigte ich sie.


  »Nein«, sagte sie.


  Ich blickte ihr in die Augen.


  »Midice gab ihn mir zurück«, erklärte sie.


  »Wann?«, wollte ich wissen.


  »Vor über einem Monat«, sagte sie.


  »Sie hat sich einer Kesselsklavin gütig gezeigt«, dachte ich laut.


  Telima lächelte, vergoss aber Tränen. »Ja, das hat sie.«


  »Ich habe dich bisher noch nicht mit dem Reif gesehen«, merkte ich an.


  »Ich habe ihn im Stroh meiner Matte versteckt«, sagte Telima.


  Ich betrachtete Telima, wie sie schüchtern in der Tür stand. Sie war barfuß und trug nur die kurze, schmutzige Küchentunika. Ein einfacher Stahlreif umschloss ihren Hals, aber an ihrem linken Arm trug sie einen goldenen Reif.


  »Weshalb trägst du den Goldreif?«, wollte ich wissen.


  »Er ist alles, was ich besitze«, antwortete sie.


  »Warum bist du ausgerechnet jetzt gekommen?«, fragte ich.


  »Wegen Midice«, entgegnete sie.


  Ich seufzte laut auf und verbarg das Gesicht in meinen Händen.


  Telima trat zögernd näher. »Sie hat durchaus etwas für dich empfunden«, behauptete sie.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Telima flüsterte: »Sie kann aber nichts dafür, wenn sie dich nicht liebt.«


  »Zurück mit dir in die Küche!«, schluchzte ich. »Sofort, oder ich töte dich.«


  Telima kniete nur wenige Schritte vor mir nieder. Auch sie weinte.


  »Verschwinde«, brüllte ich, »oder ich töte dich!«


  Sie rührte sich nicht, sondern blieb weiter dort knien mit Tränen in den Augen. Dabei bestritt sie kopfschüttelnd: »Nein, das würdest du nicht tun. Das brächtest du nicht fertig.«


  »Ich bin Bosk!« Mit diesen Worten stand ich auf.


  »Ich weiß«, entgegnete sie mit einem Lächeln. »Du bist Bosk. Ich war es, die dir diesen Namen gegeben hat.«


  »Du warst es«, wollte ich klarstellen, »die mich zerstört hat!«


  »Wenn irgendjemand zerstört worden ist, dann nicht du, sondern ich«, sagte sie.


  »Du hast mich zerstört«, schluchzte ich.


  »Du bist nicht zerstört worden, mein Ubar«, sagte sie.


  »Du hast mein Leben zerstört«, beschuldigte ich sie, »und nun werde ich dich zerstören!«


  Ich sprang mit gezückter Klinge vor sie und holte zum Hieb aus.


  Sie blieb weiter knien, blickte zu mir auf mit Tränen in den Augen.


  Im Eifer der Gefühle schleuderte ich das Schwert gut dreißig Fuß von mir, dass es gegen die Steinmauer schlug und schließlich laut scheppernd zu Boden fiel. Erneut sackte ich zusammen und vergrub meinen Kopf in meinen Händen.


  »Midice«, sagte ich mir immer wieder vor. »Midice.«


  Ich hatte mir einst geschworen, nach dem Verlust von zwei Frauen keine weitere mehr zu verlieren, doch nun war auch Midice fort. Die edelsten Seidenstoffe hatte ich ihr geschenkt, die wertvollsten Edelsteine; ich war berühmt, mächtig und reich. Ich hatte Größe erlangt, doch sie verloren. Nichts von all diesen Dingen hatte eine Rolle gespielt. Überhaupt nichts. Und jetzt war Midice gegangen, war in der Nacht geflohen, gehörte mir nicht mehr, weil sie einen anderen mir gegenüber vorzog. Ich hatte sie verloren. Verloren.


  »Midice, Midice!«, klagte ich unaufhörlich.


  Dann stand ich auf und verharrte mit ungläubigem Kopfschütteln, während ich mir mit dem Ärmel meiner Tunika die Augen trocknete. Schließlich riss ich mich zusammen, ging zum untersten Teil der Steincouch und ließ mich mit hängendem Kopf dort nieder.


  »Es ist nicht einfach«, sagte ich zu Telima, »zu lieben, ohne dass diese Liebe erwidert wird.«


  »Ich weiß«, tröstete sie mich.


  Ich bemerkte, dass sie ihre Haare gekämmt hatte.


  »Du hast dir die Haare gekämmt«, sagte ich.


  Telima lächelte. »Eines der Mädchen in der Küche besitzt einen zerbrochenen Kamm, den Ula weggeworfen hat.«


  »Und den durftest du benutzen«, schlussfolgerte ich.


  »Ich habe fleißig dafür gearbeitet«, entgegnete Telima, »damit ich ihn irgendwann einmal nehmen darf, wenn ich ihn brauche.«


  »Das neue Mädchen«, bemerkte ich, »das sein Lager mit Fisch teilt, würde sich bestimmt auch gerne kämmen.«


  Telima lächelte und sagte: »Dann wird auch sie etwas dafür leisten müssen.«


  Nun lächelte ich ebenfalls.


  »Komm her«, sagte ich.


  Gehorsam stand sie auf und kniete sich noch näher vor mich.


  Ich streckte meine Arme aus und nahm ihren Kopf in meine Hände. »Meine stolze Telima«, sagte ich,« meine frühere Herrin.« Ich betrachtete sie in ihrem erbärmlichen, schmutzigen Fetzen einer Kesselsklavin, wie sie barfuß vor mir kniete, meinen Stahlreif fest verschlossen um ihren Hals.


  »Mein Ubar«, wisperte sie.


  »Herr«, berichtigte ich.


  »Herr«, sprach sie mir nach.


  Ich zog ihr den Goldreif vom Arm und sah ihn mir genau an.


  »Wie kannst du es wagen, Sklavin, dieses Stück vor mir zu tragen?«, fragte ich.


  Das verwirrte sie. »Ich möchte dir gefallen«, flüsterte sie.


  Ich warf den Schmuck zur Seite. »Kesselsklavin!«, nannte ich sie.


  Telima sah zu Boden. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter.


  »Du dachtest wohl, meine Gunst gewinnen zu können«, schloss ich, »indem du genau in diesem Augenblick zu mir gekommen bist.«


  »Nein«, sagte sie und sah mich eindringlich an.


  »Aber deine List«, fuhr ich fort, »hat nicht funktioniert.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Ich packte sie an ihrem Halsreif und zwang sie so, mir direkt in die Augen zu sehen. »Du trägst deinen Halsreif nicht unverdient.«


  Ihre Augen blitzten; ganz die alte Telima. »Du trägst doch selbst einen!«, spie sie.


  Ich zerrte das breite rote Band von meinem Hals, an dem das Medaillon mit dem Tarnschiff und den Initialen des Kapitänsrates hing, und warf es hinter mich.


  »Überhebliche Sklavin!«, stieß ich hervor.


  Sie entgegnete nichts.


  »Du willst mich nur in meinem Kummer quälen«, warf ich ihr vor.


  »Nein«, sagte sie. »Nein!«


  Ich erhob mich und versetzte ihr einen Stoß, dass sie auf den harten Boden fiel.


  »Du willst nur Erstes Mädchen sein!«, unterstellte ich.


  Sie hatte sich rasch wieder erhoben und stand nun betreten da. »Ich bin heute tatsächlich nicht ohne Grund zu dir gekommen«, begann sie.


  »Die Erste willst du sein!«, unterbrach ich. »Die Erste!«


  Plötzlich wurde sie ungehalten und laut. »Ja«, schrie sie. »Ich will Erstes Mädchen sein!«


  Nach diesem freiwilligen Geständnis musste ich lachen.


  »Du bist nur eine Kesselsklavin«, spottete ich. »Erstes Mädchen! In die Küche jage ich dich zurück, damit man dich schlägt, du Kesselsklavin!«


  Sichtlich gekränkt, fragte sie: »Wer ist dann Erstes Mädchen an deiner Seite?«


  »Ohne jeden Zweifel Sandra«, entgegnete ich.


  »Sie ist sehr hübsch«, gestand Telima sich ein.


  »Vielleicht. Hast du gesehen, wie sie tanzte?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Telima, »sie ist wirklich sehr hübsch.«


  »Kannst du genauso gut tanzen?«, fragte ich.


  »Nein«, lächelte sie.


  »Sandra«, sagte ich, »scheint sehr darauf bedacht zu sein, mir zu gefallen.«


  Telima suchte meinen Blick. »Das möchte ich auch.«


  Ich lachte erneut, und zwar darüber, dass die ach so stolze Telima sich selbst erniedrigte.


  »Die Täuschungen der Sklavinnen«, sagte ich, »hast du dir gut zu eigen gemacht.«


  Sie senkte ihren Kopf.


  »Ist das Schaffen in der Küche so schlimm?«, stichelte ich.


  Nun starrte sie mich böse an, immer noch unter Tränen. Ehe ich mich abwandte, bemerkte sie noch: »Du kannst so abscheulich sein.«


  »Du darfst zurück an die Arbeit gehen«, sagte ich zu ihr.


  Ich hörte, wie sie sich auf den Weg machte.


  »Warte«, schrie ich, drehte mich um, und auch Telima wandte sich ebenfalls in der Türöffnung um.


  Die folgenden Worte äußerte ich wie von Sinnen. Sie stammten nicht von mir selbst, sondern von etwas, das tief in meinem Unterbewusstsein verborgen lag. Seit ich vor Ho-Hak auf der Renceinsel in Fesseln gekniet hatte, war mir so etwas entwaffnend Ehrliches nicht mehr über die Lippen gekommen. Nichts zwang mich dazu außer meine Pein. »Ich bin unglücklich«, gab ich zu, »und einsam.«


  Tränen standen in ihren Augen, als sie sagte: »Ich bin auch einsam.«


  Wir gingen aufeinander zu, streckten uns die Arme entgegen und unsere Hände berührten sich, und ich hielt ihre Hände. Und dann weinten wir beide und hielten uns gegenseitig fest.


  »Ich liebe dich«, gestand ich.


  »Ich liebe dich auch, mein Ubar«, sagte sie. »Ich liebe dich schon so lange!«
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  Ich hielt dieses süße, liebenswerte, unbereifte Wesen in meinen Armen.


  »Mein Ubar«, flüsterte Telima.


  »Herr«, entgegnete ich mit einem Kuss.


  Sie entzog sich mir mit vorwurfsvollem Blick. »Wärst du nicht lieber mein Ubar als mein Herr?«, fragte sie.


  Ich sah sie an. »Ja«, sagte ich. »Das wäre ich gern.«


  »Du bist beides«, gab sie zu und küsste mich erneut.


  »Ubara«, flüsterte ich.


  »Ja«, erwiderte sie, »ich bin deine Ubara – und dein Sklavenmädchen.«


  »Du trägst keinen Halsreif mehr«, bemerkte ich.


  »Mein Herr hat ihn mir abgenommen«, meinte sie, »womöglich, um mich dort leichter küssen zu können.«


  »Oh«, stöhnte ich.


  »Oh!«, reagierte sie noch lauter.


  »Was ist los?«, fragte ich daraufhin.


  »Nichts«, behauptete sie.


  Ich fuhr Telima über den Rücken und spürte die fünf Striemen, die der Rohrstock des Küchenmeisters hinterlassen hatte.


  »Erst vor wenigen Stunden«, erklärte sie, »bin ich geschlagen worden, weil ich meinen Herrn erzürnte.«


  »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich.


  Telima lachte. »Wie töricht du manchmal bist, mein Ubar. Ich musste natürlich dafür bestraft werden, weil ich von deiner Seite gewichen bin.« Als sie mich anschaute, lachte sie immer noch. »Schon häufig hätte ich eigentlich Prügel beziehen müssen«, befand sie, »was jedoch nicht immer geschah.«


  Telima war Goreanerin durch und durch, während ich zweifellos immer bis zu einem gewissen Grad Erdling bleiben würde. Ich hielt sie im Arm und wurde mir bewusst, dass es außer Frage stand, diese Frau jemals dorthin mitzunehmen. In jener überfüllten Einöde von Heuchelei und Hysterie, bedeutungsloser Gewalttätigkeiten würde sie sicherlich eingehen und verdorren wie eine seltene und schöne Sumpfpflanze, entwurzelt und zwischen die Steine geworfen, um zu sterben.


  »Bist du immer noch traurig, mein Ubar?«, wollte sie wissen.


  »Nein«, entgegnete ich und küsste sie. »Nein.«


  Sie schaute mich zärtlich an und streichelte meine Wange. »Das musst du auch nicht.«


  Ich sah mich nach dem goldenen Armreif um und streifte ihn ihr wieder über, als ich ihn gefunden hatte.


  Telima sprang auf, stellte sich auf die Felle meiner Couch und streckte ihren linken Arm in die Luft. »Ich bin eine Ubara!«, verkündete sie.


  »Normalerweise«, bemerkte ich, »trägt eine Ubara aber mehr Schmuck als nur einen goldenen Armreif.«


  »Auch auf den Fellen ihres Ubars?«, fragte sie.


  »Nun, das weiß ich nicht«, gestand ich.


  »Ich auch nicht«, antwortete sie. Strahlend sah sie auf mich herab. »Ich werde das neue Mädchen in der Küche fragen.«


  »Du Hexe!«, neckte ich sie und packte ihren Knöchel.


  Prompt trat sie zurück und stand dann hoheitsvoll auf den Fellen.


  »Du wagst es, Sklave, so mit deiner Ubara zu sprechen?«, fragte sie.


  »Sklave?«, rief ich.


  »Ja«, verspottete sie mich, »Sklave!«


  Ich suchte hastig nach ihrem Halsreif, den ich ihr entfernt hatte.


  »Nein, nein«, lachte sie, dass sie fast den Halt auf den Fellen verloren hätte.


  Dann hatte ich den Halsreif gefunden.


  »Nie wieder wirst du mir den Halsreif anlegen!«, behauptete sie.


  Damit nahm sie lachend Reißaus, und ebenso heiter schnellte ich von der Couch hoch und lief ihr hinterher. Sie rannte hin und her, wechselte immer lachend die Richtung, aber dann hatte ich sie in eine Ecke des Raums gedrängt, ihre Arme waren durch die Wände und meinen Körper gefesselt, und ich schnappte den Halsreif und legte ihn ihr wieder um den Hals. Dann hob ich sie hoch, trug sie zurück zur Couch und warf sie auf die Felle.


  Während sie an ihrem Halsreif zerrte, schaute sie mich mit gespielter Wut an.


  Ich hielt sie an ihren Handgelenken fest.


  »Du wirst mich nie zähmen!«, zischte sie.


  Ich gab ihr einen Kuss.


  »Nun ja, vielleicht doch«, schränkte sie ein.


  Wieder küsste ich sie.


  »Ah!«, sagte sie und sah mich an. »Sehr wahrscheinlich werde ich mich dir am Ende doch gefügig zeigen.«


  Ich lachte.


  Dann aber, als hätte ich sie durch mein Lachen verärgert, fing sie heftig zu zappeln an »Bis dahin jedoch werde ich mich mit aller Kraft widersetzen!«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Daraufhin musste ich noch mehr lachen, und sie lachte mit, wobei ich ihr Gehabe durchgehen ließ, bis sie sich völlig verausgabt hatte. Und dann liebkoste ich sie mit meinen Lippen, Händen, Zähnen und meiner Zunge, bis sich ihr Körper in all seiner Leidenschaft und Verlassenheit stöhnend und lustvoll schreiend in unserer gemeinsamen Ekstase ergab. Als ich spürte, dass sie die Erregung nicht mehr aushielt, nahm ich ihr den Halsreif wieder ab, was sie nach kurzem Widerstand umso mehr freute. So fühlte sie sich auf ihrem Höhepunkt wie eine Frau, die ihre Freiheit durch bereitwillige Hingabe erlangt hatte.


  »Ich liebe dich«, sagte sie.


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte ich. »Ich liebe dich, meine Telima.«


  »Manchmal«, schränkte sie scherzhaft ein, »musst du mich aber auch als Sklavenmädchen lieben.«


  »Frauen!«, rief ich mit wegwerfender Handbewegung.


  »Jede Frau«, fand Telima, »möchte einmal wie eine Ubara und dann wieder wie eine Sklavin geliebt werden.«


  »Oh«, zeigte ich mich verständig.


  Lange lagen wir einander in den Armen.


  »Mein Ubar«, begann sie wieder.


  »Ja«, sagte ich.


  »Warum hast du beim Fest geweint, als der Sänger seine Weise anstimmte?«


  »Das hatte keinen Grund«, log ich.


  Sie antwortete nichts, während wir weiterhin die Decke anstarrten.


  »Vor Jahren«, sagte Telima, »als ich noch viel jünger war, habe ich von Tarl von Bristol singen hören.«


  »In den Sümpfen?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie. »Manchmal verschlägt es auch einen Sänger auf die Renceinseln. Aber auch während meiner Sklavenzeit in Port Kar, im Hause meines Herrn, habe ich von ihm singen hören.«


  Telima hatte mir darüber nie viel erzählt. Ihr Herr war ihr verhasst gewesen, das wusste ich, weshalb sie die Flucht ergriffen hatte. Und ich merkte, dass die Sklaverei sie zutiefst gezeichnet hatte. In den Sümpfen hatte ich bereits auf schmerzhafte Weise etwas von ihrem Hass und ihrer Frustration erfahren. Sie war zutiefst verwundet worden, und da ihr Peiniger ein Mann gewesen war, musste sie ihrerseits einen verletzen. Und grausamerweise stellte sie sich vor, je mehr er litt, desto süßer wäre ihre Rache. Telima kam mir seltsam vor. Ich fragte mich immer noch, wie sie zu dem Armreif aus Gold gekommen war. Dann fiel mir ein, dass sie, ein Rencemädchen, überraschenderweise die Schrift auf dem Halsreif hatte lesen können, den ich ihr eines Nachts vor langer Zeit angelegt hatte.


  Ich verschwieg ihr indes meine Gedanken, denn sie sprach wie in Erinnerung an einen Traum weiter: »Während meiner Kindheit auf der Renceinsel und später als Sklavin im Käfig meines Herrn, lag ich oft nachts wach und rief mir solche Lieder und ihre Helden ins Gedächtnis.«


  Ich berührte ihre Hand.


  »Und manchmal«, fügte sie hinzu, »dachte ich eben auch an diesen Tarl von Bristol.«


  Ich sagte nichts.


  »Glaubst du, dass es einen solchen Mann gibt?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete ich.


  »Könnte solch ein Mann nicht existieren?«, fragte sie. Telima lag auf dem Bauch und sah mich an. Ich blieb auf dem Rücken liegen und starrte an die Decke.


  »In Liedern«, entgegnete ich. »So einen Mann mag es in Liedern geben.«


  Sie lachte. »Gibt es denn keine Helden?«


  »Nein«, sagte ich. »Es gibt keine Helden.«


  Telima schwieg.


  »Menschen sind real«, erklärte ich ihr.


  Nach wie vor war mein Blick zur Zimmerdecke gerichtet.


  »Menschen«, führte ich weiter aus, »sind schwach und zu grausamen Taten fähig. Sie denken nur an sich selbst und sind gierig, eitel und kleinlich. Sie können bösartig sein und besitzen viele hässliche Züge, die sie verachtenswert machen.« Dann schaute ich Telima tief in die Augen. »Alle Menschen lassen sich korrumpieren. Es gibt keine Helden und keinen Tarl von Bristol.«


  Sie lächelte. »Es gibt nur Gold und Stahl.«


  »Und die Körper von Frauen«, fügte ich hinzu.


  »Und Lieder«, entgegnete sie.


  »Ja«, sagte ich, »und Lieder.«


  Sie legte ihren Kopf an meine Schulter.


  Weitab aus der Ferne drang das Läuten eines großen Klangbalkens an mein Ohr.


  Es war zwar noch früh, doch im Haus zeigte man sich bereits geschäftig. Ich hörte Männerstimmen irgendwo auf einem der Korridore.


  Ich richtete mich auf und zog meine Roben an.


  Draußen vor der Tür bemerkte ich Schritte, die näher kamen.


  »Mein Schwert«, wies ich Telima an.


  Sie sprang auf, ergriff das Schwert, das immer noch an der Wand lag, wo ich es einige Stunden zuvor hingeworfen hatte, als ich sie beinahe umgebracht hätte.


  Ich steckte es wieder in die Scheide und legte den Gurt um.


  Jemand stand nun unmittelbar vor der Tür und hämmerte dagegen.


  »Kapitän!«, hörte ich.


  Es war Thurnock.


  »Herein«, sagte ich.


  Thurnock trat eilig durch die Tür. Aufgeregt, mit zerzaustem Haar, weit aufgerissenen Augen und eine Fackel haltend, stand er da und berichtete: »Die Patrouillenschiffe sind zurückgekehrt. Cos und Tyros sind mit Flotten unterwegs und werden Port Kar schon in wenigen Stunden erreichen!«


  »Macht die Schiffe bereit«, befahl ich.


  »Dafür ist keine Zeit mehr!«, rief er. »Die Kapitäne fliehen! Wer kann, verlässt die Stadt!«


  Ich starrte ihn an.


  »Flieh, mein Kapitän!«, bedrängte er mich. »Flieh!«


  »Du kannst gehen, Thurnock«, sagte ich.


  Er schien verwirrt zu sein. Schließlich machte er kehrt und hastete den Korridor entlang davon. Irgendwo hörte ich den Angstschrei eines Mädchens.


  Ich zog mich an und hängte mir das Schwert über meine linke Schulter.


  »Nimm dein Schiff und die Männer, die dir geblieben sind«, riet Telima mir. »Belade es mit Schätzen und fliehe, mein Ubar!«


  Ich betrachtete sie. Wie schön sie doch war.


  »Lass Port Kar sterben!«, rief sie.


  Ich nahm das breite rote Band mit dem Medaillon, das mit dem Tarnschiff sowie den Initialen des Kapitänsrates der Stadt ab, und steckte es ein.


  »Lass Port Kar brennen«, fuhr Telima fort. »Lass Port Kar sterben!«


  »Du bist so wunderschön, meine geliebte Telima«, sagte ich.


  »Lass Port Kar sterben!«, schrie sie.


  »Es ist meine Stadt«, erklärte ich. »Ich muss sie verteidigen.«


  Als ich hinausging, hörte ich sie weinen.


  Seltsamerweise dachte ich an nichts, während ich durch den großen Saal ging, in welchem ich kurz zuvor noch gefeiert hatte. Ich kam mir vor wie ein Fremder, kannte mich selbst nicht mehr.


  Was zu tun war, wusste ich, doch ich konnte mir nicht erklären, weshalb ich es tat.


  Überrascht stieß ich in der großen Halle auf die versammelten Offiziere meiner Männer.


  Ich glaube nicht, dass einer von ihnen fehlte.


  Ich schaute jedem einzelnen ins Gesicht: dem großen Thurnock, der sich wieder beruhigt hatte, dem starken und schnellen Clitus, dem klugen Rudermeister und den anderen. Viele dieser Männer waren Halsabschneider, Mörder, Piraten. Ich fragte mich, weshalb sie hier waren.


  Eine Seitentür wurde geöffnet, und Tab schritt herein, das Schwert über seiner linken Schulter. »Es tut mir leid, Kapitän«, sagte er. »Ich musste mich um mein Schiff kümmern.«


  Wir sahen einander lange an. Dann entgegnete ich lächelnd: »Ich schätze mich glücklich, einen so treuen Diener um mich zu wissen.«


  »Kapitän«, hob er an.


  »Thurnock«, unterbrach ich, »habe ich nicht angeordnet, mein Schiff bereit zum Auslaufen zu machen?«


  Thurnock grinste, sodass man seine Zahnlücke im rechten Oberkiefer sah. »Wir sind dabei«, sagte er.


  »Was sollen wir tun?«, wollte einer meiner Offiziere wissen.


  Was sollte ich ihm antworten? Wenn es tatsächlich stimmte, dass Cos und Tyros mit ihrer gemeinsamen Flotte unmittelbar vor Port Kar standen, konnten wir entweder fliehen oder kämpfen. Bereit waren wir jedoch für keine der beiden Optionen. Selbst wenn wir uns die Güter, die ich von meinem Beutezug mitgebracht hatte, unmittelbar nach meiner Rückkehr nutzbar gemacht hätten, so wären wir dennoch nicht rechtzeitig gegen die Heerscharen gewappnet gewesen, die uns nun angreifen sollten.


  »Wie stark, glaubst du, ist die Flotte von Cos und Tyros?«, fragte ich Tab.


  Tab musste nicht lange überlegen. »Viertausend Schiffe.«


  »Tarnschiffe?«, fragte ich.


  »Ausnahmslos«, bestätigte er.


  Seine Schätzungen entsprachen mehr oder weniger dem, was ich von meinen Spähern wusste. Traute ich ihren Informationen, handelte es sich um viertausendzweihundert Schiffe, zweitausendfünfhundert aus Cos und tausendsiebenhundert aus Tyros. Aufteilen konnte man sie grob in fünfzehnhundert schwerer Klasse, zweitausend mittelschwerer Klasse und siebenhundert kleine Galeeren. Die Flotte beschrieb ein ungefähr hundert Pasangs breites Band, das sich wie ein Netz langsam um Port Kar zog.


  Offenbar war meinen Spähern entgangen, wann die Schiffe abgelegt hatten. Ich lachte, aber ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Wer hätte schließlich mit so etwas gerechnet? Zudem konnte man Schiffe rasch ausrüsten und in See stechen lassen, wenn man die notwendigen Materialien und Mannschaften besaß. Der Rat und ich hatten die Auswirkungen unserer Kaperfahrt auf die Kriegsplanung von Cos und Tyros überschätzt. Niemand hätte ihre Angriffsflotte vor dem kommenden Frühjahr erwartet. Zudem hatten wir Se’Kara, wo es für Tarnschiffe bereits zu spät im Jahr war, denn wenn man von den Rundschiffen absah, spielte sich der Seeverkehr überwiegend im Frühling und Sommer ab, weil die Thassa vor allem gegen Ende von Se’Kara einen hohen Stand hatte. Wir waren völlig unvorbereitet. Trotzdem war es gefährlich uns jetzt anzugreifen. In diesem kühnen Schachzug sah ich nicht die Hand von Lurius, dem Ubar von Cos, sondern die des brillanten Chenbar aus Kasra, dem Sleen der See und Ubar von Tyros.


  Ich bewunderte ihn. Er war ein guter Kapitän.


  »Was sollen wir nun tun, Kapitän?«, fragte der Offizier einmal mehr.


  »Hast du einen Vorschlag?«, erwiderte ich lächelnd.


  Erschrocken schaute er mich an. »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte er. »Wir müssen unsere Schiffe bemannen, Sklaven und Schätze an Bord bringen und fliehen. Wir sind stark und können durchaus eine Insel einnehmen, eine der nördlichen Inseln. Dort kannst du Ubar sein und wir deine Männer.«


  »Viele Kapitäne«, merkte ein anderer Offizier an, »haben ihre Anker bereits gelichtet und Kurs gen Norden genommen.«


  »Und andere«, fügte ein dritter hinzu, »steuern hingegen die Häfen im Süden an.«


  »Und was wird aus Port Kar?«, fragte ich.


  »Hier gibt es keinen Heim-Stein«, äußerte einer der Männer.


  Ich lächelte, denn er hatte recht. Von allen Städten Gors besaß ausgerechnet Port Kar keinen Heim-Stein. Ich wusste nicht, ob die Menschen die Stadt nicht mochten, weil sie keinen Heim-Stein besaß, oder ob sie deshalb keinen hatte, weil sich niemand mit ihr verbunden fühlte.


  Der Offizier hatte mehr oder minder durchblicken lassen, dass die Stadt seinethalben den Flammen und plündernden Schergen aus Cos und Tyros anheimfallen durfte.


  Port Kar hatte keinen Heim-Stein.


  »Wer von euch glaubt, dass Port Kar keinen Heim-Stein hat?«, fragte ich.


  Ratlose Blicke wurden ausgetauscht. Sie alle wussten doch, dass es keinen Stein gab.


  Es war still.


  Nach einer Weile erwog Tab: »Vielleicht gibt es doch einen.«


  »Aber«, sagte ich, »noch hat sie keinen.


  »Nein«, sagte Tab.


  »Ich frage mich, wie es wäre, in einer Stadt mit einem Heim-Stein zu leben«, sagte einer der Männer.


  »Wie erhält eine Stadt einen Heim-Stein?«, fragte ich dann.


  »Die Menschen entscheiden, dass sie einen bekommen soll«, meinte Tab.


  »Ja«, antwortete ich. »So erhält jede Stadt ihren eigenen Heim-Stein.«


  Die Männer sahen einander wieder an.


  »Bringt mir den Sklavenjungen Fisch«, ordnete ich an.


  Sie schauten einander nicht verstehend an, während einer sich auf den Weg machte, den Jungen zu holen.


  Mir war klar, dass keiner der Sklaven geflohen war, denn das konnten sie gar nicht. Man hatte die Warnung während der Nachtstunden erhalten, und in einem goreanischen Haushalt ist es üblich, dass die Sklaven zu dieser Zeit eingesperrt sind; auch in meinem Haus hatte ich diese weise Vorsichtsmaßnahme getroffen, ich hatte meine Sklaven gut gesichert; selbst Midice, wenn sie sich auf den Liebesfellen an mich geschmiegt hatte, nachdem ich mit ihr fertig war, hatte ich stets mit dem linken Fuß an den Ring am Ende meines Bettes gekettet. Fisch lag deshalb wahrscheinlich angebunden an Vinas Seite in der Küche.


  Schließlich brachte mein Mann den bleichen erschrockenen Jungen zu mir.


  »Geh nach draußen«, sagte ich, »und such einen Stein und bring ihn zu mir.«


  Fisch starrte mich nur an.


  »Beeil dich!«, scheuchte ich ihn, und er drehte sich um und rannte hinaus.


  Wir warteten ruhig und sprachen kein Wort, bis er zurückgekehrt war. Er hatte einen ansehnlichen Brocken mitgebracht, etwas größer als meine Faust. Es war ein einfacher Stein, grau, nicht allzu groß, aber dennoch schwer genug, mit einer feinen Körnung.


  Ich nahm ihn in die Hand.


  »Ein Messer«, verlangte ich dann.


  Jemand gab mir eins.


  Nun ritzte ich in goreanischer Blockschrift die Anfangsbuchstaben des Namens der Stadt ein.


  Am Ende hielt ich den Stein vor mich.


  Damit die Männer ihn besser sahen, hob ich ihn hoch.


  »Was habe ich hier?«, fragte ich sie.


  Tab sagte leise: »Den Heim-Stein von Port Kar.«


  »Nun«, sagte ich und wandte mich an den Mann, der keine Alternative zur Flucht in Aussicht gestellt hatte, »sollen wir immer noch fliehen?«


  Er betrachtete den gewöhnlichen Stein und grübelte. »Ich habe noch nie einen Heim-Stein gehabt«, entgegnete er.


  »Sollen wir wirklich fliehen?«, fragte ich erneut.


  »Nicht, wenn wir einen Heim-Stein unser Eigen nennen können«, sagte er.


  »Haben wir einen Heim-Stein?«, richtete ich mich an alle und hob den Stein noch ein Stück höher.


  »Ich will ihn als meinen Heim-Stein annehmen«, begann der Sklavenjunge Fisch. Niemand lachte ihn dafür aus. Der Erste, der den Heim-Stein von Port Kar anerkannte, war nur ein Junge, ein Sklave. Aber er hatte wie ein Ubar gesprochen.


  »Und ich auch!«, erklang Thurnocks kräftige Stimme.


  »Und ich!«, schloss Clitus sich an.


  »Und ich!«, verkündete Tab.


  »Und ich!« Jeder einzelne Mann im Saal stimmte mit ein, bis plötzlich alle in Jubel ausbrachen und über hundert gezogene Schwerter sich zur Huldigung des Heim-Steins von Port Kar zur Decke richteten. Dabei sah ich vom rauen Seewetter gezeichnete Schiffsleute mit Tränen der Rührung in den Augen, die ihre Waffen aufblitzen ließen. Eine solche Euphorie hatte ich noch nicht erlebt. Ihr Gemeinschaftsgefühl, ein neues Selbstvertrauen und der Glaube daran, für eine bedeutsame Sache einzustehen, äußerten sich im Rufen und Klirren der gekreuzten Klingen sowie ihren Tränen, welche in diesem Augenblick Tränen der Liebe waren.


  Ich wies Thurnock an: »Lass alle Sklaven frei! Schick sie durch die Stadt, zu den Anlegestellen, in die Tavernen, zum Arsenal, auf die Plätze und Märkte, überallhin! Sie sollen die Nachricht verbreiten! Sie sollen allen sagen, dass Port Kar einen Heim-Stein hat!«


  Die Männer eilten davon, um meine Befehle auszuführen.


  »Offiziere«, sprach ich weiter. »Auf zu euren Schiffen. Verlasst den Hafen und formiert vier Pasangs westlich der Docks von Sevarius eine Schlachtreihe!«


  »Ja, Kapitän!«, bestätigten sie.


  Ich nahm ein Seidentuch vom Tisch und wickelte den Stein darin ein.


  »Thurnock und Clitus«, sagte ich, »ihr bleibt hier!«


  »Nein!«, riefen sie gleichzeitig.


  »Doch, ihr bleibt hier!«, befahl ich.


  Bestürzt sahen sie einander an.


  Ich konnte sie nicht in den sicheren Tod schicken. Ich hatte keine Hoffnung, dass Port Kar genügend Schiffe bemannen konnte, um der vereinten Flotte von Cos und Tyros die Stirn zu bieten. So wandte ich mich von den Männern ab und verließ den Raum mit dem in Seide gehüllten Stein. Neben der Promenade vor meinem Anwesen befand sich ein Hof mit einer Beckenanlage, welche direkt zum Kanaltor führte. Ich befahl, mir ein schnelles Langboot, gezogen von einem Tharlarion am Bug, bereitzustellen.


  Sogar von dort aus konnte ich die Rufe hören, es gebe einen Heim-Stein in Port Kar, und die Fackeln auf den schmalen Pfaden leuchten sehen, welche die Kanäle nahezu überall säumten.


  »Ubar«, sprach mich jemand an. Ich drehte mich um, da lag Telima mir bereits in den Armen.


  »Fliehst du nicht?«, fragte sie mit Tränen in den Augen.


  »Hör mal«, machte ich sie aufmerksam. »Kannst du sie hören? Verstehst du, was sie dort drüben rufen?«


  »Sie behaupten, dass Port Kar einen Heim-Stein hat«, entgegnete sie, »aber es gibt keinen Heim-Stein in Port Kar. Jeder weiß das.«


  »Wenn die Menschen es so haben wollen«, erklärte ich, »dann gibt es einen Heim-Stein in Port Kar.«


  »Flieh«, wiederholte sie nur.


  Ich küsste sie und sprang in das Boot, welches mittlerweile am Rand der Promenade angelegt hatte.


  Die Männer darauf stießen mit den Rudern ab.


  »Zum Rat der Kapitäne«, wies ich sie an.


  Der Kopf des Tharlarions schwenkte in Richtung Kanaltor.


  Ich drehte mich zum Abschied noch einmal zu Telima um und hob die Hand. Ich sah sie in der Nähe des Eingangs meines Hauses unter den Laternen im Gewand einer Kesselsklavin stehen. Sie hob ihre Hand.


  Dann nahm ich meinen Platz in dem Langboot ein.


  Ich bemerkte, dass der Sklavenjunge Fisch an einem der Ruder saß.


  »Es ist Männerarbeit, die nun getan werden muss, mein Junge«, sagte ich zu ihm.


  »Ich bin ein Mann, Kapitän«, antwortete er, während er das Ruder durchzog.


  Neben Telima sah ich das Mädchen Vina stehen.


  Doch Fisch blickte nicht zurück.


  Das Boot bahnte sich seinen Weg durchs Kanalsystem zum Ratsgebäude. Überall waren Fackeln angezündet worden, und auch in den Fenstern brannte Licht.


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt und entfachte die Leidenschaft der Menschen: In Port Kar gab es tatsächlich einen Heim-Stein.


  Auf einem schmalen Steg stand ein Mann mit einem Bündel, das er auf seinem Rücken über einem Speer festgezurrt hatte. »Ist es wahr, Admiral«, rief er mich an. »Ist es wahr?«


  »Wenn du es wahr machst«, sagte ich ihm, »dann ist es wahr.«


  Er schaute verdutzt, und das von einem Tharlarion gezogene Langboot glitt an ihm vorbei, weiter dem Kanal folgend.


  Als ich mich umdrehte, sah ich, dass er sein Bündel abgeworfen hatte und uns am Ufer hinterherlief.


  »Port Kar hat einen Heim-Stein!«, rief er.


  Andere Bürger hielten inne und schlossen sich ihm an.


  Die Wege, die wir nahmen, waren dicht befahren. Vor allem kleinere Tharlarionboote sah man, die vollgeladen mit Gütern alle möglichen Richtungen ansteuerten. Offenbar schien jeder, der dazu in der Lage war, die Stadt verlassen zu wollen.


  Ich hatte bereits erfahren, dass diejenigen, die große Schiffe besaßen, zu Hunderten in See gestochen waren und dass demzufolge am Ufer ein gewaltiger Menschenauflauf entstanden war. Man forderte viel Gold für eine Passage aus Port Kar. Einige Leute, so dachte ich, machten in dieser Nacht das Geschäft ihres Lebens.


  »Platz da für den Admiral!«, rief der Bootsmann am Bug des Langbootes. »Lasst den Admiral passieren!«


  Wir sahen ängstliche Gesichter in den Fenstern. Menschen hasteten die schmalen Wege am Kanal entlang. Im Wasser erkannte ich die leuchtenden Augen von Urts, deren vorbeiziehende Nasen und Köpfe die Wellen still im Lichte der Fackeln teilten. Sie hatten ihre empfindlichen, spitz zulaufenden Ohren angelegt.


  »Aus dem Weg für den Admiral!«, scheuchte mein Bootsmann weiter.


  Die Ruder unseres Bootes verkeilten sich mit denen eines anderen, sodass wir erst weiterfahren konnten, nachdem wir uns wieder von ihm abgestoßen hatten. Kinder weinten. Irgendwo kreischte eine Frau, Männer brüllten durcheinander. Ich erkannte nur die Schemen all derer, die mit Sack und Pack auf den Wegen am Rande des Kanals unterwegs waren. Die vielen Boote, die an uns vorbeifuhren, waren überladen mit verstörten Menschen nebst deren Hab und Gut.


  Unterdessen fragten mich nicht wenige: »Ist es wahr, Admiral, dass Port Kar einen Heim-Stein hat?« Woraufhin ich ihnen wie allen anderen zuvor entgegnete: »Wenn ihr es wahrmacht, dann ist es auch wahr.«


  Der Mann an der Ruderpinne eines der Boote wendete unversehens.


  Fackeln flankierten nun beide Seiten der Kanäle, in einem langen Zug folgten sie uns und auch Boote.


  »Wohin geht ihr?«, fragte ein Mann die Vorbeilaufenden von einem Fenster aus.


  »Ich glaube zum Rat der Kapitäne«, entgegnete jemand aus der Menge. »Man sagt, Port Kar habe nun einen Heim-Stein.«


  Hinter ihm bestätigten einige andere immer wieder laut rufend: »Es gibt einen Heim-Stein in Port Kar!« »Es gibt einen Heim-Stein in Port Kar!« Tausende schnappten die Botschaft auf, woraufhin man bald zahlreiche Menschen sah, die in ihrer Flucht innehielten, Boote drehten bei und Menschen strömten aus den Eingängen ihrer Häuser auf die Gehsteige am Ufer. Viele warfen ihr Gepäck fort und zogen stattdessen ihre Waffen, und hinter uns, zu Tausenden, folgte die Bürgerschar von Port Kar zum großen Platz vor das Gebäude des Kapitänsrates.


  Ich war schon an Land gesprungen, bevor der Mann am Bug das Tharlarionboot am Poller festgebunden hatte. Meine Robe flatterte hinter mir, als ich über den Steingrund des breiten Platzes zum großen Eingangstor des Ratsgebäudes huschte.


  Vier Mitglieder der Ratswache, die sich neben den zwei mächtigen Kohlenpfannen am Eingang befanden, standen stramm, sobald sie auf mich aufmerksam wurden, und stampften mit ihren Hellebarden auf den Boden.


  Ich rauschte an ihnen vorbei in die Eingangshalle.


  Auf mehreren Tischen brannten Kerzen, überall lagen Papiere herum. Nur wenige Schreiber und Bedienstete waren zugegen. Von den gewöhnlich siebzig oder achtzig Kapitänen der schätzungsweise hundertzwanzig, die berechtigt waren in dem Rat zu sitzen, waren nur dreißig oder vierzig anwesend. Als ich eintrat, verließen wieder zwei oder drei den Saal.


  Der Schreiber, der abgespannt hinter dem großen Tisch über dem Ratsbuch saß, blickte mich an.


  Ich verschaffte mir einen Eindruck von der Situation.


  Die Kapitäne saßen schweigend beisammen. Samos war auch dabei. Ich sah das kurz geschorene weiße Haar von seinen rauen Händen bedeckt, seine Ellenbogen lagen auf seinen Knien.


  Zwei weitere Kapitäne erhoben sich und verließen den Raum.


  Einer hielt bei Samos an. »Mach deine Schiffe bereit«, sagte er. »Die Zeit wird knapp.«


  Samos winkte ihn fort.


  Ich ging zu meinem Platz. »Ich wünsche«, sagte ich dem Schreiber wie bei einer gewöhnlichen Versammlung, »dass der Rat mich anhört.«


  Der Schreiber war darauf nicht vorbereitet.


  Die anderen schauten auf.


  »Sprich«, erlaubte der Schreiber.


  »Wie viele von euch«, wandte ich mich an die Versammelten, »sind zur Verteidigung der Stadt bereit?«


  Der finstere langhaarige Bejar nahm ebenfalls an der Runde teil. »Scherz nicht, Kapitän«, bemerkte er gereizt. »Die meisten Kapitäne sind längst geflohen. Und Hunderte Kleinschiffer. Rund- und Langschiffe verlassen den Hafen von Port Kar. Wer aus der Bevölkerung die Möglichkeit zur Flucht hat, nutzt sie. Panik hat die Stadt befallen. Wir finden keine Schiffe mehr für den Kampf.«


  »Das Volk flieht«, fügte Antisthenes hinzu. »Es wird nicht kämpfen. Es ist wahrlich von Port Kar.«


  »Wer weiß schon, was typisch für Port Kar ist?«, gab ich Antisthenes zu bedenken.


  Samos hob den Kopf und sah mich an.


  »Das Volk flieht«, wiederholte Bejar.


  »Hört ihr das?«, wandte ich mich an alle. »Hört das Volk dort draußen!«


  Die Männer des Rates hoben ihre Köpfe. Ein lautes Rumoren, ein donnerndes Gewirr aufgewühlter Stimmen drang durch die dicken Mauern und die schmalen, hohen Fenster des Ratssaales.


  Bejar zog sein Schwert aus der Scheide. »Man will uns meucheln!«, schrie er.


  Samos hob die Hand.


  »Nein«, sagte er, »hör genau hin.«


  »Was rufen sie?«, fragte ein Mann.


  Ein Page platzte herein. »Das Volk!«, keuchte er. »Es versammelt sich auf dem Platz! Fackeln! Tausende!«


  »Was rufen sie?«, wollte Bejar wissen.


  »Sie behaupten«, entgegnete der Junge in Samt und Seide, »dass Port Kar einen Heim-Stein habe!«


  »Es gibt keinen Heim-Stein in Port Kar«, wiegelte Antisthenes ab.


  »Doch«, widersprach ich und zog so ihre Blicke auf mich.


  Samos warf den Kopf zurück, lachte brüllend los und schlug immer wieder auf die Lehnen seines kurulischen Stuhls. Auch die übrigen Kapitäne ließen sich davon anstecken.


  »Es gibt keinen Heim-Stein in Port Kar!«, grölte Samos.


  »Ich habe ihn selbst gesehen«, machte sich jemand neben mir bemerkbar. Ich zuckte zusammen und sah zu meiner Verwunderung den Sklavenjungen Fisch an meiner Seite. Sklaven gestattet man den Zutritt in den Kapitänsrat eigentlich nicht, doch er war mir anscheinend im Dunkeln an den Wachen vorbei gefolgt.


  »Fesselt den Sklaven und peitscht ihn aus!«, forderte der Schreiber.


  Doch Samos brachte mit einer Handbewegung den Schreiber zum Schweigen.


  »Wer bist du?«, wollte er dann von Fisch wissen.


  «Ein Sklave«, sagte er. »Mein Name ist Fisch.«


  Die Männer lachten.


  »Aber ich habe den Heim-Stein gesehen!«, blieb Fisch standhaft.


  »Port Kar besitzt keinen Heim-Stein«, hielt Samos dagegen.


  Ganz langsam zog ich das Objekt aus meinen Roben, das ich dort die ganze Zeit über verborgen hatte. Niemand sprach mehr. Alle Augen waren auf mich gerichtet, als ich den Gegenstand aus der Seide schälte.


  »Das ist der Heim-Stein von Port Kar«, sagte Fisch.


  Die Männer schwiegen.


  Dann meinte Samos wieder: »Port Kar hat keinen Heim-Stein.«


  »Kapitäne«, sagte ich, »begleitet mich auf die Treppe vor der Halle.«


  Gemeinsam verließen wir den Ratssaal und befanden uns schon bald am oberen Ende der marmornen Treppenstufen vor dem Gebäude.


  »Es ist Bosk!«, erkannte das Volk mich. »Es ist Bosk, der Admiral!«


  Ich schaute in Tausende von Gesichtern, über Hunderte von Fackeln.


  Über die Köpfe derer hinweg, die bis an die Ufer im hinteren Bereich des großen Platzes standen, konnte ich in der Ferne die Kanäle erkennen. Hunderte Boote voller Menschen trieben dort umher, deren Fackeln sich im Wasser spiegelten und die nahestehenden Gebäude in flackerndes Licht tauchten.


  Ich schwieg, starrte die Menschenmenge eine Zeitlang an. Dann hob ich plötzlich meinen rechten Arm und hielt den Stein über meinen Kopf.


  »Ich habe ihn gesehen!«, brach ein Mann in Tränen aus. »Ich habe ihn gesehen! Es ist der Heim-Stein von Port Kar!«


  »Der Heim-Stein!«, wiederholten sie zu Tausenden. »Der Stein!«


  Der Jubel und das Getöse fanden kein Ende, während das Volk unaufhörlich Fackeln und Schwerter in die Luft streckte. Ich sah Männer weinen. Und Frauen. Väter hoben ihre Söhne auf ihre Schultern, damit auch sie den Stein sehen konnten.


  Die Freudenschreie der Leute auf dem Platz drangen vielleicht sogar bis zu den Monden von Gor.


  »Ich sehe«, sprach Samos, der nahe bei mir stand, mit vom Lärm der Massen kaum verständlicher Stimme, »dass Port Kar doch einen Heim-Stein hat.«


  »Du bist nicht geflohen«, bemerkte ich, »genauso wenig wie die anderen oder das Volk.«


  Er wusste nicht, was ich damit meinte.


  »Ich glaube«, führte ich weiter aus, »es hat seit jeher einen Heim-Stein in Port Kar gegeben. Er ist nur erst heute Nacht gefunden worden.«


  Wir überblickten gemeinsam die unfassbar große Menschenmenge, die vor Ergriffenheit bebte.


  Samos lächelte. »Ich schätze«, sagte er, »du hast recht, Kapitän.«


  Hinter mir weinte der Sklavenjunge Fisch die gleichen Tränen wie die gewaltige Menschenmenge mit ihren Fackeln auf dem Platz.


  Es gab ein großes Rufen und Aufschreien.


  »Ja, Kapitän«, wiederholte Samos. »Ich glaube, du hast recht.«


  17 Wie Bosk Port Kar auf der Thassa rettete


  Ich stand mit dem Glas der Hausbauer im schwankenden Korb hoch oben am Mast der Dorna.


  Die lange Reihe der Schiffe in der Ferne, welche sich zu Tausenden bis an den Horizont erstreckten, die Segel wie gelbe und purpurne Flaggen im Sonnenschein, boten einen traumhaften Anblick. Es war die neunte goreanische Stunde, also eine Ahn vor Mittag.


  Mehr als diese Schiffe waren Port Kar nicht geblieben.


  Da wir uns schnell entscheiden mussten, wie die Formation und unser Schlachtplan aussehen sollten, wusste ich nicht einmal genau, wie viele Schiffe für die jeweiligen Aufgaben zum Einsatz kamen. Meinen Schätzungen nach hatten wir annähernd zweitausendfünfhundert Schiffe, davon vierzehnhundert Rundschiffe, gegen die vereinte Flotte von Cos und Tyros mit etwa viertausendzweihundert Schiffen, alles Tarnschiffe, die sich jetzt aus dem Westen näherten. Wir hatten alle verfügbaren Arsenalschiffe bemannt, nämlich siebenhundert von tausend, und das auch nur, weil zu dieser späten Jahreszeit mehr Schiffe als üblich vor Anker lagen. Wie ich vielleicht schon erwähnt habe, segeln die meisten goreanischen Schiffe im Frühling und im Sommer, besonders die Tarnschiffe. Von den siebenhundert Arsenalschiffen waren dreihundertvierzig davon Tarnschiffe und dreihundertsechzig Rundschiffe. Weitere Unterstützung erhielt unsere Flotte von etwa vierzehnhundert privaten Schiffen – fast ausnahmslos Rundschiffen – unter dem Kommando rangniederer Kapitäne. Darüber hinaus standen uns dreihundertfünfzig Schiffe von den Kapitänen des Rates zur Verfügung, die vor der Bekanntmachung des Heim-Steins noch nicht geflohen waren. Zum Glück handelte es sich bei zweihundert davon um Tarnschiffe. Meine Schiffe waren denen der Kapitäne des Rates angeschlossen worden. Letztlich war ich überrascht und gleichermaßen froh darüber, mir der Unterstützung zweier Ubars von Port Kar sicher zu sein, die uns fünfunddreißig Schiffe zur Seite gestellt hatten. Zwanzig davon stammten vom beleibten, aber umso scharfsinnigeren Chung, die übrigen fünfzehn von Nigel, dem hochgewachsenen Kriegsherrn aus Torvaldsland mit den langen Haaren. Mehr besaßen die beiden seit der Feuersbrunst im En’Kara nicht mehr. Weder Eteocles noch Sullius Maximus gab uns Schiffe für die Flotte, ganz zu schweigen natürlich von Henrius Sevarius beziehungsweise dessen Regent Claudius aus Tyros.


  Ich glaube nicht, dass wir mehr als vier- oder fünfhundert Schiffe für die Schlacht gegen Tyros und Cos aufgebracht hätten, wenn das Auffinden des Heim-Steins von Port Kar nicht gewesen wäre.


  Ich ließ das Glas der Hausbauer zuschnappen und kletterte die schmale Strickleiter hinab aufs Deck der Dorna.


  Kaum dass ich meinen Fuß auf das Deck gesetzt hatte, erblickte ich am Mastbaum den Sklavenjungen Fisch.


  »Habe ich dir nicht gesagt«, fuhr ich ihn an, »an Land zu bleiben?«


  »Heb deine Prügel für später auf, Kapitän«, entgegnete er.


  Ich befahl einem Offizier: »Gib ihm ein Schwert.«


  »Vielen Dank, Kapitän«, sagte Fisch.


  Ich begab mich zum Heckkastell der Dorna.


  »Sei gegrüßt, Rudermeister«, begann ich.


  »Kapitän zum Gruß«, salutierte er.


  Dann ging ich die Treppe hinauf, am Steuer vorbei aufs Kapitänsdeck des Heckkastells.


  Dort spähte ich hinaus.


  Hinter uns segelten vier der Tarnschiffe Port Kars, die jeweils hundert Meter Abstand voneinander hielten. Ihnen folgten drei weitere Reihen in gleicher Formation, sodass die Dorna eine relativ geschlossene Anordnung von sechzehn Tarnschiffen anführte. Fünfzig solcher Spezialeinheiten gab es insgesamt, also achthundert Tarnschiffe in Viererketten. Die angreifende Flotte hielt ihre Linien hingegen weit offen, damit ihre Fangnetze jede Flucht aus Port Kar verhinderten. Ihre Schiffe segelten nur in Vierergruppen mit beträchtlichem Abstand voneinander, weshalb unsere Formation von sechzehn Schiffen, jede in einer Position nicht einzugreifen, aber sich gegenseitig zu unterstützen, solch eine Linie leicht durchbrechen konnte. Wir würden sie an fünfzig Stellen durchbrechen. Nach dem Durchbruch sollten unsere Schiffe paarweise auseinanderlaufen und wo möglich hinterrücks attackieren. Jedes Schiffspaar würde sich durch Signale auf ein einzelnes Schiff konzentrieren, und während das eine anlockte, konnte das andere attackieren. Abseits dieser Kämpfe blieb der Flottenverband so zumindest vorerst unbeschäftigt und das Kräftegleichgewicht erhalten. Nicht etwa die Größe der Flotte entschied über Sieg und Niederlage, sondern einmal mehr der gezielte Angriff an strategisch wichtigen Stellen. Mit ihren Linien an fünfzig Stellen durchbrochen, denn keine größere Anzahl von Tarnschiffen, Teil einer größeren Linie, könnte einer engen Formation von sechzehn Tarnschiffen widerstehen, hoffte ich, dass viele der Schiffe wenden würden, um jetzt die Gegner von hinten anzugreifen. Jeder meiner fünfzig angreifenden Tarnschiffsgruppen sollte nach etwa einer halben Ahn ein weiteres Paar folgen und hoffentlich nicht wenigen der umdrehenden Schiffe von Cos und Tyros in den Rücken fallen. Ich erinnerte mich daran, wie die Dorna einmal unter ähnlichen Bedingungen großen Schaden angerichtet hatte. Die ersten fünfzig Schiffspaare sollten sich nach Durchbrechen der Linie sowie den anschließenden Kämpfen ihren Sechzehnergruppen, wenn möglich, wieder anschließen und die Formation ein weiteres Mal mit der gleichen Taktik stören, diesmal jedoch in die Gegenrichtung mit Kurs auf Port Kar. Ich erwartete allerdings nicht, dass sonderlich viele der Einheiten häufiger als einmal hinter den Feind gelangten. Cos und Tyros hatten bis dahin bestimmt ihre Schiffe zusammengezogen und ihre Linien verkürzt. Nach dem ersten Durchbruch sollte es zum freien Gefecht kommen, falls die Schiffe dann immer noch zu zweit agieren konnten. Man sagte mir, die Auswahl bestimmter Schiffspaare im Vorfeld sowie meine Anweisung, möglichst keine Alleingänge zu wagen, selbst wenn man mit dem Feind auf Augenhöhe war, widersprächen den gängigen Gepflogenheiten im Seekrieg auf Gor. Das Zweierprinzip indes war jedenfalls in weniger strikt vollzogener Form genauso alt wie die Dreieckstaktik, die ich bekanntermaßen bei dem Einsatz meines Ablenkungsmanövers gegen die Schiffe angewandt hatte, die zum Schutz der Schatzflotte zurückgeblieben waren. Damals hatte ich auch Zeichen mit den Kapitänen dieser und anderer Sondereinheiten vereinbart, damit ihnen für den Fall, dass sie voneinander getrennt wurden, rasch ein neuer Partner zur Seite stand. So blieb die Möglichkeit, ein einzelnes Schiff zu zweit anzugreifen durchweg bewahrt, selbst wenn die ursprüngliche Paarung zerschlagen wurde.


  Um es erneut zusammenzufassen, bestanden die ersten beiden Angriffswellen also aus fünfzig speziell zusammengestellten Einheiten von je sechzehn Tarnschiffen, denen sich eine halbe Ahn später zwei weitere Tarnschiffe anschlossen. Das hieß, dass an der ersten Welle demnach achthundert Schiffe beteiligt waren, während die zweite hundert umfasste. So blieben mir weitere hundertfünfundachtzig Tarnschiffe und eine Anzahl von vierzehnhundert Rundschiffen.


  Ich sandte den sechzehn Tarnschiffen hinter uns das Signal zum Aufbruch, woraufhin sie mir zur Bestätigung Flagge zeigten und abdrehten. Die Dorna fiel unterdessen zurück.


  Gern hätte ich mich ihnen angeschlossen, doch als Kommandant konnte ich das nicht.


  Die dritte Welle nun sollte der zweiten eine weitere Ahn später folgen. Dazu sah ich eine breite Formation der annähernd vierzehnhundert Rundschiffe vor. Ich baute darauf, dass die Flotte von Cos und Tyros bis dahin bereits auf die ersten beiden Wellen reagiert hatte, indem sie enger zusammenrückte und ihre Angriffe bündelte. Dann nämlich konnten unsere Rundschiffe ihre Schiffe mit etwas Glück einkreisen und an den Flanken attackieren, und zwar mit allem, was ihre nicht unerhebliche Bestückung hergab: flammende Spieße, heiße Steine, brennendes Pech und die Pfeile der Bogenschützen. Ferner rechnete ich damit, dass der Feind unsere Rundschiffe nicht als ebenbürtige Gegner ansehen würde, wenn er gegen sie vorging. Deren Rudermannschaften bestanden aus Bürgern von Port Kar oder eifrigen Sklaven, die das Angebot angenommen hatten, ihrer Ketten entledigt mit Waffengewalt um ihre Freiheit und für den Heim-Stein einer Stadt zu kämpfen. Nur Sklaven, die aus Cos und Tyros oder von deren Verbündeten stammten, hatten wir im Vorfeld von den Schiffen genommen und gefesselt in den Lagern von Port Kar eingesperrt. In den Bäuchen der Rundschiffe befanden sich, von wehrhaften Bürgern und den ihrer Ketten entledigten Sklaven an den Rudern abgesehen, weitere Bewaffnete in beiden Kastellen am Heck und Vordersteven sowie an den Geschützen. Es handelte sich um kräftige Männer, Bürger aus Port Kar, die an Bord geströmt waren, weil sie unbedingt kämpfen wollten. Diese Mannschaften hatten Enterhaken zur Hand und konnten auf jedem Schiff Enterplanken benutzen, die stabilen, schweren Landungsbrücken ähnelten, etwa anderthalb Meter breit waren und an der Unterseite einen Nagel oder Dorn mit einem Durchmesser von fast sechs Zentimetern hatten, der bis zu zwei Fuß hervorstach. Man muss sie an einem Ende des Rundschiffs befestigen, um sich mit den gewaltigen Stacheln ans Deck des Feindes zu hängen, damit beide Schiffe sozusagen aneinandergebunden waren. Das Freibord eines Rundschiffs stand in der Regel höher als das eines Rammschiffs, was das Entern auf diese Weise erleichterte. Meistens mussten Rundschiffe ihrerseits natürlich selbst verhindern, dass man sie einnahm, weil ihre Besatzung relativ überschaubar war und sich ungeschützt an Deck bewegte. Ich rechnete nun mit einem Überraschungsmoment gegenüber den angreifenden Rammschiffen, die sich mit der Absicht zu entern von bewaffneten freien Männern überrannt sahen. Wir hatten weit mehr bewaffnete Männer auf die Rundschiffe gelassen als üblich. Ihre Zahl überstieg sogar die der Standardbesatzung eines schweren Tarnschiffs. Die gewöhnliche Strategie bei einem Rundschiff ist, dieses zu scheren und dann zu entern, weil man das Schiff nicht versenken, sondern in Besitz nehmen will. In unserer Situation sollte diese Strategie uns, so dachten wir, zum Vorteil gereichen. Für den Fall, dass die Tarnschiffe von Cos und Tyros uns rammen sollten, vertrauten wir darauf, unsere Enterhaken und Landungsbrücken genau dann ins Spiel bringen zu können, wenn die Gegenseite sich nach der Kollision erst wieder losmachen musste. Müßig zu erwähnen, dass die zahlreichen Bogenschützen und die Männer an Schleudern, Katapulten und Onager den Feind weiterhin kräftig unter Beschuss halten sollten, was aus nächster Nähe logischerweise noch verheerenderen Schaden anrichtete. Ich hoffte, dass meine Rundschiffe wegen ihrer größeren frei beweglichen Besatzung, die zum Kapern bereit war, sowie der Kapazität ihrer Geschütze, selbst schweren Tarnschiffen die Stirn bieten konnten. Dies war keine Seeschlacht im eigentlich Sinn, sondern vielmehr ein Versuch, über die Reling hinweg und die Landungsbrücken mit dem Feind Mann gegen Mann auf Tuchfühlung zu gehen. Nach dem Entern hatte man praktisch ein gewöhnliches Schlachtfeld, bloß eben auf See statt an Land.


  Meine vierte Angriffswelle bestand aus fünfzig Tarnschiffen, die den Rundschiffen eine Ahn später folgen würden und denen ich die Anweisung gegeben hatte, ihre Masten nicht umzulegen. Wenn sie der dritten Welle nämlich so folgten, hielt man sie bestimmt für weitere Rundschiffe, da Tarnschiffe ihre Masten vor dem Kampf immer umlegten. Sobald die Tarnschiffe von Cos und Tyros die Segel bemerken würden, rechneten sie hoffentlich damit, es mit weiteren Rundschiffen aufnehmen zu müssen, die es als Einmaster in verschiedenen Bauarten gibt. Entweder würden sie folglich deren Geschwindigkeit unterschätzen oder sich unbedacht auf sie stürzen, nur um zu spät herauszufinden, dass sie sich kopfüber auf einen Kampf mit schnellen und wendigen Tarnschiffen eingelassen hatten, deren Sporn ihren sicheren Tod bedeutete. Sobald diese Schiffe ihre Arbeit getan hätten, sollten sie den Rundschiffen im Kampf zur Seite stehen und Tarnschiffe versenken, die sich vielleicht ebenfalls im Unwissen um die Gefahr mit ihnen anlegten.


  Die fünfte Angriffswelle, eine halbe Ahn nach der vierten folgend, bestand aus zweimal vierzig Tarnschiffen, welche von Norden beziehungsweise Süden aus zur Schlacht stoßen sollten. Ich glaubte nicht, durch einen Zangenangriff mit so wenigen Schiffen größeren Schaden anrichten zu können. Es ging mir eher um die besondere psychologische Wirkung einer solchen Aktion an den Flanken während einer turbulenten Seeschlacht, in deren Verlauf man den Überblick über die Position und Zahl seiner Gegner rasch verlor. Der Admiral von Cos und Tyros, wohl immer noch Chenbar, so vermutete ich, konnte nicht wissen, wie groß unsere Flotte war und wie sie sich bewegen würde. Tatsächlich hatten wir selbst bis zum Morgen noch keinen stichhaltigen Plan gehabt, uns war nicht einmal klar gewesen, ob wir die notwendigen Schiffe überhaupt aufbringen konnten. Ich hoffte auf zweierlei: erstens, dass Chenbar annahm, dass viele aus Port Kar geflohene Schiffe umgekehrt seien und sich den Gefechten angeschlossen hätten oder aber, solange er das wirkliche Ausmaß der Flankenattacke nicht kannte, die Stärke unserer Flotte ernsthaft unterschätzte. Die Flankenangriffe hatte ich so spät angesetzt, weil es während unserer ersten Schachzüge nichts gebracht hätte, Cos und Tyros von den Seiten zu bedrängen, die ihre Reihen noch nicht verkürzt, die Schiffe noch nicht zusammengezogen hatten. Im besten Fall entsetzte der Flankenangriff viele ihrer Kapitäne oder sogar Chenbar selbst so nachhaltig, dass sie die Flotte wenden ließen, denn genau dann würden sie sich uns gegenüber so verwundbar wie nie zuvor zeigen.


  Wir beobachteten, wie die Schiffe meiner zweiten Angriffswelle vorbeisegelten, wobei die Schiffspaare allmählich in die jeweils vorab bestimmte Richtung ausschwärmten.


  Die Dorna hob und senkte sich mit eingezogenen Rudern auf der Stelle.


  Zurückgeblieben waren noch fünfundfünfzig Tarnschiffe, welche gemeinsam mit der fünften Welle, den zum Flankenangriff bestimmten Einheiten, in Signalreichweite ausharrten.


  »Soll ich den Mast senken, Kapitän?«, fragte einer meiner Offiziere.


  »Nein«, sagte ich. Ich brauchte ihn, um die Kämpfe überblicken zu können.


  Da es Herbst war, peitschte ein kalter Wind übers Wasser. Wolken rasten am Himmel entlang. Im Norden lag die Dunkelheit wie eine Linie am Horizont. Heute Morgen hatte es bereits ersten Frost gegeben.


  »Holt das Segel ein«, wies ich einen Offizier an.


  Er begann seinen Männern Anweisungen zu geben.


  Bald kletterten Seeleute auf den langen, sich biegenden Rundhölzern hinaus, um das lange Dreieckssegel zu reffen, indem sie mit der Hilfe anderer Männer an Deck an seinen Liekleinen zogen.


  Ich achtete windwärts auf die Wasseroberfläche.


  »Was nun?«, fragte ein weiterer Offizier.


  »Beidrehen«, wies ich ihn an.


  »Was hast du vor?«, erkundigte sich der Offizier.


  »Ich gehe schlafen«, antwortete ich. »Weck mich in einer halben Ahn.«


  Nach etwas Schlaf fühlte ich mich ausgeruht.


  Als ich aufgestanden war, hatte man mir Brot und Käse in meiner Kajüte serviert.


  Schließlich kehrte ich an Deck zurück.


  Der Wind war noch kälter geworden, die Dorna schaukelte im Wind, da die Wellen windwärts gegen den Rumpf klatschten. Die Anker an Vordersteven und Heck waren beide hinuntergelassen worden.


  Man reichte mir meinen Admiralsmantel, den ich mir gleich über die Schultern legte.


  Aus der Kajüte hatte ich das Glas der Hausbauer mitgenommen und es mir am Band schräg über die rechte Schulter gehängt, sodass es links an meiner Hüfte baumelte.


  »Ich mache mir Sorgen ums Wetter«, meinte ein Offizier.


  Ich nickte. Das Jahr neigte sich seinem Ende zu.


  »Mögen Cos und Tyros sich die gleichen Sorgen machen«, entgegnete ich.


  Chenbars Brillanz dabei, außerhalb der Saison unerwartet gegen Port Kar vorzugehen, war nicht ohne Risiko. Dass er gerade dann attackierte, wenn man nicht damit rechnete, machte ihn besonders gefährlich.


  Zweifellos hatte er angenommen, die Überfahrt rasch hinter sich bringen zu können und wenn überhaupt auf geringen Widerstand zu stoßen.


  Was er natürlich nicht wissen konnte, war jedoch die Tatsache, dass Port Kar nun einen Heim-Stein besaß.


  Ich steckte mir ein paar Streifen getrocknetes Tarskfleisch in meinen Gürtel.


  Dann beorderte ich den Ausguck vom Mast herab, um selbst hinaufzuklettern. Oben angekommen, zog ich den Mantel enger um mich und kaute auf einem Fleischstück, gleichermaßen gegen den Hunger und die Kälte. Ich hob das Glas der Hausbauer.


  Nun konnte ich mir einen Überblick der Kämpfe verschaffen.


  Tarskfleisch ist recht salzig, doch der Ausguck hat meistens eine Kalebasse mit Wasser an der Mastspitze hängen. Ich öffnete sie und trank. Der Inhalt der Flasche hatte schon zu frieren begonnen. Einige Eiskristalle schmolzen in meinem Mund.


  Die Dunkelheit am nördlichen Horizont glich so langsam einer Wand.


  Ich widmete meine Aufmerksamkeit dem Kampfgeschehen.


  Die breite Schlachtreihe von Port Kar zog mit weitem Abstand der einzelnen Rundschiffe voneinander vorbei. Sie verzichteten mehr oder weniger auf ihre Ruder, da sie gegen den Wind kreuzten, der ihre kleinen, dreieckigen Sturmsegel flattern ließ. Eine Galeere mit Lateinersegel, ob Rund- oder Rammschiff, kann ihre Segel zwar einrollen, doch grundsätzlich gestaltet sich die Handhabung der Takelage nicht einfach; sie ist kein Rahsegler, weshalb man je nach den Bedingungen auf See verschiedene Segel benötigt; die Rah selbst lässt sich am Mast querstellen, damit man die Segel wechseln kann; bei den drei hauptsächlich verwendeten Arten handelt es sich um Schratsegel verschiedener Größe; es gibt ein großes Segel für schönes Wetter bei leichter Brise; ein kleineres bei starkem Rückenwind und ein kleines Segel, das Sturmsegel, bei Unwetter. Dieses letztere benutzten unsere Rundschiffe nun untypischerweise zum Aufkreuzen; wäre eins der größeren Segel bei solch starkem Wind zum Einsatz gekommen, hätten sie eine gefährliche Schlagseite bekommen und womöglich Wasser durch die luvseitigen Dollen schlucken müssen.


  Während die Schiffe vorbeifuhren, musste ich lächeln. Ihre Decks waren beinahe vollkommen verlassen, doch ich wusste, dass die Männer zu Hunderten in den Kastellen an Vordersteven und Heck, hinter den Geschützen sowie unter Deck im Ruder- und Frachtraum lauerten.


  Mit dem Glas der Hausbauer sah ich mich nun weiter im Westen um.


  Die Schiffe meiner ersten Angriffswelle waren auf die Schlachtreihe von Cos und Tyros gestoßen.


  Es war kalt im Mastkorb.


  Hinter ihnen erkannte ich die Schiffspaare, die der ersten Angriffswelle folgten, verstreut auf den eisigen Wogen der Thassa. Mit kräftigem Ruderschlag schnellten sie auf die breite Front der gelben und purpurnen Segel in der Ferne zu. Die gelben standen für Tyros, während Cos unter purpurner Flagge kämpfte.


  Ich fragte mich, wie viele Tote es wohl geben würde?


  Ich zog den Admiralsmantel noch enger um mich.


  Ich fragte mich, wer ich war, und konnte mir die Antwort gleich selbst geben: Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich fror und allein war, während dort in der Ferne Männer um ihr Leben kämpften und bald noch mehrere sich anschließen würden.


  Ich wägte ab, ob mein Plan aufgehen würde oder nicht. Auch dies, so musste ich mir eingestehen, wusste ich nicht. Es kam auf so viele Faktoren an, die man nicht voraussagen konnte, soviel konnte sich verändern oder sich verlagern.


  Ich wusste, dass Chenbar ein brillanter Ubar und Kapitän war, doch sogar er konnte bei allem Scharfsinn nicht ahnen, was wir planten oder wie unsere Formation und Vorgehensweise aussahen, da wir selbst bis vor wenigen Stunden noch nicht gewusst hatten, was uns zur Verfügung stand, und wie wir es nutzen sollten.


  Ich erwartete nicht, am Ende des Tages als Sieger dazustehen.


  Nun schien es mir eine törichte Idee gewesen zu sein, dass ich nicht aus Port Kar geflohen war. Fürwahr, nicht wenige Kapitäne, Ratsmitglieder wie auch andere, hatten sich aus dem Staub gemacht und ihre Laderäume mit angeketteten Sklaven und erbeuteten Schätzen gefüllt. Weshalb war ich ihnen nicht gefolgt? Warum hatten es die anderen Kapitäne nicht getan? Waren die Menschen denn alle Narren? Nun mussten sie sterben. Gab es etwas Wertvolleres als Menschenleben? War denn nicht selbst die schändlichste Kapitulation dem Risiko vorzuziehen, sein Leben zu verlieren? Ist es nicht besser als Sklave zu Kreuze zu kriechen und vor seinem Herrn um Gnade zu flehen, als auch nur den Verlust eines Menschenlebens zu riskieren. Ich erinnerte mich daran, wie ich einst in den weiten Sümpfen des Voskdeltas um mein Leben gebangt und gebettelt hatte. Der gleiche Feigling beobachtete nun im Mantel eines Admirals, wie die Fronten aufeinandertrafen, Menschen sich ihrer Bestimmung, dem Untergang oder Sieg hingaben, weil ich sie ausgesandt hatte, obwohl ich so wenig über das Leben, den Krieg oder das Schicksal wusste.


  Es gab bestimmt andere, die der Verantwortung solcher Worte eher gewachsen waren als ich, mit denen Männer in den Kampf, in den Tod oder in das Leben geschickt wurden. Was sollten diese Männer von mir denken, wenn sie in den kalten Wogen der Thassa ertranken oder nach einem Schwertstreich ihr eigenes Blut kosteten? Würden sie mich dann noch lobpreisen? Welche Schuld bürdete ich mir mit jedem weiteren Toten auf, da es meine Worte gewesen waren, die Worte eines unwissenden Narren, die sie in diese Wogen getrieben und in diese Schwerter hatten laufen lassen?


  Ich hätte ihnen allen zur Flucht raten sollen. Stattdessen schenkte ich ihnen einen Heim-Stein.


  »Admiral!«, rief jemand von unten. »Sieh!« Es war die Stimme eines Seemanns, der ebenfalls mit einem Fernglas oben am Bug der Dorna stand. »Die Venna!«, rief er. »Sie hat den Durchbruch geschafft!«


  Ich schaute mit meinem Glas gen Westen. Dort konnte ich weit entfernt mein Tarnschiff sehen, die Venna. Sie war hinter die Linien von Cos und Tyros gelangt, hatte sich durchgeschlagen und wendete nun, um wieder anzugreifen. Die Tela, ihr Schwesternschiff, segelte an ihrer Seite. Ich erkannte zwei Tarnschiffe aus Cos und Tyros, das eine war gekentert, das andere sank ebenfalls, das Heck war bereits verschwunden. Wrackteile schwammen im Wasser.


  Die Venna stand unter dem Kommando des unvergleichlichen Tab.


  Die Besatzung unter mir brach in Freudenschreie aus.


  Gut gemacht, dachte ich. Gut gemacht.


  Mehrere Schiffe in der Nähe des ersten Durchbruchs kehrten nun um, um sich dem Feind zu stellen.


  Kaum sichtbar, tief im Wasser liegend und ohne Masten, kam ihnen von hinten bereits meine zweite Angriffswelle entgegen.


  Cos und Tyros zogen ihre Reihen nun tatsächlich zusammen und segelten in gedrängter Formation, um sich an gewissen Punkten gezielt zur Wehr zu setzen. Da ihre Linie nun überschaubar wurde, sah ich, mit wie vielen wir es zu tun hatten, was zuvor noch unmöglich gewesen war.


  Hinter den Schiffen meiner zweiten Angriffswelle kamen die Rundschiffe der dritten in Sicht, deren kleine Sturmsegel der Wind kräftig aufbauschte. Sie näherten sich mit großzügigem Abstand voneinander in einem weiten Kreisbogen, der die Thassa von Horizont zu Horizont zu umspannen schien.


  Ich schaute nach hinten.


  Achteraus folgten der Dorna ganz gemächlich mit ungefähr halber Geschwindigkeit fünfzig Tarnschiffe mit hohen Masten, deren lange, dünne Rahen mit Sturmsegeln bestückt waren. Ich rechnete fest damit, dass man sie im Eifer des Gefechts zunächst und bis auf Weiteres, ehe es zu spät war, für eine zweite Angriffswelle von Rundschiffen halten würde.


  Pünktlich um eine halbe Ahn nach dieser vierten Angriffswelle musste die fünfte folgen. Dies waren die beiden kleinen Formationen, bestehend aus jeweils vierzig Tarnschiffen, welche mit umgelegten Masten von Norden und Süden her ihren Zangenangriff lancierten.


  Zeitgleich dazu sollten die fünfundfünfzig Tarnschiffe der Reserveflotte, die ich zurückbehalten hatte, auflaufen und in Rufweite der Dorna bleiben.


  Ihnen würden sich zehn zusätzliche Rundschiffe anschließen, die zum Kontingent des Arsenals gehörten und ihrer Breite wegen eigentlich für Holztransporte vorgesehen waren. Ihre Ladung war sogar meinen ranghöchsten Offizieren nicht bekannt.


  Alle Faktoren, die ich bei meinen Berechnungen miteinbezogen hatte, kamen nun nacheinander zum Tragen.


  Dennoch würden noch weitere Unwägbarkeiten eine Rolle spielen, wie immer.


  Ich schaute gen Norden. Dazu öffnete ich das Glas und suchte das Wasser ab. Schließlich ließ ich das Glas zuschnappen. Über dem Wasser im Norden braute sich eine gewaltige schwarze Masse zusammen. Die hellen Wolken zogen rasch davon wie springende weiße Tabuks, die vor den Fängen des schwarzmähnigen Larls fliehen.


  Dies war typisch für den Spätherbst.


  Ich hatte nicht an die Thassa selbst gedacht, weder an ihre Launen noch daran, wie schnell sie sich wandeln konnte.


  Es war weiterhin kalt im Mastkorb, weshalb ich an einem zweiten Stück getrocknetem Tarskfleisch kaute. Das Wasser war nun völlig gefroren und hatte die Kalebasse bersten lassen.


  Ich öffnete das Glas der Hausbauer wieder und blickte hinaus, diesmal nach Westen.


  Mehr als drei Ahn hatte ich oben im Korb an der Mastspitze der Dorna verbracht und mir den Wind um die Ohren pfeifen lassen, sodass meine Finger am Fernglas taub geworden waren, während ich die Schlacht mitverfolgt hatte.


  Ich hatte gesehen, wie meine erste Angriffswelle an Dutzenden von Stellen hinter die weit offenen Linien von Cos und Tyros gekommen war, wie die große Flotte sich ihnen entgegengestellt und sich gegenüber der kleineren zweiten Welle verwundbar gezeigt hatte. Die Zerstörung nach diesen beiden Manövern übertraf meine kühnsten Erwartungen angesichts der Stärke und Anzahl der dazu verwendeten Schiffe. Nachdem Cos und Tyros ihre Formation dann zusammengezogen hatte, um sich der Vorgehensweise meiner Spezialeinheiten anzupassen, hatten die Rundschiffe in ihrer weiten Bogenbewegung sie eingekreist und ihr Netz um sie geschlossen. Hunderte von Schiffen hatten sich diesen schwerfälligen Eindringlingen zum Kampf gestellt, doch die meisten bemerkten zu spät, dass es sich nicht um herkömmliche Rundschiffe handelte, sondern um schwimmende Festungen voller bewaffneter Männer, die vor nichts mehr zurückschreckten. Dann hatte ich gesehen, wie eine Flotte von etwa fünfzig feindlichen Schiffen sich der nächsten Angriffsflotte entgegenstellte, die scheinbar aus Rundschiffen bestand, nur um von den Rammen und Scherblättern empfangen zu werden, die genauso wendig waren und vernichtend. Ich sah, dass meine Leute sich gut schlugen und unsere Strategie zum Erfolg führte. Trotzdem spürte ich, wie ich so dasaß, dass sich unsere Unterzahl irgendwann bemerkbar machen musste. Ich führte nur an die zweitausendfünfhundert Einheiten, überwiegend Rundschiffe, gegen eine bestens ausgestattete Flotte von etwa viertausendzweihundert Schiffen, bei denen es sich ausschließlich um Tarnschiffe mit Sturmrammen und Scherblättern handelte.


  In der Dunkelheit des windigen Nachmittags sah man zahlreiche Schiffe brennen. Funken und Flammen sprangen von einem auf das andere über, und an manchen Stellen lagen zehn bis zwölf Wracks dicht nebeneinander wie treibende Inseln aus Holz.


  Das Meer bäumte sich auf, während die Dunkelheit aus dem Norden nunmehr das halbe Firmament überspannte und wie ein wildes Tier zu lauern schien, das auf Beutegang war.


  Die fünfte Angriffswelle verspätete sich.


  Die Dorna wehrte sich gegen ihre Anker. Wir hatten sie kurz gelichtet, damit das Schiff sich mit dem Wind drehte, und gleich wieder geworfen, doch es schaukelte weiter im Wasser, ging immer noch auf und nieder. Das Holz ächzte, und man konnte die Bolzen, Eisen und dicken Ketten zur Verstärkung der Planken hier und dort knirschen hören.


  Die zwei Gruppen der fünften Angriffswelle sollten den Feind von Norden und Süden her in die Zange nehmen, wobei die fünfzehn Schiffe unter dem Kommando von Nigel, einem großen Mann mit langen Haaren, gemeinsam mit fünfundzwanzig weiteren aus dem Arsenal von oben kamen, während Chung mit zwanzig sowie noch einmal so vielen Arsenalschiffen von unten attackierte. Dabei handelte es sich ausschließlich um Tarnschiffe.


  Ich konnte die fünfte Angriffswelle jedoch nirgends sehen.


  Nur die Nachhut machte ich ausfindig, die Reserveflotte aus fünfundfünfzig Tarnschiffen und zehn breiten Rundschiffen aus dem Arsenal, die normalerweise Holz, nun jedoch eine sogar meinen höchsten Offizieren unbekannte Fracht an Bord hatten. Sie näherten sich der Dorna aus dem Osten.


  Ich fragte mich, ob ich den beiden Ubars Nigel und Chung doch besser nicht getraut hätte.


  Das Kommandoschiff der Reserveflotte drehte bei und befand sich bald in Rufweite der Dorna.


  Durch das Glas sah ich Antisthenes am Heck stehen, den Ratskapitän, dessen Name stets als Erster auf den Schiffsrollen gestanden hatte.


  Die anderen Schiffe formierten sich in Viererketten hinter dem Hauptschiff der Reserve.


  Und zwischen ihnen segelten die zehn schweren Rundschiffe, die Holzfrachter aus dem Arsenal, vom Wind hin- und hergeschleudert, die kleinen Sturmsegel eingeholt. Trotz ihrer Breite und tief im Wasser liegend, sträubten sie sich gegen die aufwühlende Thassa im späten Se’Kara.


  Ich wandte mich mit dem Fernglas wieder gen Westen, wo weitab Rauch aufgezogen war.


  Ich sah, dass die Tarnschiffe von Cos und Tyros dem Kampf mit den Rundschiffen auswichen, wo es ihnen möglich war, um sich mit dem Großteil ihrer Flotte auf unsere Tarnschiffe zu stürzen. Da Rundschiffe von Natur aus träge und somit dem Wind ausgeliefert waren, nahm man sie nicht länger als Kontrahenten wahr.


  Ich musste lächeln. Chenbar war ein ausgezeichneter Admiral. Er entschied sich immerzu für die Art Kriegsführung, die ihm am geläufigsten war. Gegen meine Tarnschiffe war er in der Überzahl. Um die Rundschiffe wollte er sich später kümmern, auf dass er jedes mit vier oder fünf Tarnschiffen gleichzeitig angreifen konnte. Die Rundschiffe waren natürlich nicht wendig genug, um meinen Tarnschiffen den unverzüglichen und entscheidenden Beistand zu leisten, den sie sicher bald brauchten.


  Ich schloss das Glas und hauchte gegen meine Finger. Es war sehr kalt, und auf einmal schien es, als offenbare sich der Ausgang der Schlacht an dem großen Brett der Weite des rauchschwangeren Horizonts, mit in der Ferne brennenden Schiffen und Menschen als Spielsteinen.


  Eine Bö peitschte an mir vorüber.


  Dann vernahm ich unter mir einen Schrei, gefolgt von Jubel. Der Mann, der auf der Bugerhebung stand, hatte sein Fernglas wieder geschultert und die Füße zur Sicherheit in eine Schlaufe im Tauwerk geklemmt, winkte mit seiner Mütze. Die Ruderer unterhalb johlten und taten es ihm gleich.


  Rasch öffnete ich mein Glas wieder. Von Norden und Süden näherten sich mit umgelegten Masten die beiden Flotten der fünften Angriffswelle. Wie winzige schwarze Splitter schnitten sie durch das kalte Wasser der Thassa.


  Ich grinste.


  Chung war auf seinem Weg nach Norden gezwungen gewesen, gegen den Sturm anzusegeln, während Nigel, ein erfahrener Kommandant im Seekrieg, seine Schiffe trotz starken Rückenwinds in weiser Voraussicht zurückgehalten hatte, damit die beiden Zangenblätter gleichzeitig zuschnappten, als hätte eine Hand, der Wille eines Einzigen sie geführt.


  Ich ließ das Fernglas, das mir an einer Schnur um die Schultern hing, an meine Seite fallen, steckte mir das letzte Stück Tarskfleisch in den Mund und kletterte kauend die schmale Strickleiter hinab, die an Deck in der Nähe des Mastes befestigt war.


  Ich sprang von der Leiter an Deck der Dorna und winkte Antisthenes, der immer noch, nunmehr keine hundert Meter von uns entfernt, auf dem Heckkastell des Führungsschiffs stand, das die Nachhut anführte. Er hisste eine Flagge, die dann auf der Höhe des Geschützes am Vordersteven wehte.


  Ich kletterte ebenfalls aufs Heckkastell meines Schiffs.


  Zur lautstarken Verwunderung meiner Männer wie auch der Besatzung des Schiffs in unserer Nähe war die Deckbeplankung der zehn Rundschiffe entfernt und beiseite geworfen worden.


  Der Tarn ist ein Landvögel, der aus dem Gebirge stammt, obwohl es auch bunt gefiederte Dschungeltarne gibt. Die Tarne, die dicht beieinander im Bauch der Rundschiffe saßen, trugen Hauben. Als sie den plötzlichen Wind und die Kälte bemerkten, warfen sie ihre Köpfe zurück und schlugen mit den Flügeln, wobei sie an den Ketten zogen, welche sie am Kiel zurückhielten.


  Einer der Tarne trug keine Haube; die Riemen um seinen Schnabel hatten sich gelöst.


  Er stieß seinen Schrei aus, der selbst die kalten Winde der Thassa übertönte.


  Die Männer zitterten vor Angst.


  Tarne mit auf See zu nehmen, gestaltet sich äußerst schwierig.


  Ich wusste nicht, ob sie sich auf See kontrollieren ließen.


  Normalerweise lassen sie sich nicht einmal mit Tarnstäben vom Festland treiben.


  Ich nahm das Glas der Hausbauer an seinem Band von der Schulter und reichte es einem Seemann.


  »Lass ein Langboot zu Wasser«, befahl ich einem Offizier.


  »Bei diesem Seegang?«


  »Beeilung!«, forderte ich.


  Das Boot wurde ins Wasser gelassen. An einem der Ruder des Langbootes saß, als ob er dazugehörte, der Sklavenjunge Fisch. Der Rudermeister nahm seinen Platz an der Pinne ein.


  Wir näherten uns dem ersten Rundschiff von der windgeschützten Seite her.


  Ich ging sogleich an Bord.


  »Bist du Terence«, fragte ich, »der Söldnerführer aus Treve?«


  Der Mann nickte.


  Treve ist eine Verbrecherstadt hoch oben an den Steilhängen des Voltai, der Heimat des Larls. Kaum jemand weiß genau, wo sie liegt. Einst hatten die Tarnreiter von Treve sich sogar erfolgreich gegen die Tarnkavallerie von Ar behauptet. In Treve gibt es keine Landwirtschaft. Stattdessen plündert man im Herbst die Erntekammern anderer. Sie leben von Raub und Plünderung. Man behauptet, die Menschen aus Treve sollen zu den stolzesten und skrupellosesten auf Gor gehören. Am meisten schätzen sie die Gefahr und freie Frauen, die sie in Fesseln aus zivilisierten Städten entführen und in ihren Berghöhlen als Sklavinnen halten. Angeblich erreicht man Treve nur auf dem Rücken eines Tarns. Ich hatte einmal ein Mädchen aus Treve gekannt. Ihr Name war Vika.


  »Du hast in den zehn Rundschiffen hundert Tarne mit Reitern«, versicherte ich mich.


  »Ja«, sagte er, »und wie du verlangt hast, kommen auf jeden Tarn ein geknotetes Seil sowie fünf Seeleute aus Port Kar.«


  Ich schaute hinab in den offenen Laderaum des Tarnschiffs. Der Tarn ohne Haube streckte mir seinen tückisch gebogenen Schnabel entgegen, der einem Scimitar nicht unähnlich ist. Seine Augen funkelten, ein gutes Tier offenbar. Ich wünschte, es wäre der Ubar des Himmels gewesen. Es war ein rotbrauner Tarn wie die meisten dieser großen Vögel. Mein eigener Tarn hingegen war glänzend schwarz und riesig, seine Krallen waren mit Stahl beschlagen, ein Vogel, der für den Kampf gezüchtet worden war, schnell und auf irgendwie primitiv urwüchsige Weise mein Freund. Ich hatte ihn aus dem Sardargebirge geflogen.


  »Ich will hundert Stein Gold für diese Vögel und meine Männer«, forderte Terence von Treve.


  »Die sollst du haben«, schlug ich ein.


  »Ich möchte sofort bezahlt werden«, sagte der Söldnerführer aus Treve.


  Auf diese Antwort hin zog ich mein Schwert aus der Scheide und hielt es ihm zornig an die Kehle.


  »Meine Sicherheit ist der Stahl«, sagte ich.


  Terence lächelte. »Ich sehe«, entgegnete er, »du sprichst die gleiche Sprache wie wir in Treve.«


  Ich zog die Klinge zurück.


  »Von allen Tarnreitern in Port Kar und von allen Kapitänen hast du dieses riskante Unterfangen auf dich genommen, den Einsatz von Tarnen auf See.«


  Es gab noch jemanden in der Stadt, von dem ich solchen Mut erwartet hätte, doch der war mit seiner Tausendschaft seit Wochen nicht in der Stadt. Ich spreche von Ha-Keel, einem großen Mann mit vielen Narben, der um seinen Hals an einer goldenen Kette eine abgegriffene, aber diamantenbesetzte Tarnscheibe der Stadt Ar trug. Für diese Münze hatte er jemandem die Kehle durchgeschnitten, um sich Seide und Parfüm für eine Frau leisten zu können, die dann mit einem anderen Mann davonlief; Ha-Keel hatte sie gejagt, den Mann im Zweikampf umgebracht und die Frau in die Sklaverei verkauft. Nach Ar konnte er danach nicht mehr zurückkehren. Wie ich erfahren hatte, standen seine Streitkräfte mittlerweile in Tor und unterbanden Übergriffe von Tarnreitern und Stammesvölkern aus der Wüste auf die Stadt. Ha-Keel und seine Männer arbeiteten für denjenigen, der am besten bezahlte. Ich wusste, dass er mit der Hilfe gewisser Agenten einmal den Anderen gedient hatte, die heimlich von Gor wie auch unserer Welt Besitz ergreifen wollen. Ha-Keel war mir bereits im Haus des Händlers Saphrar in Turia begegnet.


  »Ich will hundert Stein Gold«, sagte Terence, »egal wie dein Plan ausgeht.«


  »Natürlich«, fuhr ich fort und sah Terence dabei an. »Hundert Stein sind zwar ein stolzer Preis, aber der Gefahr, welcher ihr euch aussetzt, durchaus angemessen. Es ist schwer für mich zu glauben, dass ihr es gerade mal für hundert Stein Gold macht. Mir ist auch bewusst, dass der Heim-Stein von Port Kar nicht der deine ist.«


  »Wir kommen aus Treve«, erinnerte er mich.


  »Gib mir einen Tarnstab«, sagte ich.


  Er reichte mir das Instrument.


  Ich legte meinen Admiralsmantel ab und nahm ein Windtuch, das jemand mir anbot.


  Es hatte nun zu schneien begonnen.


  Ein Tarn lässt sich nur ungern vom Festland locken und widersetzt sich dabei selbst dem Tarnstab. Diese Tiere hier hatten zudem Hauben auf. Ich war mir nicht sicher, was geschehen würde, wenn man ihnen diese auf See weitab von festem Grund abnahm, wo sie doch instinktiv darauf erpicht waren, das Land nie aus den Augen zu verlieren. Vielleicht würden sie die Schiffe nicht verlassen; vielleicht würden sie vor Wut und Angst verrückt werden. Ich hatte von Reitern gehört, die bei dem Versuch umgekommen waren, mit einem Tarn vom Ufer aus ein Stück über die Thassa zu fliegen. Ich hoffte, dass die Tarne sich an die Situation gewöhnen würden, wenn sie erst einmal begriffen hatten, dass das Festland außer Reichweite lag. Tiere besitzen ganz allgemein eine eigentümliche Intelligenz, die nun über den Instinkt dieser Wesen obsiegen sollte, denn es bestand überhaupt kein Unterschied darin, ob sie sich nicht mehr an Land befanden oder bloß keins mehr sahen.


  Zweifellos würde ich es bald wissen.


  Ich sprang in den Sattel des Tarns ohne Haube. Er schrie, als ich den breiten purpurnen Sicherheitsgurt anlegte. Der Tarnstab baumelte an meinem rechten Handgelenk. Ich vermummte mich mit dem Windtuch.


  »Falls ich den Vogel lenken kann«, erklärte ich Terence, »folgt ihr mir und achtet auf meine Anweisungen.«


  »Lass mich zuerst reiten«, sagte Terence von Treve.


  Ich lächelte. Warum sollte ein ehemaliger Tarnreiter Ko-ro-bas, der Türme des Morgens, jemandem aus Treve, einem Feind seit Urzeiten, den ersten Ritt gestatten? Ihn dies aber zu fragen, wäre der Stimmung natürlich nicht unbedingt zuträglich gewesen.


  »Nein«, sagte ich.


  Am Sattelknauf hingen ein Paar Sklavenfesseln und ein Stück Schnur. Ich befestigte beides an meinem Gürtel.


  Auf mein Zeichen hin öffnete jemand die Tarnfessel, eine gewaltige Schraubvorrichtung am Schiffskiel, in welcher der rechte Fuß des Riesenvogels steckte.


  Ich zog am ersten Zügel.


  Zu meiner Freude sprang der Tarn mit einem Flügelschlag aus dem Laderaum. Nun stand er an Deck des Rundschiffs, hob und senkte seine Schwingen und schaute sich um. Schließlich warf er den Kopf zurück und stieß seinen Schrei aus. Die anderen Tarne im Laderaum, ungefähr zehn von ihnen, rasselten an ihren Fußfesseln.


  Der Eisregen prasselte mir ins Gesicht.


  Wieder zog ich den ersten Zügel, der Vogel schlug die Flügel ein weiteres Mal zusammen, und schon waren wir auf der langen, schrägen Vormastrah des Rundschiffs.


  Er hatte seinen Kopf weit in die Höhe gestreckt, und jeder einzelne Muskel seines Körpers schien angespannt zu sein. Leicht verwirrt sah er sich um.


  Ich wollte den Vogel nicht hetzen.


  Deshalb klopfte ich ihm sanft auf den Hals und sprach beruhigend auf ihn ein.


  Dann zog ich den ersten Zügel, aber der Tarn reagierte nicht. Seine Klauen umklammerten die Rah.


  Ich benutzte den Tarnstab nicht.


  Ich wartete eine Weile, streichelte ihn und redete auf ihn ein.


  Schließlich zog ich ganz unvermittelt mit einem Schrei am ersten Zügel, sodass er sich instinktiv, weil er es so gelernt hatte, gegen den peitschenden Eisregen in die sturmtosende Dunkelheit erhob.


  Ich saß wieder auf dem Rücken eines Tarns!


  Der Vogel stieg hinauf, bis ich den ersten Zügel lockerte. Dann begann er zu kreisen, wobei er sich so sicher und schnell bewegte, als gleite er um die vertrauten Klüfte des Voltai oder über Port Kars Kanäle.


  Ich prüfte seine Reaktion auf die Zügel. Er sprach schnell und bereitwillig auf meine Befehle an. Und plötzlich wurde mir bewusst, dass der Vogel vor Aufregung und Freude zitterte, weil er sich mit allen Sinnen in einer neuen Umgebung wiederfand, wohlauf und wendig wie eh und je.


  Unter mir nahm man den anderen Tarnen schon die Hauben und die Riemen, die ihre Schnäbel gebunden hatten, ab und warf sie zur Seite. Reiter stiegen in die Sättel. Ich sah, wie Tarne daraufhin auf die Decks der Rundschiffe sprangen, wie die geknoteten Seile an den Sätteln festgemacht wurden, bevor ausgewählte Seeleute, die mit dem Schwert umzugehen wussten, jeweils zu fünft in Position gingen. Von diesen abgesehen, hatte jeder der Tarnreiter eine am Knauf gesicherte, wetterfeste Schiffslampe entzündet und mehrere Tonflaschen zusammengebunden über dem Sattel hängen, die in Ledertaschen steckten und mit Lappen verschlossen waren. Diese Flaschen enthielten Tharlarionöl, wie ich wusste, auch die Lappen, die sie verschlossen, waren ölgetränkt.


  Bald flogen etwa hundert Tarnreiter hinter mir, und unter jedem hingen baumelnd an dem geknoteten Seil fünf ausgewählte Männer.


  Ich stellte fest, dass der Flankenangriff der beiden je vierzig Schiffe starken Formationen meiner fünften Angriffswelle unter der Führung von Nigel und Chung in heftige Auseinandersetzungen verwickelt war.


  Just zu dem Zeitpunkt, als der Feind unsere Zahl noch nicht genau abschätzen konnte, weil er kaum etwas von dem wahrnahm, was abseits des überraschenden Zangenangriffs geschah, jagte ich mit meinem Gefolge aus Tarnreitern sowie den ausgewählten Seeleuten im Schlepptau durch Schneeregen und Wind über die Front des Seekriegs hinweg.


  Während in dem Chaos unter mir vor allem die Tarnschiffe miteinander auf Tuchfühlung gingen und die großen Rundschiffe ihrerseits jenen beizukommen suchten, entdeckte ich das Flaggschiff von Cos und Tyros, das zu beiden Seiten sowie am Bug und von hinten von je zehn Tarnschiffen verteidigt wurde. Es war ein großes Schiff, im Gelb von Tyros bemalt, mit über zweihundert Ruderern.


  Das Schiff gehörte Chenbar.


  Neben den Ruderern, bei denen es sich ausschließlich um freie Krieger handelte, segelten jeweils ungefähr hundert Bogenschützen und weitere hundert Seeleute, Artilleristen, Hilfspersonal und Offiziere mit.


  Ich zog den vierten Zügel.


  Schon sah man nichts mehr außer den schlagenden Schwingen der Tarnformation, die sich auf das Schiff stürzte.


  Nachdem ich selbst auf dem Heckkastell gelandet war, sprang ich rasch ab und zog mein Schwert.


  Chenbar, Ubar von Tyros, der Sleen der See, zog verwirrt seine Klinge.


  Ich gab mein Gesicht hinter dem Windtuch preis.


  »Du!«, rief er.


  »Bosk«, sagte ich, »Kapitän aus Port Kar.«


  Unsere Klingen trafen aufeinander.


  Hinter uns vernahm ich Rufe und Schreie und die Geräusche von Männern, die sich von ihren Seilen fallen ließen. Stahl traf auf Stahl. Man konnte die Pfeile von den Bogensehnen zischen hören.


  Sobald sich eine Gruppe von Männern über den Planken auf Deck abgeseilt hatte, machten ihre Tarne Platz für den nächsten Schwarm Vögel, der sich wiederum genauso mit seinen Reitern in die Schwärze und den gnadenlosen Eisregen emporschwang, nachdem er seine Kämpfer abgesetzt hatte. Dort zündeten sie die mit Tharlarionöl getränkten Lunten ihrer Flaschen an und schleuderten diese nacheinander vom Himmel hinab auf die Decks der Schiffe von Cos und Tyros. Ich glaubte nicht, dass diese Brandbomben allzu großen Schaden anrichten würden, vertraute aber auf das Zusammenspiel dreier Faktoren: zunächst auf die psychologische Wirkung eines solchen Angriffs, auf die Furcht vor den Flotten an den Flanken des Feindes, deren Stärke man nicht richtig einschätzen konnte, und auf den unerwartet plötzlichen Verlust ihres überrumpelten und hoffentlich entsetzten Kommandanten.


  Nachdem ich auf den eisüberzogenen Holzbohlen des Heckkastells ausgerutscht war, konnte ich Chenbars Hieb gegen meine Kehle gerade noch parieren.


  Ich sprang wieder auf und setzte den Kampf fort.


  Dann rangen wir miteinander, indem wir unsere Schwertarme gegenseitig festhielten.


  Ich warf den Admiral von Tyros gegen den Achtersteven; er prallte mit Rücken und Kopf an den Mast. Ich bemerkte jemanden hinter mir, doch wer auch immer es war, bekam es sofort mit einem meiner Männer zu tun, denn im gleichen Moment hörte ich Schwerter klirren. Vorübergehend dachte ich, ich hätte Chenbar das Rückgrat gebrochen, löste die Schwerthand des Admirals von Tyros von meiner und boxte ihm mit der linken Faust in den Magen. Während er vornüberfiel, machte ich meine Rechte frei und versetzte ihm einen kräftigen Kinnhaken mit der Faust. Dann schnellte ich herum und beobachtete, wie meine Männer es mit denjenigen aufnahmen, die am Heckkastell hinaufzuklettern versuchten. Chenbar war betäubt in die Knie gegangen. Ich zog die Sklavenfessel aus meinem Gürtel und ließ sie um seine Handgelenke einrasten. Anschließend zerrte ich ihn auf dem Bauch zu den Klauen meines Tarns. Mit dem Stück Seil von meinem Gürtel machte ich die Sklavenfessel am rechten Fuß des Vogels fest.


  Chenbar wollte sich in seiner Benommenheit aufrichten, doch ich setzte ihm den Fuß in den Nacken und drückte ihn zu Boden.


  Ich schaute mich um.


  Meine Leute drängten die Schiffsbesatzung über Bord ins kalte Nass. Die Gegner waren nicht auf einen solchen Angriff vorbereitet gewesen. Wir hatten sie überrumpelt und waren deshalb kaum auf Widerstand gestoßen, zumal ich mich mit annähernd hundert Schwertern mehr in der Überzahl befand.


  Die über Bord Gegangenen schwammen hinüber zu den anderen Tarnschiffen von Tyros, welche nun Kurs zum Angriff auf uns genommen hatten.


  Armbrustbolzen zischten sogleich von dort aus an Deck des Flaggschiffs.


  »Haltet die Männer von Tyros über die Brustwehren«, rief ich.


  Alsdann tönte es von drüben: »Feuer einstellen!«


  Der erste Tarn kehrte zum Flaggschiff zurück, nachdem der Reiter seine Feuerbomben abgeworfen hatte.


  Fünf meiner Leute schnappten sich das Seil und wurden im Nu vom Schiff gehoben.


  »Setzt das Schiff in Brand!«, befahl ich meinen Männern.


  Sie eilten unter Deck und legten Feuer in den Laderäumen.


  Weitere Tarne kehrten zurück und nahmen zeitweise sogar sechs oder sieben Männer mit vom Schiff.


  Schon drang Rauch zwischen den Planken hindurch nach oben.


  Eines der Schiffe von Cos rammte uns.


  Meine Männer versuchten, das feindliche Schiff mit Rudern abzustoßen und gleichzeitig dessen Besatzung am Entern zu hindern.


  Ein weiteres Schiff stieß ebenfalls gegen uns, wobei es die Ruder abscherte.


  Meine Männer eilten herbei, um die Enterer abzuwehren.


  »Seht nur!«, rief einer.


  Schließlich jubelten alle, denn das Schiff segelte unter weißer Flagge mit einem Bosk als Emblem und grünen Streifen.


  »Tab!«, johlten sie. »Es ist Tab!«


  Es war die Venna, die zu uns vorgestoßen war, um uns zu befreien.


  Ich sah kurz Tab, der trotz der Kälte in seiner zerschlissenen Tunika schwitzte, während er mit dem Schwert in seiner Hand auf dem Heckkastell der Venna stand.


  Auf der anderen Seite lag die Tela, das Schwesternschiff der Venna. Die schweren Dollborde, Querstreben auf den Spanten zur Verstärkung ihres Rumpfs, hatten frische Schrammen und waren halb abgerissen.


  Meine Leute sprangen freudig an Bord der beiden Schiffe.


  Ich gab den anderen Tarnreitern unterdessen das Zeichen, zum Flaggschiff zurückzukehren, um die Männer abzuholen.


  In der Ferne sah ich Schiffe brennen.


  Im nächsten Augenblick schlugen die Flammen von unten durch die Deckplanken des Flaggschiffs.


  Die letzten verbliebenen Männer von Tyros brachten sich in Sicherheit, indem sie ins eisige Wasser sprangen und zu ihren eigenen Schiffen schwammen. Ich konnte sehen, wie sie in einigen hundert Meter Entfernung an den Dollborden der Tarnschiffe hinaufkletterten oder sich an die Ruder klammerten.


  Chenbar und ich blieben allein auf dem Heckkastell des Flaggschiffs zurück.


  Ich schwang mich in den Tarnsattel.


  Ein Armbrustbolzen schnellte an mir vorbei und blieb in einer brennenden Planke stecken.


  Chenbar schüttelte den Kopf und sprang auf, doch seine Handgelenke waren gefesselt »Kämpft!«, brüllte er seinen Schiffen in der Ferne zu. »Kämpft!«


  Ich zog am ersten Zügel des Tarns und schwang mich gegen den Wind in die Lüfte. Chenbar aus Kasra, Ubar von Tyros, der Sleen der See, baumelte gefesselt wie ein gewöhnlicher Sklave unter mir, hilflos und freischwingend dem wütenden Sturm und prasselnden Eisregen ausgesetzt, ein Gefangener Bosks, eines Kapitäns von Port Kar, Admiral der Flotte dieser Stadt.


  18 Wie Bosk nach Hause zurückkehrte


  Als wir auf dem zugigen und eisig kalten Deck der Dorna landeten, erhoben sich meine Männer im Freudentaumel von ihren Ruderbänken und schwenkten ihre Mützen.


  »Kümmere dich um den Gefangenen«, wies ich einen Offizier an, »und leg ihn unter Deck in Ketten. Der Rat wird über sein weiteres Schicksal entscheiden.«


  Anhaltender Jubel.


  Chenbar stand mir einen Augenblick lang gegenüber, die Fäuste geballt und mit Wut in den Augen, dann wurde er grob von zwei Seeleuten herumgerissen und unter Deck getrieben.


  »Ich warte darauf«, bemerkte der Rudermeister, »dass er in den Lumpen eines Sklaven endlich seinen Platz auf der Ruderbank eines Rundschiffs des Arsenals finden wird.«


  »Admiral!«, rief der Ausguck herunter. »Die Flotte von Cos und Tyros dreht ab! Sie flieht!«


  Die Gefühle übermannten mich, sodass ich kaum sprechen konnte.


  Um mich herum jubelten die Männer.


  Dann sagte ich: »Ruft unsere Schiffe zurück.«


  Die Männer rannten los und gaben den Reserveeinheiten das Signal, Kurs auf unsere immer noch in Kämpfe verwickelten Schiffe zu nehmen und diese zurückzubeordern.


  Die Dorna bäumte sich auf und stampfte nun wie ein Sleen in der Falle. Sie war schmal und lang wie die meisten Tarnschiffe und lag nicht sonderlich tief im Wasser. Mein Blick wanderte zu den Rundschiffen, die ebenfalls auf- und abschaukelten. Ich glaubte nicht, dass die Dorna solch heftigem Seegang lange standhalten würde, es sei denn sie ließ sich vom Wind treiben.


  »Anker lichten!«, kommandierte ich. »Sturmsegel setzen!«


  Die Männer hasteten los, um meinem Befehl nachzukommen. Und während sie das taten, sendete ich Signale aus, um Schiffe zurückzubehalten, die das Gleichgewicht der Flotte gewährleisten sollten, sodass sie sich selbst schonten, solange sie es konnten. Es stand außer Frage, das weiterzuverfolgen, was sich als Sieg über die Flotten von Cos und Tyros erwiesen hatte.


  Ich stand auf dem Deck der Dorna und schützte mich gegen den eisigen Wind, indem ich ihm den Rücken zukehrte. Mein Admiralsmantel, den meine Männer vom Rundschiff mitgebracht hatten, wurde mir gebracht, und ich legte ihn über meine Schultern. Auch einen Becher mit heißem Paga reichte man mir.


  »Der Siegestrank«, bemerkte der Rudermeister.


  Ich grinste, obschon ich mich gar nicht wie ein Sieger fühlte. Mir war kalt, aber ich lebte noch. Gierig trank ich den heißen Paga.


  Die Rahe war gesenkt und das kleine, dreieckige Sturmsegel befestigt worden. Die Anker wurden gelichtet, während die Rahe nun mittels Tauen sowie an den Seilrollen wieder hinauf Richtung Mastspitze gezogen wurde. Gleichzeitig drehten die Ruderer steuerbord das Schiff auf Kommando ihres Rudermeisters mit dem Heck in Richtung des Windes. Dieser blies noch so kräftig von der Seite her gegen unseren Rumpf, dass wir leewärts zu kippen drohten. Plötzlich klatschten kalte Wellen aufs Deck, flossen jedoch gleich wieder ab. Die beiden Steuerleute an den Seitenrudern hatten alle Hände voll zu tun, das Schiff in die richtige Lage zu bringen. Endlich kam der Wind von hinten, sodass der Rudermeister anfangen konnte, den Rhythmus zu schlagen. So bewegten wir uns bereits voran, ehe die ersten Böen das Sturmsegel erfassten. Als es soweit war, fuhr der Wind wie eine Faust ins Tuch, und der Mast ächzte, während der Bug sich nach einer Schrecksekunde unter Wasser vor Nässe tropfend hoch aufbäumte.


  »Schlag!«, rief der Rudermeister, dessen Befehl von Regen und Eiswind fast übertönt wurde. »Schlag! Schlag!«


  Der Keleustes gab den schnellsten Puls auf seiner Kupfertrommel vor.


  Währenddessen zerrte das winzige, vom erbarmungslosen Wind aufgeblasene Sturmsegel im Eisregen an Rahe und Lieken.


  Die Dorna flog geradezu voran und fand ihren Weg inmitten haushoher Wellen.


  Wir würden durchkommen.


  Ich wusste nicht, ob unser Sieg, an dem längst kein Zweifel mehr bestand, für die Zukunft Port Kars entscheidend war oder nicht, doch an den Tag dieser Schlacht, den fünfundzwanzigsten Se’Kara, würde man sich noch lange erinnern in der einst schmutzigen und bösartigen Stadt, die nun einen Heim-Stein gefunden hatte, in jener Stadt, die man die Geißel der schimmernden Thassa nannte, und von der man jetzt besser sprechen würde, als es einige ihrer Bürger zuvor getan hatten, als ihr Edelstein, ihr Juwel der schimmernden Thassa. Ich fragte mich, wie viele Männer wohl behaupten würden am fünfundzwanzigsten Se’Kara auf hoher See gekämpft zu haben. Ich lächelte. Dieser Tag würde zweifellos ein Feiertag in Port Kar werden. Diejenigen, die hier gekämpft hatten, würden einander auf immer als treue Kameraden und Brüder verbunden sein. Ich bin Brite. Und ich erinnerte mich an einen anderen Sieg vor langer Zeit in meiner eigenen, weit entfernten Welt. Ich nahm an, dass die Veteranen ihren Sklaven und neugierigen Kindern ab jetzt jedes Jahr an diesem Feiertag ihre Narben zeigen und stolz verkünden: »Die habe ich mir damals im Se’Kara zugezogen.« Würde man diese Schlacht genauso besingen wie jene, an die ich dachte? In England war es nicht so, das wusste ich, doch auf Gor würde es geschehen und doch sind Lieder, so sagte ich mir selbst, Lügen. Unsere Gefallenen damals sangen gewiss nicht mit, aber dennoch: Vielleicht hätten sie es getan. Und diejenigen, die an jenem Tag gestorben waren, sangen nicht. Und doch, fragte ich mich, hätten sie nicht gesungen, wenn sie gelebt hätten? Ja, ganz bestimmt, redete ich mir ein. Und deshalb fragte ich mich, ob wir dann nicht für sie singen sollten und ebenso für uns selbst, und ob es nicht in einer Art, die schwer zu verstehen war, aber gut, Wahrheit in Liedern geben könnte.


  Ich ging zu dem Tarn, der mich auf die Dorna zurückgebracht hatte, zog meinen Admiralsmantel aus und legte ihn um den zitternden Vogel.


  Der Sklavenjunge Fisch stand daneben.


  An seinem Blick erkannte ich wider Erwarten, dass er verstand, was ich tun musste.


  »Ich begleite dich«, sagte er.


  Ich wusste, dass sich die Schiffe von Eteocles und Sullius Maximus sich nicht unserer Flotte angeschlossen hatten. Ich wusste auch, dass die Belagerung der letzten großen Festung von Sevarius in der Annahme aufgehoben worden war, dass seine Schiffe, allesamt Arsenalschiffe, sich an der Schlacht beteiligen konnten. Ich hatte auch von Kontakten zwischen Claudius, dem Regenten von Henrius Sevarius, und Cos und Tyros gehört. Dass die beiden Mächte, Cos und Tyros, gleichfalls in Machenschaften mit Eteocles und Sullius Maximus verstrickt waren, stand für mich fest. Zweifellos planten sie gemeinsame Aktionen, und vielleicht stand der Ratssaal der Kapitäne sogar schon in Flammen. Es war durchaus möglich, dass die beiden Ubars mit Claudius als Vertreter von Henrius Sevarius bereits die Macht an sich gerissen hatten und als Triumvirat über Port Kar bestimmen wollten. Natürlich konnten sie sich nicht lange halten, denn Port Kar hatte die Seeschlacht nicht verloren. Wenn der Sturm erst einmal abgeklungen war, ob in wenigen Stunden oder erst nach ein oder zwei Tagen, würde die Flotte wenden und zur Stadt zurückkehren. Aber inzwischen würden die beiden Ubars und Claudius alles daransetzen, ihre Widersacher in Port Kar zu beseitigen, da sie sich sicher wähnten und nichts vom Ausgang der Schlacht wussten.


  Ich fragte mich, ob mein Haus noch stand.


  Ich hatte dem Tarn Fleisch gebracht, ihm große Schenkel- und Schulterstücke vom Tarsk auf die eisigen Planken vor die Füße geworfen. Er pickte gierig daran. Ich hatte sie zuvor entbeint. Bei einem Bosk wäre das nicht möglich gewesen, aber die Knochen des Tarsks sind dünner und brechen leichter. Dann ließ ich dem Vogel Wasser in einem Ledereimer bringen, dessen gefrorene Oberfläche man aufgebohrt hatte. Das ähnelte einer Trinköffnung, die das Tier nur zu gern benutzte.


  »Ich komme mit dir«, sagte der Junge erneut.


  Im Gürtel seiner Tunika steckte das Schwert, das ihm vor Beginn des Kampfes ein Offizier gegeben hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Du bist noch zu jung.«


  »Nein«, erwiderte er, »ich bin ein Mann.«


  Ich lächelte ihn an.


  »Weshalb willst du mich zu meiner Feste begleiten?«, fragte ich.


  »Es muss sein«, sagte er.


  »Bedeutet dir das Mädchen Vina so viel?«, fragte ich.


  Fisch schaute mich an, und dann geistesabwesend über das Deck. Er trat gegen die Deckplanken. »Sie ist nur eine Sklavin«, antwortete er.


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Und«, fuhr er trotzig fort, »ein Mann gibt sich nicht mit einer Sklavin ab.«


  »Natürlich nicht«, stimmte ich zu.


  »Auch wenn sie nicht wäre«, behauptete er mit düsterer Miene, »würde ich dich begleiten.«


  »Warum?«, ließ ich nicht locker.


  »Du bist mein Kapitän.« Fisch wirkte ein wenig durcheinander.


  »Warte hier«, sagte ich freundlich.


  Er zog das Schwert, das ich ihm gegeben hatte.


  »Prüfe mich!«, forderte er.


  »Leg weg die Waffen von Männern«, sagte ich.


  »Verteidige dich!«, rief er.


  Meine Klinge sprang aus der Scheide, und ich wehrte seinen Hieb ab. Er hatte rascher zugeschlagen, als ich es erwartet hatte.


  Männer kamen herbei. »Es ist nur Spaß«, bemerkte einer.


  Ich bewegte mich mit dem Schwert auf Fisch zu. Er parierte. Ich war beeindruckt, denn ich hatte beabsichtigt ihn diesmal zu treffen.


  Wir fingen nun an, auf dem schwankenden Deck mitten im Eisregen unsere Kreise zu ziehen und maßen unsere Klingen. Nach ein oder zwei Ehn steckte ich meine Klinge jedoch wieder ein. »Ich hätte dich«, schloss ich ab, »bestimmt viermal töten können.«


  Er ließ sein Schwert fallen und schaute mich mit gequältem Blick an.


  »Aber«, schränkte ich ein, »der Unterricht hat dir etwas gebracht, denn ich habe schon gegen Krieger gekämpft, die weit weniger schnell waren als du.«


  Fisch lächelte. Einige Seeleute schlugen sich mit der rechten Faust gegen die linke Schulter.


  Sie mochten den Jungen Fisch. Wie sonst wäre er ans Ruder des Bootes gekommen, mit dem ich auf den Kanälen zum Rat gefahren war, oder auf die Dorna oder wie wäre er auf das Langboot gekommen, mit dem ich zum Rundschiff gebracht worden war? Der Junge war auch mir nicht unsympathisch. Im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten sah ich in diesem einfachen Jungen mit dem Halsreif, dem Brandzeichen und dem Gewand eines Küchensklaven jedoch einen jungen Ubar.


  »Du darfst nicht mitkommen«, wies ich ihn ab. »Du bist noch zu jung zum Sterben.«


  »Wie alt muss ein Mann werden«, fragte Fisch, »ehe er für den Tod bereit ist?«


  »Dorthin gehen, wo es mich hinzieht«, entgegnete ich, »und tun, was ich tun muss, ist die Handlung eines Narren.«


  Er grinste wieder. Ich sah Tränen in seinen Augen.


  »Ja«, meinte er. »Kapitän.«


  »Nur ein Narr!«, wiederholte ich.


  »Jeder Mann«, fuhr Fisch fort, »hat das Recht so zu handeln wie ein Narr, wenn er es wünscht.«


  »Ja«, stimmte ich zu. »Es steht jedem frei, so zu handeln.«


  »Dann, Kapitän«, sagte er, »lass uns aufbrechen, sobald der Vogel sich ausgeruht hat.«


  »Bringt einen Wollmantel dem jungen Narren«, gab ich einem der Seeleute zu verstehen. »Und den Gürtel und die Schwertscheide.«


  »Ja, Kapitän!«, rief der Mann.


  »Glaubst du«, fragte ich, »du kannst dich stundenlang an einem Seil festhalten?«


  »Natürlich, Kapitän«, beteuerte Fisch.


  Einige Minuten später breitete der Tarn seine Schwingen aus und erhob sich mit uns in den beißenden Wind. Eine kräftige Bö warf ihn vor die Dorna, wo er sich im schwindelerregenden Kreisflug gegen Sturm und Eisregen in die Lüfte erhob. Der Junge hatte seine Füße in einem Knoten des schwingenden Seils gesichert, seine Hände klammerten sich an das Tau. Tief unten sah ich die Dorna, die sich auf den Wellen hob und wieder senkte. In einiger Entfernung folgten die Schiffe unserer Flotte, Rund- und Tarnschiffe, die trotz gesetzter Sturmsegel ihre Ruder ausgefahren hatten und vor dem Sturm davonjagten.


  Die Schiffe von Cos und Tyros konnte ich nicht mehr sehen.


  Terence von Treve, der Söldnerführer der Tarnreiter, hatte sich geweigert, vor der Flotte nach Port Kar zurückzukehren. Die Umgebung von Port Kar wimmelte jetzt wahrscheinlich von Tarnreitern, anderen Händlern, die im Dienste der rebellierenden Ubars und Claudius, dem Regenten von Henrius Sevarius, standen.


  »Wir Männer von Treve sind tapfer«, hatte er behauptet, »aber nicht verrückt.«


  Der Sturm machte dem Vogel schwer zu schaffen, doch er war stark genug. Ich wusste nicht, wie gewaltig das Unwetter wirklich war, hoffte aber, dass die Front sich nur über wenige Pasangs erstreckte. Wegen des Windes konnte der Tarn Port Kar nicht auf direktem Wege anfliegen, weshalb wir uns von der Flotte absetzten und einer weniger bekannten Route folgten. Von Zeit zu Zeit ließ der Vogel sich fallen, dass einem übel werden konnte, weil er erschöpft war und mit seinen vom Eisregen nassen Federn fror. Letztlich rappelte er sich jedoch immer wieder auf, teils Kraft seiner Flügel, teils mit der Hilfe des Windes. Fisch hielt sich indes tapfer am Seil unter dem Tier fest; er war völlig durchgefroren, durchnässt, seine Glieder waren taub, seine Haare waren mit Eis bedeckt.


  Einmal sackte der Vogel so weit hinab, dass Fischs Füße am unteren Ende des Seils die unruhige Wasseroberfläche streiften und eine Furche zogen, doch das Tier reagierte sofort auf meinen Befehl, als ich den ersten Zügel zog, indem es sich wieder aufschwang, dann jedoch nur wenige Meter über der tobenden See und ihren wallenden schwarzen Wogen flog.


  Nach einer Weile ging der Eisregen in einen gewöhnlichen Wolkenbruch über, von dessen heftigem Prasseln letztlich nur der Sturm übrig blieb. Selbst dieser wich irgendwann der bloßen frischen Brise am Rande der Gewitterfront. Mit einem Male brach sich das kalte Sonnenlicht des Se’Kara auf der Thassa unter uns. Der Vogel flog darüber hinweg; er hatte den Sturm hinter sich gelassen. In der Ferne konnten wir Felsküsten erkennen und dahinter Wiesen und Gestrüpp sowie schließlich die Tur- und Ka-la-na-Bäume eines Waldes.


  Ich ließ den zitternden Tarn zur Landung ansetzen. Fisch sprang bereits ab, als ich den Vogel noch in der Schwebe hielt. Wir sanken langsam nieder, und ich nahm dem Tier den Sattel ab. Es schüttelte das Wasser von seinen Flügeln und seinem Körper. Schließlich warf ich ihm den Admiralsmantel über. Der Junge und ich entfachten ein Feuer, damit wir unsere Kleidung trocknen und uns aufwärmen konnten.


  »Wir werden nach Einbruch der Dunkelheit nach Port Kar zurückkehren«, sagte ich.


  »Natürlich«, erwiderte er.


  Fisch stand nun mit mir im schwachen Licht des großen Saals meines Hauses, in dem am Vorabend die Siegesfeier stattgefunden hatte.


  Das einzige Licht in dem riesigen hohen Raum stammte von einem Kohlenfeuer, das rot in seiner Eisenpfanne glomm.


  Unsere Schritte hallten dumpf von den Fliesen der großen Halle wider.


  Wir hatten den Tarn auf der Promenade gelassen, die vor dem Hof mit der Beckenanlage lag.


  Kein Tarnreiter war uns auf dem Weg durch die Stadt begegnet.


  Port Kar lag mehr oder weniger im Dunkeln.


  Beim Anflug auf die Stadt waren uns die finsteren Gebäude aufgefallen. Nur die drei Monde von Gor hatten sich im dunklen Wasser der Kanäle gespiegelt.


  Schließlich waren wir zu meinem Haus gekommen und standen nun nebeneinander in dem offenbar verlassenen Gebäude, seinem großen Saal, in dem es so gut wie dunkel war.


  Unsere Klingen waren gezogen, diejenige eines Admirals einer Flotte und eines Sklaven.


  Wir sahen uns um.


  Niemand war uns begegnet, weder auf den Korridoren noch in den Räumen, an denen wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen waren.


  Aus der dunklen Ecke des großen Saals drang ein leises Geräusch.


  Zwei Mädchen knieten dort Rücken an Rücken auf den Fliesen, gefesselt an den Handgelenken mit einem einzelnen Lederriemen, den man durch einen Sklavenring gezogen hatte, damit sie nicht aufstehen konnten. Wir sahen ihre aufgeregten Augen über ihrem Knebel. Sie schüttelten ihre Köpfe.


  Sie trugen die erbärmlichen Gewänder von Küchensklavinnen.


  Es waren Vina und Telima.


  Hätte ich Fisch nicht zurückgehalten, wäre er sofort zu ihnen gelaufen.


  Wortlos gab ich ihm zu verstehen, er solle sich neben dem Eingang zur großen Halle an die Wand stellen, wo er nicht gesehen werden konnte.


  Erregt rannte ich zu den beiden Mädchen, machte sie aber nicht los. Sie hatten sich gefangen nehmen und als Lockvögel benutzen lassen. Während Vina noch sehr jung war, hätte dies Telima nicht passieren dürfen, die stolze Telima kniete nun hilflos am Ring, ihre Handgelenke waren sicher hinter ihrem Rücken gebunden. Eine junge und wunderschöne Frau und doch hilflos gefesselt an einen Sklavenring wie ein kleines Mädchen.


  Ich fuhr ihr durchs Haar und sagte: »Dummes Mädchen!«


  Sie wollte mir verständlich machen, dass jemand in der Nähe mich gleich angreifen würde.


  »Man sagt«, ereiferte ich mich, »der Mund von Rencemädchen ist so groß wie das Delta selbst.«


  Sie konnte nur leise Widerspruch äußern und unverständliche Töne von sich geben.


  Ich schaute mir den Knebel an. Man hatte ihr einen schweren Lederriemen fest um den Mund gelegt und selbigen zweifellos mit einem dicken Beißer gestopft, wahrscheinlich aus Reptuch. Solch ein Knebel fühlte sich sicherlich alles andere als angenehm an. Jedenfalls hatte der dafür Verantwortliche ganze Arbeit geleistet.


  »Endlich«, bemerkte ich, »hat jemand herausgefunden, wie man Rencemädchen zum Schweigen bringt.«


  In Telimas Augen standen Tränen. Sie wand sich vergeblich in Angst, in Wut.


  Ich tätschelte ihr herablassend den Kopf.


  Bitter und verzweifelt starrte sie mich an.


  Ich blieb noch bei den Mädchen, drehte mich aber um.


  Laut sagte ich: »Dann werde ich diese dummen Mädchen mal losbinden.«


  Im gleichen Augenblick pfiff jemand kurz im Korridor draußen, schnelle Schritte kamen näher. Mehrere Männer mit Fackeln waren auf dem Weg zum Saal.


  »Auf ihn!«, rief Lysias, der den Helm mit dem Sleenhaar trug, was ihn als Kapitän auswies. Selbst wollte er sich die Finger jedoch nicht an mir schmutzig machen.


  Mehrere Soldaten stürzten herbei, einige mit Fackeln.


  Es müssen an die vierzig gewesen sein, die in den Saal rannten.


  Ich nahm es mit ihnen auf, indem ich ständig in Bewegung blieb und andauernd meine Position änderte. Ich spielte abwechselnd Fangen mit ihnen und stieß dann den einen oder anderen zurück. Dabei versuchte ich, möglichst in der Nähe der Mädchen zu bleiben, damit meine Widersacher die ganze Zeit über vom Eingang abgewandt blieben.


  So sah nur ich den Schatten hinter ihnen, der sich ebenfalls rasch in Bewegung gesetzt hatte und überall zu sein schien, während er mit seiner Stahlklinge im Fackelschein zwischen den verzweifelten, verwirrten Schemen umging. Er blieb stets im Hintergrund und schien vielmehr körperlos als angreifbar. Sobald der Schatten sich einen Helm aufgesetzt hatte, ließ er sich so gut wie gar nicht mehr von den anderen Soldaten unterscheiden. Niemand merkte, wenn einer durch seine Hand in ihrer Mitte fiel. Ihre Schreie verstummten sofort, denn der Tod kam so unvermittelt wie ein Flüstern im Dunkeln.


  Ich selbst schlug neun Mann nieder.


  Dann hörten wir weitere Rufe. Noch mehr Fackelträger näherten sich.


  Die Flammen leuchteten den Saal nun ganz aus; sogar die schweren Balken an der Decke sah man.


  Fisch war somit entdeckt und kämpfte an meiner Seite. So konnten wir gemeinsam kämpfen und uns gegenseitig helfen.


  »Nun, Sklave«, sagte ich zu ihm, »du hättest doch besser bei der Flotte bleiben sollen.«


  »Still«, entgegnete er und fügte ein »Herr« hinzu.


  Ich lachte.


  Ich sah, wie der Junge blitzschnell einem Mann den Stahl wenige Zentimeter in den Leib trieb, ehe dieser überhaupt wusste, wie ihm geschah, und sogleich wieder zur Verteidigung neben mir stand.


  In einer solchen Kampfsituation stach man nicht zu kräftig zu, weil man seine Klinge andernfalls nicht rasch genug wieder herausziehen konnte.


  »Du hast deine Lektion gut gelernt, Sklave«, lobte ich ihn.


  »Danke, Herr«, sagte er.


  Er tötete einen weiteren Mann.


  Ich streckte zwei weitere rechts von mir nieder.


  Noch mehr Männer eilten den Korridor herauf.


  Durch die Seitentür zur Küche drängelten sich jetzt neue Angreifer mit Fackel und Stahl.


  Wir sind verloren, dachte ich. Verloren.


  Wütend bemerkte ich, dass diese Männer von Samos von Port Kar angeführt wurden.


  »So ist das also«, rief ich. »Ich dachte mir schon, dass du mit den Feinden von Port Kar gemeinsame Sache machst!«


  Zu meiner Verwunderung stellte er sich einem unserer Widersacher entgegen und streckte ihn zu Boden.


  Einige der anderen, die bei ihm waren, erkannte ich als meine Männer. Sie waren zur Verteidigung meines Hauses zurückgeblieben. Die meisten aber kannte ich nicht.


  »Rückzug!«, schrie Lysias, der sich vehement zur Wehr setzen musste.


  Seine Männer wichen weiter kämpfend zurück, während wir gemeinsam mit den neu Hinzugekommenen nachsetzten, obwohl sie bereits durch den breiten Eingang des großen Saals flohen.


  Als wir bis dorthin vorgedrungen waren, warfen wir die Türen zu und schoben die Riegel vor.


  Samos ließ den letzten Querbalken mit mir zusammen auf die schweren Eisenhalter an der Mauer fallen.


  Er schwitzte, und der Ärmel seiner Tunika war zerrissen. Blut besudelte die ganze linke Hälfte seines Gesichts, die kurzen weißen Haare und sogar den goldenen Ohrring.


  »Die Flotte?«, fragte er.


  »Wir haben gesiegt«, ließ ich ihn wissen.


  »Gut«, entgegnete er und steckte sein Schwert weg. »Wir verteidigen den Turm in der Nähe der Deltamauer«, erklärte er. »Folgt mir.«


  Bei den gefesselten Mädchen blieb er stehen.


  »Hier steckt ihr also«, sprach Samos und drehte sich zu mir um. »Sie waren davongeschlichen, um dich zu suchen.«


  »Nun, sie haben mich gefunden«, antwortete ich.


  Ich zerschnitt die Fesseln, mit der sie an den Sklavenring gebunden waren. Sie stolperten auf die Beine, zumal ihre Hände nach wie vor auf dem Rücken festgezurrt waren. Auch waren sie immer noch geknebelt. Vina lief mit Tränen in den Augen zu Fisch und drückte ihren Kopf an seine linke Schulter. Er nahm sie in den Arm. Telima näherte sich mir schüchtern, ihr Kopf war gesenkt. Schließlich hob sie den Kopf, ihre Augen strahlten. Sie lehnte sich an meine rechte Schulter. Ich hielt sie fest.


  »Du hast dich also«, sagte Fisch zu Vina, »aus dem Haus geschlichen?«


  Erschrocken sah sie ihn an.


  Er packte sie an den Schultern, drehte sie um und ließ sie Richtung Küche stolpern. Dann sprang er rasch mit einem Satz hinterher und versetzte ihr einen kurzen, aber kräftigen Schlag mit der flachen Klinge, dass sie die Beine in die Hand nahm.


  »Du, Telima«, sagte nun ich, »bist offensichtlich auch einfach so aus der Unterkunft getürmt.«


  Sie entzog sich mir misstrauisch.


  »Hast du mir nichts zu sagen, Rencemädchen?«, fragte ich.


  »Mmmh-pfff«, protestierte Telima kopfschüttelnd.


  Ich trat einen Schritt näher.


  Sie schüttelte weiterhin ihren Kopf. Ihr Blick schien zu sagen: Wag es ja nicht, du Scheusal!


  Ich tat noch einen Schritt.


  Telima verlor nun all ihre Würde, drehte sich um und wollte den Korridor hinunterfliehen, doch nach weniger als zehn Metern hatte ich ihr zwei anständige Klapse mit der flachen Klinge verpasst. Nachdem sie weitere zwanzig Meter gelaufen war, hielt sie inne, drehte sich um und schaute mich an. Sie versuchte in ihrer Wut, etwas von ihrer Achtung wiederzuerlangen, indem sie sich zu voller Größe aufrichtete.


  Ich ging einen weiteren Schritt auf sie zu, woraufhin sie sich doch wieder umdrehte und barfuß den Korridor hinunter flüchtete.


  Telimas Stolz, so schloss ich, hätte keinen weiteren solchen Schlag verwunden.


  Ich lachte.


  »Man muss nur wissen, wie man Frauen behandelt«, bemerkte Fisch in wichtigem Ton.


  »Ja«, stimmte ich ebenso ernst zu.


  »Sie sollen wissen, wer ihr Herr ist«, fuhr der Junge fort.


  »Durchaus«, entgegnete ich.


  Die Männer um uns herum lachten, und wir gingen Arm in Arm als Kameraden durch den Korridor, Küche und Säle, bis wir zur Wohnstätte kamen.


  Am folgenden Nachmittag standen Samos und ich gemeinsam an der Brustwehr des Turms. Zwischen den Balken der hohen Decke über unseren Köpfen waren Tarndrähte gespannt. In der Nähe ragten schwere Holzunterstände auf Pfosten auf, die uns vor den Armbrustbolzen der Tarnreiter schützen sollten.


  Mein großer gelber Bogen aus Ka-la-na-Holz verziert mit Boskhorn und mit hanfdurchwirkter Seide umwickelt, hatte mir gute Dienste getan, die Belagerer auf Distanz zu halten, aber die Pfeile gingen mir allmählich aus. Unsere Männer waren unten. Wir waren müde, weil wir uns nur hier und dort etwas Schlaf gönnen konnten.


  Nur noch Samos und ich hielten Wache.


  Bevor ich zu meinem Anwesen zurückgekehrt war, hatte Samos gemeinsam mit seinen und meinen Leuten elf Angriffe, sowohl von Tarnreitern als auch Infanterie, auf den Turm abgewehrt. Seit meiner Ankunft am Vorabend hatten wir vier weitere überlebt. Nur noch fünfunddreißig Männer waren uns geblieben, von denen achtzehn zu Samos gehörten und siebzehn meine eigenen Männer waren.


  »Warum bist du gekommen, um meinen Turm und mein Haus zu verteidigen?«, wollte ich von Samos wissen.


  »Weißt du das nicht?«, stellte er eine Gegenfrage.


  »Nein«, sagte ich.


  »Das ist nicht wichtig«, behauptete er. »Für den Augenblick.«


  »Ohne dich und deine Männer«, entgegnete ich, »wäre meine Feste längst gefallen.«


  Samos zuckte mit den Achseln.


  Wir schauten über die Wehr. Der Turm befindet sich in der Nähe der Deltamauer meines Anwesens. Vom Schutzwall aus konnte man den Sumpf sehen, der sich in der Ferne erstreckte, das wunderschöne weite Delta des erhabenen Vosk, durch welches ich vor so langer Zeit hergekommen war.


  Unsere erschöpften Krieger ruhten unter uns im Turm. Sie nutzten jede Ehn Schlaf, die sie bekommen konnten. Die Müdigkeit zermürbte sie genauso wie Samos und mich. Viel zu lange hatten wir gewartet und gekämpft, und dann wieder gewartet.


  Unter unseren Leuten befanden sich auch vier Frauen: Vina, Telima und Luma, die Erste Buchhalterin meines Hauses, die nicht geflohen war, und die Tänzerin Sandra, die mein Haus aus Angst nicht verlassen hatte. Die meisten anderen, ob Männer oder Frauen, ob Sklaven oder Freie waren geflohen, sogar Thurnock und Thura sowie Clitus und Ula, von denen ich eigentlich das Gegenteil erwartet hätte. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen, selbst wenn ich tief in mich hineinhorchte. Ihre Entscheidung war klug, denn zurückzubleiben grenzte eigentlich an Wahnsinn. Am Ende war doch ich der Narr, sagte ich mir, und nicht sie. Trotzdem hätte ich in diesem Moment nirgendwo anders sein wollen als dort, wo ich gerade stand, hoch oben auf meiner Feste, über dem Anwesen, das ich mir in Port Kar zu eigen gemacht hatte.


  Und so wachte ich nun gemeinsam mit Samos darüber.


  Ich betrachtete den Sklavenhändler. Ich verstand ihn nicht. Warum war er gekommen, um meinen Besitz zu verteidigen? War er so unvernünftig und verrückt, oder war ihm sein Leben nicht sonderlich lieb?


  Er gehörte nicht hierher.


  Dies alles gehörte mir und sonst niemandem.


  »Du bist sicher müde«, bemerkte Samos. »Geh nach unten. Ich werde weiter Wache halten.«


  Ich nickte. Ich hatte keine Zeit und auch keinen Grund mehr, Samos zu misstrauen. So viel Blut klebte in meinem Namen an seinem Schwert, und wie ich hatte er sein Leben hier oben aufs Spiel gesetzt. Ob er aufseiten der Ubars oder Claudius, dem Regenten von Henrius Sevarius, oder der Ubarate von Tyros und Cos gewesen ist, den Anderen oder den Priesterkönigen gedient oder nur für seine eigenen Ziele gekämpft hat, war mir egal. Alles war mir mittlerweile gleichgültig. Ich war zurückgekehrt, und ich war müde.


  Durch eine Falltür und über eine Leiter gelangte ich hinunter ins oberste Stockwerk unter dem Dach der Feste. Hier gab es genügend Lebensmittel und Wasser für eine weitere Woche der Belagerung. Ich rechnete jedoch nicht damit, dass wir alles aufbrauchen würden. Vor Einbruch der Dunkelheit attackierten sie uns zweifellos wieder, und wenn es nicht beim ersten oder zweiten Anlauf geschah, so fielen wir eben später.


  Ich sah mich im Raum um; die Männer schliefen. Überall lag Unrat herum, und es war schmutzig. Die Männer hatten sich nicht rasiert. Die Männer von Samos waren mir fremd, aber um meine hatte ich mich stets gut gekümmert. Einige waren nur Sklaven, die mit nichts als Stöcken und Hämmern gekämpft hatten. Andere hatte ich aus der Sklaverei befreit und zum Dienst an der Waffe ausgebildet. Ein paar Seeleute und zwei Söldner, die sich geweigert hatten meinen Dienst zu verlassen, befanden sich ebenfalls unter meinen Leuten. Ich sah den Jungen Fisch ebenfalls zwischen ihnen liegen. Vina schlief in seinen Armen. Er hatte sich gut gehalten, wie ich fand.


  »Herr«, rief jemand nach mir.


  Es war Sandra, die Tänzerin, die in einer Ecke kniete und zu meiner Überraschung Vergnügungsseide trug und sich geschminkt hatte. Sie war wirklich wunderschön.


  Ich ging zu ihr. Sie betrachtete sich in einem Bronzespiegel und strich mit einer kleinen Bürste über ihre Augenbrauen. Ängstlich sah sie zu mir auf. »Wenn sie kommen«, fragte sie, »werden sie Sandra doch nicht umbringen, nicht wahr?«


  »Bestimmt nicht«, beteuerte ich. »Ich glaube, sie werden Sandra wunderschön finden und sie verschonen.«


  Sie bebte vor Erleichterung und wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu. Besorgt studierte sie ihr Antlitz.


  Da richtete ich sie behutsam auf und blickte ihr in die Augen.


  »Bitte verwische meine Schminke nicht«, bat sie.


  Ich musste lächeln. »Nein«, sagte ich. »Natürlich nicht. Sie werden dich wunderbar finden.«


  Ich küsste ihren Hals gleich unterm Ohr und stieg dann in das nächste Stockwerk hinab.


  Sie schaute mir hinterher.


  Im nächsten Stock fand ich Luma, die mit angezogenen Knien an der Wand saß.


  Ich ging zu ihr und blieb vor ihr stehen.


  Luma erhob sich und strich mir über die Wange. Sie weinte.


  »Ich würde dich gern befreien«, erklärte ich, »aber ich fürchte, dass sie jede freie Frau, derer sie habhaft werden können, umbringen werden.«


  Ich berührte ihren Reif.


  »Dieses Teil«, fuhr ich fort, »wird dir vielleicht das Leben retten.«


  Schluchzend legte sie ihren Kopf auf meine Schulter. Ich nahm sie in die Arme.


  »Meine tapfere Luma«, tröstete ich sie. »Meine gute, tapfere Luma.«


  Nachdem ich mich mit einem Kuss sanft von ihr losgemacht hatte, setzte ich meinen Abstieg fort.


  Weiter unten begegnete ich Telima, die sich gerade um zwei Verwundete kümmerte. Ich setzte mich auf einen Umhang, der an der Wand auf dem Boden lag, und vergrub meinen Kopf in den Händen.


  Das Mädchen kam neben mich und kniete sich in der Art der goreanischen Frau auf ihre Fersen.


  Nach einer Weile sagte sie: »Ich rechne damit, dass die Flotte in ein paar Stunden zurückkehren wird und wir alle gerettet werden.«


  Telima wusste eigentlich genauso gut wie ich, dass die Schiffe viele Pasangs nach Süden abgedrängt worden waren und deshalb zwei bis drei Tage länger brauchten, ehe sie den Hafen von Port Kar erreichen würden.


  »Ja«, log ich. »In wenigen Stunden wird die Flotte zurück sein, und wir werden alle in Sicherheit sein.«


  Sie legte mir ihre Hand auf den Kopf, beugte sich vor, sodass wir einander unmittelbar in die Augen schauten.


  »Du darfst nicht weinen«, sagte ich und drückte sie an mich.


  »Ich habe dich zutiefst verletzt«, sagte sie.


  »Nein«, beschwichtigte ich sie. »Nein.«


  »Es ist alles so seltsam«, bemerkte sie.


  »Was ist so seltsam?«, fragte ich.


  »Dass Samos hier ist«, antwortete sie.


  »Aber wieso?«, fragte ich.


  Telima sah mich an. »Weil er vor Jahren mein Herr war.«


  Das überraschte mich.


  »Ich wurde im Alter von sieben Jahren bei einem Überfall entführt«, berichtete sie, »und Samos kaufte mich auf einem Markt. Jahrelang behandelte er mich mit großer Fürsorge und kümmerte sich um mich. Ich wurde gut behandelt und lernte Dinge, die Sklaven normalerweise vorenthalten sind. Wie du weißt, kann ich lesen.«


  Ich erinnerte mich, dass ich vor langer Zeit erstaunt darüber war, dass sie als einfaches Rencemädchen gebildet war.


  »Ich habe noch viel mehr erfahren«, erläuterte sie weiter. »Als ich lesen konnte, wurde mir das Zweite Wissen eröffnet.«


  Das durften normalerweise nur Angehörige der hohen Kasten auf Gor.


  »Ich bin in seinem Haus«, fuhr sie fort, »sehr behütet aufgewachsen, obschon ich nur eine Sklavin war. Samos war fast wie ein Vater für mich. Er erlaubte mir, mich im Umgang mit Schriftgelehrten, Sängern, Händlern und Reisenden weiterzubilden. Freundinnen besaß ich ebenfalls unter den anderen Mädchen im Haus, die gleichfalls gewisse Freiheiten hatten, allerdings nicht so viele wie ich. Wir durften in die Stadt gehen, solange Wachen zu unserem Schutze dabei waren.«


  »Und was geschah dann?«, wollte ich wissen.


  Ihre Stimme wurde hart. »Man sagte mir, dass an meinem siebzehnten Geburtstag eine große Veränderung in meinem Leben stattfinden würde.« Sie lächelte. »Ich erwartete, dass ich freigelassen und als Samos’ Tochter adoptiert würde.«


  »Und was geschah?«, fragte ich.


  »Bei Tagesanbruch«, fuhr sie fort, »kam der Sklavenmeister und nahm mich mit hinab zu den Pferchen. Dort wurde ich wie ein gerade erst von den Renceinseln entführtes Mädchen ausgezogen. Sie machten das Eisen heiß und brandmarkten mich, und nachdem sie meinen Kopf auf den Amboss gedrückt hatten, hämmerten sie mir einen einfachen Metallreif um den Hals. Ich musste mich an eine Steinmauer stellen, wo man meine Handgelenke an Eisenringen festband. Dann bekam ich die Peitsche zu spüren. Ich brach weinend zusammen, und als sie mich endlich losmachten, benutzten mich der Sklavenmeister und seine Männer ganz oft. Schließlich sperrten sie mich in Sklavenketten gemeinsam mit anderen Mädchen in einen der Pferche ein. Einige von diesen Rencemädchen schlugen mich regelmäßig, weil sie wussten, welche Freiheiten ich im Haus genossen hatte. Außerdem behaupteten sie nicht zu Unrecht, ich hätte mich ihnen zuvor weit überlegen gefühlt, in ihnen nur gewöhnliche Mädchen, einfache Handelsware gesehen. Ich hielt all das für ein großes Missverständnis, bettelte den Sklavenmeister und die Wachen Tag um Tag an, mich Samos vorzuführen, obwohl ich von den Mädchen deshalb noch mehr Prügel bezog. Irgendwann brachten sie mich endlich zu ihm, wo ich mit meinem einfachen Halsreif, geschunden, nackt und in Ketten kniend vor ihn geworfen wurde.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte ich.


  »Er befahl«, sagte sie, »man solle ihm diese Sklavin vom Leib halten.«


  Ich sah zu Boden, hielt sie jedoch weiterhin in meinen Armen.


  »Ich lernte nun die Pflichten eines Sklavenmädchens im Hause kennen«, sagte sie. »Dabei verstand ich sehr schnell. Die Mädchen, mit denen ich früher verkehrt hatte, ließen sich nicht mehr länger herab, mit mir zu sprechen. Die Wachen, die mich zuvor beschützt hatten, nahmen mich, wann immer sie Lust hatten zu sich. Entweder, ich gehorchte ihnen dann oder sie schlugen mich.«


  »Hat Samos dich auch benutzt?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte sie.


  »Die unwürdigsten Aufgaben musste meistens ich übernehmen«, fuhr das Mädchen fort. »Oft gestattete man mir nicht einmal Kleider zu tragen. Ständig wurde ich geschlagen und grausam benutzt. Bei Nacht wurde ich nicht einmal angekettet, sondern in einen winzigen Sklavenkäfig eingesperrt, in dem ich mich kaum bewegen konnte.« Ihre Augen funkelten vor Zorn. »In mir«, sagte sie, »schwelte abgründiger Hass, Hass auf Port Kar, auf Samos und die Männer und die Sklaven, obwohl ich selbst zu diesen gehörte. Dieser Hass hielt mich am Leben, genauso wie mein Traum, eines Tages auszubrechen und Rache an den Menschen zu nehmen.«


  »Du bist entkommen«, bemerkte ich.


  »Ja«, antwortete sie. »Beim Säubern der Quartiere des Sklavenmeisters fand ich den Schlüssel zu meinem Halsreif.«


  »Da hast du den Metallreif schon nicht mehr getragen«, schlussfolgerte ich.


  »Fast unmittelbar nach meiner Versklavung, nach meinem siebzehnten Geburtstag«, so Telima, »wurde ich zur Vergnügungssklavin ausgebildet. Innerhalb eines Jahres bestätigte die Sklavenausbilderin, dass ich den Anforderungen entspreche, die man an Vergnügungssklavinnen stellt. Zu jener Zeit entfernte einer der Metallarbeiter den Reif und legte mir stattdessen einen mit siebenfachem Ziffernschloss um den Hals.«


  Das lag nahe, weil die gängige Bezeichnung für eine Sklavin auf Gor, Kajira, aus sieben Buchstaben besteht.


  »Der Sklavenmeister scheint mir ein wenig leichtsinnig gewesen zu sein«, fand ich, »dass er den Schlüssel achtlos herumliegen ließ, wo ein Sklave ihn finden konnte.«


  Telima zuckte die Achseln.


  »Außerdem«, fügte sie an, »lag ein goldener Armreif daneben.« Sie sah mich an. »Den nahm ich an mich, weil ich dachte, ich benötigte Gold, selbst wenn es nur für den Fall war, dass ich Wachen bestechen musste.« Ihr Blick wanderte zu Boden. »Ich entkam jedoch ohne Schwierigkeiten aus dem Haus, da ich sie glauben ließ, ich täte einen Botengang in die Stadt. Sie ließen mich ziehen, weil ich bereits zuvor schon Besorgungen gemacht hatte. Sobald ich außer Haus war, entfernte ich den Halsreif, damit ich mich freier bewegen und niemand in der Stadt Fragen stellen konnte. Ich fand einige Stämme, Seile und eine Stange und baute mir daraus ein einfaches Floß, mit dem ich durch einen der offenen Deltakanäle entwischte. Da ich ein Kind der Sümpfe war, hatte ich keine Angst davor, dorthin zurückzukehren. Die Männer von Ho-Hak fanden mich und hießen mich in ihrer Gemeinschaft willkommen. Ho-Hak gestattete mir sogar, den goldenen Armreif zu behalten.«


  Ich starrte die gegenüberliegende Wand an.


  »Hasst du Samos immer noch so sehr?«, fragte ich.


  »Ich hatte es befürchtet«, entgegnete sie. »Aber da er nun hier ist, um uns zu helfen, empfinde ich keinen Hass mehr. Es ist alles sehr seltsam.«


  Ich war so müde, dass ich jeden Moment einschlief. Es freute mich, dass Telima mir diesen Teil ihrer Geschichte erzählt hatte, den ich bislang noch nicht gehört hatte. Ich spürte, dass sich hier bestimmte Ereignisse ankündigten, die weder sie noch ich im Augenblick so recht begreifen konnten. Ich wusste nur, dass ich Schlaf brauchte.


  »Du weißt«, sagte ich, »dass der Turm überrannt wird und die meisten von uns, vor allem die Männer, getötet werden?«


  »Die Flotte wird kommen«, behauptete sie bloß.


  »Ja«, sagte ich. »Aber wenn sie nicht kommt?«


  »Sie wird kommen«, war sie sich sicher.


  »Wo ist der Halsreif, den ich dir während der Siegesfeier abnahm?«, fragte ich.


  Sie schaute mich verblüfft an. »Ich habe ihn hierher mitgebracht«, sagte sie und lächelte, »weil ich nicht sicher war, ob du mich lieber als Sklavin oder Freie magst.«


  »Der Feind wird Waffen tragen«, sagte ich. »Wo ist der Reif?«


  Sie schaute mich an und fragte: »Muss ich ihn tragen?«


  »Ja«, sagte ich. Wenn die Männer ihn sahen, töteten sie Telima hoffentlich nicht, doch falls man sie als freie Frau sah und als die meine erkannte, würde sie vielleicht sofort getötet oder gequält und gepfählt werden.


  Sie brachte den Halsreif her.


  »Leg ihn an«, riet ich ihr.


  »Besteht so wenig Hoffnung?«, fragte sie.


  »Leg ihn an.« Ich bestand darauf. »Leg ihn an.«


  »Nein«, sagte sie. »Wenn du stirbst, bin ich bereit, als deine Frau an deiner Seite zu sterben.«


  Obwohl die freie Gefährtenschaft in Port Kar nicht anerkannt wird, gibt es freie Frauen in der Stadt, die einfach als die Frauen ihrer Männer bekannt sind. »Bist du denn meine Frau?«, wollte ich wissen.


  »Ja«, sagte sie.


  »Dann«, schloss ich, »gehorche mir.«


  Sie lächelte. »Wenn ich schon bereift werden muss, dann soll es wenigstens ein Ubar tun.«


  Ich legte ihr den Reif um den Hals und küsste sie. Dabei bemerkte ich den Dolch, den sie unter ihrer Tunika versteckt hatte.


  »Willst du dich damit wehren?«, fragte ich und zog ihn hervor.


  »Ich kann ohne dich nicht leben!«, fuhr sie auf.


  Ich warf den Dolch zur Seite und nahm sie in meine Arme. Sie weinte. »Nein«, widersprach ich ihr. »Allein das Leben zählt. Es ist das Maß aller Dinge. Leben.«


  Ich hielt sie fest, während sie bereift in meinen Armen weinte.


  Dabei schlief ich erschöpft ein.


  »Sie kommen!« Vom Geschrei der Männer wurde ich wach.


  Beim Aufstehen schüttelte ich benommen den Kopf.


  »Mein Ubar!«, rief Telima. »Auch dies brachte ich mit hierher.«


  Zu meiner Verblüffung gab sie mir das Schwert, das ich einst getragen hatte, als ich zum ersten Mal nach Port Kar kam.


  Ich betrachtete es. Mein Admiralsschwert legte ich ab.


  »Danke«, sagte ich.


  Unsere Lippen berührten sich flüchtig, ehe ich sie von mir stieß und zur Leiter lief. Dabei steckte ich das Schwert in die Scheide und begann die Sprossen hinaufzuklettern. Ich konnte die Rufe und Schritte von Männern hören.


  So kletterte ich die Sprossen hinauf.


  Mein altes Schwert, das ich mit nach Port Kar gebracht hatte, hing nun an meiner Hüfte. All die Jahre hatte ich es getragen, sogar während der Belagerung von Ar, in Tharna und im Nest der Priesterkönige, auf den Ebenen der Wagenvölker und den Straßen des großen Ar selbst, wo ich vorgab, Cernus zu dienen, dem Herrn des größten Sklavenhauses der Stadt. Die Waffe besaß keinen juwelengeschmückten Griff oder die geschwungene Form meines Admiralsschwerts, aber sie genügte mir. Telima hatte sie bei meinen Sachen gefunden und mit zum Turm genommen, auf dass sie hier auf mich wartete. Seltsamerweise hatte sie nie den geringsten Zweifel daran gehabt, dass ich in mein Haus zurückkehren würde. Als ich die Leiter erklomm, war ich glücklich mit der alten Klinge an meiner Seite, dem vertrauten Stahl, mit seinen Erinnerungen an ein anderes Leben, an eine andere Zeit, als ich Tarl Cabot gewesen war. Wenn man sterben muss, wie konnte man besser sterben, als mit einer solchen Klinge in der Hand?


  Wir kämpften hoch oben auf dem Turm.


  Die letzten vier Pfeile meines gelben Langbogens waren verschossen, und mit ihnen fielen vier Schützen von der Deltamauer gegenüber hinab, die versucht hatten, den heraufkletternden Belagerern Rückendeckung zu geben.


  Wir standen auf den Unterständen, über denen die Tarndrähte gespannt waren, und attackierten mit Speeren und Schwertern die Tarnreiter, sobald sie ihre Drähte losließen, an die sich die Tarne geklammert hatten, und auf dem Geflecht landeten.


  Wir hörten das Kratzen der Enterhaken, die geworfen wurden und über den Stein schleiften, bis sie zwischen den Schießscharten Halt fanden. Belagerungsgerät krachte gegen die Mauern der Feste, Leitern mit einem einzigen Holm als Mittelachse, deren Sprossen quer angeschlagen waren. Wir hörten die Angriffsfanfaren, das Getrappel der Soldaten, die den Aufstieg wagten, das Geklirr der Waffen und das Gebrüll der Männer. Dann erschienen behelmte Köpfe über den Zinnen, wild blitzten die Augen in den y-förmigen Öffnungen der Helme, Hände und Waffen und gestiefelte Füße tauchten auf und Männer schwärmten auf den Mauern aus.


  Ich sprang von dem Unterstand, auf dem ich gestanden hatte, und warf mich gegen die Wand. Hinter mir hörte ich Samos’ Schwert klirren und die Schreie seiner Männer.


  Ich sah den Jungen Fisch kurz vorbeilaufen, einen Speer mit beiden Händen weit über seinen Kopf haltend, und hörte einen furchtbaren Schrei, gedehnt und qualvoll, der unvermittelt abbrach, als irgendein Körper tief unten auf dem Boden aufschlug.


  »Haltet sie auf! Es dürfen nicht noch mehr kommen!«, rief ich meinen Männern zu.


  Sie stürmten auf die Mauern zu.


  Hinter der Wehr bekämpften wir diejenigen, die es heraufgeschafft hatten.


  Ich beobachtete, dass einer der Eindringlinge sich über die Leiter in die unteren Stockwerke stehlen wollte.


  Auf einmal schrie er auf, ließ die Hände von den Sprossen los und rutschte hinab.


  Telimas Kopf tauchte in der Falltür auf. Der Dolch, den ich zuvor bei ihr entdeckt hatte, klemmte zwischen ihren Zähnen, während sie mein verschmähtes Admiralsschwert blutbeschmiert in der Rechten hielt.


  »Geh zurück!«, warnte ich sie.


  Stattdessen tauchten Luma und Vina hinter ihr auf. Sie hoben Steine vom Dach der Feste auf und rannten damit zur Mauer, um sie den Heraufsteigenden direkt entgegenzuschmettern.


  Telima schwang das Schwert beidhändig und stach einem Krieger ins Genick. Kurz nachdem sein Leichnam ihr von der Klinge gerutscht war, verlor sie selbige, als einer der Angreifer sie ihr aus der Hand schlug. Er hob seine Klinge, um sie niederzuschlagen, doch schon steckte mein Schwert unter seinem linken Schulterblatt, wo ich es noch einmal umdrehte, bevor er seinen Schlag ausführen konnte.


  Ein weiterer Feind fiel hinterrücks von der Wehr, getroffen von einem kopfgroßen Steinbrocken, den Luma mit ihren zierlichen Händen gestemmt hatte. Vina versuchte Fisch beim Kämpfen mit einem Schild zu decken, den sie kaum halten konnte. Ich sah ihn einen Mann töten und sich sofort dem nächsten zuwenden.


  Ich warf jemanden von der Wehr, der noch lebte, nachdem ich ihn verwundet hatte. Er stürzte auf einen seiner Kameraden, der sich verzweifelt an einer der Belagerungsleitern festklammerte, wodurch diese im weiten Bogen nach hinten kippte. Einer meiner früheren Sklaven prügelte derweil einen Widersacher mit einem Speerschaft von der Mauer.


  Samos stieß seine Klinge in die y-förmige Öffnung eines Helms, wehrte einen Stich mit dem Speer gegen sich ab und kreuzte seine Klinge ein weiteres Mal mit der eines anderen.


  Während das Signal zum Rückzug erschallte, töteten wir noch sechs Männer, die gerade zurück über die Mauer steigen wollten.


  Außer Atem und blutbesudelt sahen wir uns um.


  »Der nächste Ansturm«, sagte Samos resignierend, »wird der letzte sein.«


  Überlebt hatten außer ihm und mir nur noch der Junge Fisch, die drei Mädchen und fünf weitere Männer, drei von Samos’ Leuten, zwei von meinen eigenen, ein einfacher Söldner und ein ehemaliger Sklave, und Sandra, die unten geblieben war.


  Ich überblickte das Delta.


  Hinter den Mauern im Inneren des Lagers machte man sich schon wieder bereit, wie wir hören konnten. Waffen klapperten, diesmal würden wir nicht lange warten müssen.


  Ich ging zu Samos und sagte: »I wish you well.«


  Das schwere, kantige Gesicht, einem Raubtier gleich, betrachtete mich. Er wich meinem Blick aus und entgegnete: »I wish you well, Krieger.«


  Er schien verlegen zu sein, wobei ich mich fragte, was er hatte und warum er mich Krieger genannt hatte.


  Ich nahm Telima in meine Arme und sagte: »Sobald sie wieder angreifen, versteckst du dich unten, denn wenn du weiterkämpfst, wird man dich bestimmt umbringen. Wenn sie nach unten kommen, dann ergebe dich. Vielleicht verschonen sie dich.« Dann wandte ich mich an Vina und Luma. »Das gilt auch für euch. Dies hier ist Männersache.«


  Vina schaute Fisch an.


  Fisch nickte. »Ja«, sagte er, »geht wieder nach unten.«


  »Ich für meinen Teil«, bemerkte Telima, »finde es unten äußerst stickig.«


  »Ich auch«, bekräftigte Luma.


  »Ja«, sagte Vina, »es ist stickig da unten.«


  »Also dann«, sagte ich, »sehe ich mich gezwungen, euch unten an den Leitern festzubinden.«


  »Schätze, du wirst dazu keine Zeit mehr haben«, unterbrach Samos, während er über die Wehr schaute.


  Die Fanfaren bliesen zum Angriff, woraufhin sich unten Hundertschaften in Bewegung setzten.


  »Verschwindet jetzt«, herrschte ich die Mädchen an.


  In ihren Sklavengewändern blieben sie breitbeinig stehen, stur und zu allem bereit.


  »Wir sehen uns als deine Sklavinnen!«, verkündete Telima. »Bestrafe oder töte uns, falls wir dir nicht gefallen!«


  Ein Armbrustbolzen zischte über unsere Köpfe hinweg.


  »Runter jetzt!«, schrie Fisch Vina an.


  »Wenn ich dir nicht gefalle«, entgegnete sie, »dann schlag mich oder bring mich um!«


  Er küsste sie flüchtig und wandte sich ab, um eine Mauer zu verteidigen.


  Die Mädchen stellten sich zu uns, wieder bewaffnet mit Stein und Schwert.


  »Lebewohl, mein Ubar«, sagte Telima.


  »Lebewohl«, entgegnete ich, »Ubara.«


  Hunderte von Männern stürmten unter Schlachtgebrüll zum Fuße des Turms. Wieder hörten wir, wie sie die Belagerungspfähle an die Mauern lehnten, wieder schleuderten sie ihre Haken an Leinen über die Wehr, und Armbrustschützen gingen gegenüber auf der Deltamauer seelenruhig zur Deckung der Kletterer in Position, denn sie wussten, dass unsere Köcher nunmehr leer waren.


  Wir hörten, wie Männer auf der anderen Seite der Mauer sich uns näherten, wie Schwerter und Speere gegen die Mauer schrammten.


  Der Anführer der Armbrustschützen war gar so dreist, sich auf der Brüstung zu präsentieren und von dort aus Befehle zu erteilen.


  Man hörte, dass die Kletternden schon fast oben waren.


  Dann staunte ich nicht schlecht, als ich so etwas wie einen Lichtblitz über dem Delta hinter der Mauer sah und im gleichen Augenblick der Anführer der Armbrustschützen wie von einem Kriegshammer getroffen ins Taumeln geriet und reglos hinunterfiel.


  »Du tust mir weh!«, schrie Telima.


  Ich hatte sie am Arm gepackt.


  Als ich aufsprang, warnte Samos mich: »Bleib unten!«


  Auf einen Schlag trafen über hundert geleinte Haken gegen die Deltamauer, wo sie sich in den Scharten verkeilten. Ich sah, wie die Eisen unter dem Gewicht Hinaufsteigender vibrierten. Einer der Armbrustschützen schaute die Mauer hinab und wollte sich gerade an den Kopf fassen, als er mit einem Pfeil in der Stirn hinuntergerissen wurde, den der Metallhelm erst am Hinterkopf in seiner Wucht aufhielt. Der lange Schaft ließ darauf schließen, dass jemand mit einem Bauernbogen den Schuss ausgeführt hatte.


  Die feindlichen Armbrustschützen zogen sich von der Mauer zurück.


  Wir hingegen hörten, dass die Kletterer an den Belagerungsleitern dahinter bald die Wehr erreichen mussten.


  Dann schwärmten Hunderte von Männern über die Deltamauer.


  »Rencebauern!«, erkannte ich.


  Jeder dieser Männer schulterte einen Bauernbogen. Sie standen ordentlich in einer Reihe hinter den Zinnen der Deltamauer. Gleichzeitig legten sie an, und gleichzeitig spannten sie ihre langen Bögen, sodass man den Eindruck bekam, sie seien zu einem einzigen Schützen verschmolzen. Dann beobachtete ich, wie Ho-Hak hoch oben auf der Mauer seinen Arm mit einem Schrei senkte und alsdann zahllose Pfeile mit Möwenfedern an den Schäften ähnlich einer Regenflut schräg hinab ins Innere der Feste prasselten. Und ich sah neben Ho-Hak den Bauern Thurnock mit seinem Bogen sowie Clitus mit Netz und Dreizack. Von den Belagerungsleitern her drang lautes Geschrei, darunter jenes von Männern, die zu Tode kamen oder vor Furcht brüllten. Man hörte das Scharren des Holzes an den Wänden, bevor die Leitern umkippten und die unten auf eine Gelegenheit zum Hinaufklettern Wartenden unter den Leibern derer begruben, die noch an den Sprossen hingen. Wieder und wieder bohrten sich die spitzen Temholzpfeile hinab ins dichte Gedränge im Innenhof der Festung. Endlich lichteten sich die Reihen der Eindringlinge. Wer davonrennen wollte, wurde zur Zielscheibe der Bogenschützen, sodass nur wenige es schafften, in Deckung zu gehen. Selbst dann gelangten sie nur bis an die Seite des Gebäudes, wo man sie nicht treffen konnte. Die Schützen eilten daraufhin an den Nebentreppen hinab oder sprangen von Dach zu Dach, damit ihre Bogen den gesamten Innenraum mit Pfeilen abdecken konnten. Unterdessen warfen die Mädchen und auch einige der Männer Steine von oben auf den Feind, der sich verstecken wollte, dadurch jedoch wieder auseinandergetrieben wurde und zurück zum Lager lief. Einen Augenblick lang sah ich das fahle angstvolle Antlitz von Lysias, der seinen Helm mit dem Kamm aus Sleenhaar trug und neben ihm den Rencebauern Henrak mit dem Stirnband aus Perlen der Vosksorp, der vor langer Zeit die Rencebauern für Gold an Port Kar verraten hatte. Hinter ihnen stand ein weiterer Mann, den ich nicht kannte, der wild um sich blickte und in einen kostbaren Umhang aus dem Fell des weißen gepunkteten Seesleens gehüllt war und ein Schwert in der Hand hielt.


  »Das ist Claudius!«, rief Fisch neben mir. »Claudius!«


  Das also war Claudius, der Regent des Henrius Sevarius, der zweifellos einmal befohlen hatte, den Jungen zu töten.


  Fischs geballte Fäuste ruhten auf den Zinnen.


  Dann flohen die drei Männer in Begleitung einiger anderer in mein Lager.


  Auf der Mauer winkte Thurnock uns mit seinem großen Bogen.


  »Kapitän!«, rief er.


  Auch Clitus hob die Hand.


  Und auch ich hob die Hand und erwiderte ihren Gruß.


  Mein Gruß galt auch Ho-Hak, dem Rencebauern. Seine Männer wussten, wie man mit Pfeil und Bogen umging. Ich bezweifelte kaum, dass sie, nachdem sie durch mich den Sklavenhändlern auf den Barken entronnen und in den Sümpfen in die Macht des Langbogens eingeweiht worden waren, ihre alten Waffen dafür eingetauscht hatten. Bogenschießen war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen, genauso wie den Bauern. Fürwahr, die Rencebauern waren nicht länger von den Menschen in Port Kar abhängig und nunmehr zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich frei, bewaffnet und frohen Mutes, denn jetzt konnten sie ihre Freiheit verteidigen, und diejenigen, die das nicht tun können, sind nicht wirklich frei, bestenfalls haben sie Glück.


  »Sieh!«, rief Samos.


  Die hohe Wehr gestattete uns den Ausblick über mein Anwesen hinweg und sogar bis zum Kanal und dem Seetor sowie der Beckenanlage auf dem Hof.


  Männer flohen von meinem Grund, aber viel wichtiger war, was sich auf dem Kanal näherte: ein Tarnschiff mit blitzenden Rudern und umgelegtem Mast, dahinter ein weiteres.


  »Es ist die Venna!«, rief ich. »Und da, die Tela!«


  Am Bug der Venna, mit Schild, Helm und dem Speer in der Hand, stand Tab. Er musste die Venna und die Tela in den Wind gebracht haben, sogar die Sturmsegel eingezogen haben, und die Zerstörung von zwei Schiffen auf hoher See riskiert haben, um nicht von Port Kar fortgetrieben zu werden. Nachdem der Sturm nachgelassen hatte, konnten sie den Kurs ändern und in Richtung Hafen abdrehen. Der Rest der Flotte befand sich wahrscheinlich noch hundert und mehr Pasangs weit im Süden.


  »Ein Seemann, der Port Kar alle Ehre macht«, bemerkte Samos.


  »Liebst du die Stadt so sehr?«, fragte ich ihn.


  Samos antwortete lächelnd: »Ich bin hier geboren.«


  Ich freute mich.


  Wir beobachteten, wie schnell die beiden Schwesternschiffe Venna und Tela ins Becken fuhren und beidrehten, damit ihre Bogenschützen die auf den Fußwegen rennenden Männer trafen, die in den Außenbereich des Hofs fliehen wollten.


  Viele von ihnen warfen ihre Waffen weg und knieten nieder. Sie würden als Sklaven aneinandergefesselt werden.


  Ich nahm Telima in meine Arme, die zugleich lachte und weinte.


  Dann fasste ich eine der Leinen, deren Enterhaken in einer Scharte klemmte, und fing an, die Außenmauer hinabzuklettern. Fisch und Samos folgten dicht hinter mir.


  Die anderen Männer ließen die Mädchen an weiteren Leinen hinunter und machten sich schließlich selbst auf den Weg. Am Fuße des Turms trafen wir Thurnock, Clitus und Ho-Hak.


  Wir umarmten uns.


  Du verstehst dein Handwerk mit dem Langbogen«, lobte ich Ho-Hak.


  »Du hast es uns beigebracht, Krieger«, sagte Ho-Hak.


  Thurnock und Clitus waren mit Thurna und Ula zu den Rencebauern gegangen, die seit jeher Feinde von Port Kar gewesen waren, und hatten um Hilfe gebeten. Ich fand es erstaunlich, dass die Rencebauern hergekommen waren und ihr Leben für mich riskiert hatten. Mit meiner Menschenkenntnis war es tatsächlich nicht sonderlich weit her, wie ich mir eingestehen musste.


  »Vielen Dank«, sagte ich zu Ho-Hak.


  »Nicht der Rede wert, Krieger«, winkte er ab.


  Gerade solche Dinge, dachte ich, die scheinbar nicht der Rede wert sind, machten unsere Menschlichkeit aus und gaben dem Leben einen Sinn.


  »Sie sitzen drinnen in der Falle«, berichtete ein Seemann.


  Ich ging gemeinsam mit Samos, Fisch, Thurnock, Clitus und Ho-Hak sowie einigen anderen in meine Feste hinein. Im großen Saal hatten die Bogenschützen drei Mann umzingelt und hielten sie in Schach: Lysias, Claudius und Henrak.


  »Sei gegrüßt, Tab«, sagte ich salutierend, als ich eintrat.


  »Sei gegrüßt, Kapitän«, entgegnete er.


  Sobald Lysias mich bemerkt hatte, stürzte er sich auf mich. Ich erwiderte seinen Angriff. Der Schlagaustausch war verbissen, ehe er vor mir am Boden lag. Sein Helm rollte zur Seite; sein Kamm aus Sleenhaar, das Symbol eines Kapitäns, war mit Blut bespritzt.


  »Ich bin reich«, sagte Claudius, »und kann für meine Freiheit bezahlen.«


  »Der Kapitänsrat von Port Kar«, antwortete Samos ihm, »hat ein Anliegen an dich.«


  »Zuerst habe ich eins«, warf jemand ein. Wir drehten uns um und sahen den Sklavenjungen Fisch, der sein Schwert gezogen hatte.


  »Du!«, rief Claudius. »Du!«


  Samos betrachtete den Jungen neugierig und wandte sich dann an Claudius: »Dich scheint der Anblick eines einfachen Sklaven zu beunruhigen.«


  Mir fiel ein, dass auf den Kopf des jungen Ubars Henrius Sevarius ein Preis ausgesetzt war.


  Fisch stand wie ein junger Ubar dort, trotz seines Brandzeichens, dem Halsreif und der armseligen Kleidung eines Sklaven. Er war kein Junge mehr, sondern ein Mann. Er hatte geliebt und gekämpft. Er war ein Mann.


  Wut packte Claudius, sodass er sich mit einem Schrei in seinem weiten weißen Umhang aus dem gefleckten Fell des Seesleens und mit erhobenem Schwert auf Fisch stürzte. Seine Schläge erfolgten schnell hintereinander.


  Der Junge parierte sie geschickt, ohne selbst anzugreifen.


  »Ja«, sprach er dabei, »ich besitze durchaus Erfahrung im Schwertkampf. Lass uns kämpfen.«


  Claudius warf seinen Umhang zur Seite und näherte sich dem Jungen mit Vorsicht.


  Obwohl Claudius als ausgezeichneter Schwertkämpfer galt, war Fisch ihm im Nu ausgewichen und hatte ihm die Klinge aus der Hand geschlagen. Sie lag nun auf dem Umhang, dessen der Regent sich entledigt hatte. Claudius stand schwankend in der Mitte des großen Saals und kippte schließlich vornüber auf den Fußboden, wobei er alle Glieder von sich streckte.


  »Bemerkenswert«, sagte Samos. »Claudius ist tot, erschlagen von einem einfachen Sklaven.«


  Fisch lächelte.


  »Dieser hier«, sagte Ho-Hak und zeigte auf Henrak, »ist ein Rencebauer und gehört mir.«


  Mit weißem Gesicht sah Henrak ihn an.


  Ho-Hak betrachtete ihn. »Eechius kam auf der Renceinsel ums Leben«, sagte er zu ihm. »Eechius war mein Sohn.«


  »Tu mir nichts!«, flehte Henrak.


  Er wollte sich zur Flucht umdrehen, doch es gab keinen Ausweg.


  Ho-Hak, gewichtig und groß, ließ seine Waffen zu Boden fallen. Um seinen Hals trug er noch immer den schweren Eisenreif aus seiner Zeit als Galeerensklave, an dem noch Glieder einer dicken Kette hingen. Seine großen Ohren hatte er angelegt.


  »Er hat ein Messer!«, warnte Luma ihn.


  Ho-Hak pirschte sich vorsichtig heran, während Henrak die Klinge vor sich hielt.


  Als er damit zustechen wollte, packte Ho-Hak ihn am Handgelenk. Langsam drückte Ho-Haks kräftige Ruderhand immer fester zu, bis Henrak schwitzend vor Pein die Waffe losließ und diese klappernd zu Boden fiel.


  Dann stemmte Ho-Hak ihn über seinen Kopf und trug den schreienden und zappelnden Verräter aus dem Saal.


  Wir folgten ihm hinaus und beobachteten, wie er langsam die schmalen Stufen der Mauer zum Delta hinaufstieg, zum höchsten Punkt der Wehr. Dann sahen wir ihn als Silhouette gegen den Himmel, zu der Zinne selbst klettern, und Henrak einen langen Augenblick über seinen Kopf haltend, schließlich schleuderte er den Schreienden in den Sumpf.


  Am Fuße der Mauer des Deltas warteten die Tharlarions.


  Es war mittlerweile spät am Abend.


  Wir hatten gegessen und getrunken, was noch in den Speisekammern von der Venna und Tela aufzutreiben gewesen war.


  Telima und Vina hatten uns die Speisen in den Tuniken von Kesselsklavinnen aufgetragen. Der junge Mann Fisch saß bei uns an der Tafel und wurde ebenfalls bedient. Außerdem halfen Midice, Thura und Ula, jetzt ohne Halsreif, den beiden Mädchen, aber als wir alle versorgt waren, durften auch sie sich setzen und gemeinsam mit uns essen.


  Midice wich meinen Blicken aus. Wie wunderschön sie doch war. Sie ging zu Tab und kniete sich neben ihn.


  »Ich hätte nie gedacht«, bemerkte dieser, »dass ich einmal eine freie Frau von Interesse finden würde.« Dabei schlang er einen Arm um Midice.


  »Auf dem Anwesen eines Bauern«, sagte Thurnock wie zur Rechtfertigung dafür, dass er Thura freigelassen hatte, »nehmen einem freie Frauen viel Arbeit ab!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Thura hatte Talenderblumen im Haar stecken.


  »Und ich«, fügte Clitus kauend hinzu, »bin bloß ein armer Fischer und könnte mir kaum eine Sklavin leisten.«


  Ula lachte und drückte ihren Kopf gegen seine Schulter, während sie ihn am Arm festhielt.


  »Nun ja«, entgegnete Samos, während er am Flügel eines Vulos nagte. »Ich persönlich bin froh, dass es noch ein paar Sklavinnen in Port Kar gibt.«


  Telima und Vina lächelten und schauten mit ihrem Halsreif scheu zu Boden.


  »Wo ist die Sklavin Sandra?«, fragte ich Thurnock.


  »Wir haben sie in deiner Schatzkammer im Turm gefunden, in der sie sich versteckt hat«, entgegnete er.


  »Das passt zu ihr«, bemerkte Telima bissig.


  »Wir wollen doch keinen Argwohn hegen«, sagte ich.


  »Was habt ihr mit ihr getan?«, fragte ich.


  »Die Tür von außen verriegelt«, erläuterte Thurnock. »Sie schrie und klopfte dagegen, ist aber gut darin aufbewahrt.«


  »Gut«, entgegnete ich.


  Ich würde sie zwei Tage ohne Essen und Trinken dort inmitten des Goldes und der Juwelen schmoren lassen.


  »Warum verkaufst du sie nicht, sobald du sie freilässt?«, schlug Telima vor.


  Hier sprach einmal mehr die Goreanerin.


  »Hättest du das gerne?«, fragte ich sie.


  »Ja«, sagte Telima.


  »Warum?«, wollte ich wissen.


  »Sie ist eine Hexe«, lächelte Telima.


  »In meinen Armen«, sagte ich, »habe ich sie als wahre Sklavin erlebt.«


  Telima schaute zu Boden. »In deinen Armen benehme ich mich für eine Sklavin angemessener, als Sandra es jemals tun könnte.«


  »Vielleicht«, sagte ich, »sollte ich euch beide ernsthaft gegeneinander antreten lassen.«


  »Gut«, erklärte Telima sich bereit. »Ich trete gern gegen sie an, weil ich sowieso gewinnen werde.«


  Ich lachte, woraufhin sie mich verwirrt anschaute. Ich streckte meine Hand aus und zog sie an den Armen zu mir. Sie war ganz und gar Goreanerin. Ich schaute ihr tief in die Augen und sagte: »Wenn ich Sandra in zwei Tagen aus der Schatzkammer lasse, werde ich ihr die Freiheit und etwas Gold geben, damit sie gehen kann, wohin sie will und machen kann, was ihr gefällt.«


  Telima schaute mich erschrocken an.


  »Es ist Telima«, betonte ich, »der ich nicht die Freiheit schenken werde.«


  Sie machte große Augen und wollte sich aus meiner Umarmung befreien.


  »Telima nämlich«, fuhr ich fort, »soll meine Sklavin bleiben.«


  Sie lachte und bot mir ihre Lippen eifrig zum Kuss an. Wir küssten uns lange.


  »Meine ehemalige Herrin küsst nicht schlecht«, fand ich.


  »Deine Sklavin«, entgegnete Telima, »freut sich darüber, dass ihr Herr sie für gefällig hält.«


  »Ist es nicht Zeit für einige Sklaven, wieder in die Küche zurückzukehren?«, fragte Fisch, der junge Mann.


  »Ja«, sagte ich zu ihm und Vina. »Geht in die Küchen und seht zu, dass ihr mir bis morgen früh nicht mehr unter die Augen tretet.«


  Fisch nahm Vina in die Arme und zog sich vom Tisch zurück.


  An der Tür zum Korridor hin, der zur Küche führte, blieb er stehen, und während sie ihn lachend küsste, drückte er diese einfache junge Frau mit Halsreif und kurzem, schäbigen Gewand, die früher einmal Lady Vivina hieß und Ubara von Cos werden sollte, fest an sich, hob sie über die Schwelle und verschwand schließlich im Korridor. Ich glaubte, Lady Vivina hätte das Bett des Ubars von Cos nicht bequemer gefunden als das Sklavenmädchen Vina die Matratze des Küchengehilfen Fisch aus dem Hause von Bosk, einem Kapitän aus Port Kar.


  »Ich sehe«, sagte Ho-Hak zu Telima, »dass du den goldenen Armreif noch immer trägst.«


  »Ja«, entgegnete sie ihm.


  »Daran sollte ich dich erkennen«, erklärte er, »als du vor Jahren in die Sümpfe geflohen bist.«


  Telima sah ihn verständnislos an.


  Samos stellte seinen Becher mit Paga ab. »Wie denkst du, wird es nun in der Stadt weitergehen?«, fragte er Tab.


  Dieser betrachtete die Tischplatte. »Die Ubars Eteocles und Sullius Maximus«, sagte er, »sind bereits mit ihren Schiffen und Männern geflohen. Die letzte Festung des Henrius Sevarius ist aufgegeben worden. Das Ratsgebäude steht noch, wurde aber teilweise bei einem Brand beschädigt. Die Stadt scheint mir sicher zu sein. Die Flotte wird bestimmt in den nächsten vier bis fünf Tagen eintreffen.«


  »Dann scheint der Heim-Stein von Port Kar sicher zu sein«, sagte Samos und hob seinen Becher.


  Wir prosteten uns zu.


  »Wenn mein Kapitän es erlaubt«, bat Tab, »möchte ich mich zurückziehen. Es ist schon spät.«


  »Zieh dich zurück«, gestattete ich.


  Er verbeugte sich und ging. Auch Midice stand auf und folgte ihm.


  »Ich halte es nicht für besonders klug«, sagte Ho-Hak, »wenn die Rencebauern zu lange in Port Kar bleiben. Im Schutze der Dunkelheit werden wir aufbrechen.«


  »Dir und deinen Männern gebührt mein Dank«, sagte ich.


  »Die Renceinseln, die nun vereint sind«, entgegnete er, »sind auch die deinen.«


  »Ich danke dir, Ho-Hak«, sagte ich.


  »Dafür, dass du damals so viele von uns vor Port Kar in Schutz genommen und ihnen das Schießen mit dem Langbogen beigebracht hast«, fuhr er fort, »werden wir dir niemals einen angemessenen Tribut zollen können.«


  »Den habe ich bereits zu Genüge erhalten«, beteuerte ich.


  »Dann«, meinte Ho-Hak, »ist unsere Schuld also beglichen?«


  »Das ist sie.«


  Er hielt mir die Hand hin und sagte: »Lass uns deshalb nun Freundschaft schließen.«


  »Gut«, stimmte ich zu.


  Ho-Hak drehte sich um, und ich sah, wie der ehemalige Galeerensklave seinen breiten Rücken durch die Tür schob. Ich hörte ihn nach seinen Männern rufen. Sie würden sich nun auf ihr Renceboot zurückziehen, das am Fuße der Deltamauer vor Anker lag.


  »Wenn du gestattest, Kapitän«, verabschiedete Thurnock sich mit einem Blick auf Thura, »gehen auch wir.«


  Ich nickte und hob meine Hand, und Thurnock und Clitus verließen mit Thura und Ula die Tafel.


  »Gute Nacht, meine Freunde«, gab ich ihnen mit auf den Weg.


  »Gute Nacht«, sagten auch sie.


  Jetzt saßen nur noch Telima und Samos bei mir im großen Saal.


  »Es muss schon früher Morgen sein«, glaubte Samos.


  »Vielleicht noch eine Ahn bis zum Morgengrauen«, schätzte ich.


  »Nehmen wir unsere Umhänge«, schlug er vor, »und lasst uns auf das Dach des Turms steigen.«


  Wir zogen uns an, ich den Admiralsmantel, und folgten Samos hinaus über den gepflasterten Hof, der von der großen Halle in den nun geöffneten Turm führte. Wir stiegen hinter ihm in die Höhe. Vom Dach aus konnten wir Tabs Männer von der Venna und Tela sehen, die dort Wache hielten. Das große Seetor, das in die Stadt führte, war geschlossen. Die Rencebauern seilten sich einer nach dem anderen an der Deltamauer ab und kehrten zu ihren kleinen Booten zurück.


  Wir sahen Ho-Hak, der als Letzter über die Zinnen stieg, und winkten ihm zum Abschied zu. Er hob ebenfalls die Hand und verschwand.


  Der Sumpf leuchtete im Schein der drei Monde.


  Telima schaute Samos an. »Dann hat man mich also absichtlich aus deinem Haus davonlaufen lassen.«


  »Ja«, antwortete Samos, »und du solltest den Goldreif mitnehmen, damit Ho-Hak und seine Männer dich in den Sümpfen erkennen würden.«


  »Sie fanden mich innerhalb weniger Stunden«, sagte sie.


  »Weil sie auf dich warteten«, erklärte Samos.


  »Das verstehe ich nicht«, entgegnete Telima.


  »Ich kaufte dich, als du ein Mädchen warst«, erläuterte Samos, »und hatte diesen Plan bereits im Sinn.«


  »Du hast mich wie deine Tochter großgezogen«, erinnerte sie ihn, »und als ich siebzehn wurde …«


  »Ja«, sagte Samos, »da wurdest du mit großer Grausamkeit wie ein Sklavenmädchen behandelt und dann Jahre später durftest du fliehen.«


  »Aber warum?«, fragte sie. »Warum?«


  »Samos«, unterbrach ich, »war die Nachricht, die ich vor einigen Monaten im Rat der Kapitäne erhielt, von dir?«


  »Ja«, sagte Samos.


  »Aber du hast es doch abgestritten«, sagte ich.


  »Der Kerker unter dem Ratssaal schien mir nicht der rechte Ort zu sein, um sich über die Machenschaften der Priesterkönige zu unterhalten.«


  »Priesterkönige?« Telima stockte der Atem.


  Ich lächelte. »Nein«, sagte ich, »ich glaube nicht, aber als ich die Nachricht zugestellt bekam, warst du doch gar nicht in der Stadt.«


  »Das ist wahr«, sagte Samos. »Ich hoffte, dass diese List es leichter machen würde, eine Verbindung zwischen mir und dem Zettel abzustreiten, falls es erforderlich sein sollte.«


  »Ein weiteres Mal hast du nicht versucht, mit mir zu sprechen?«, wollte ich wissen.


  »Du warst noch nicht bereit dazu«, behauptete Samos. »Außerdem brauchte Port Kar dich.«


  »Du dienst also den Priesterkönigen«, stellte ich fest.


  »Ja«, sagte er.


  »Und deshalb«, schlussfolgerte ich, »bist du in mein Haus gekommen, weil du mich, der ich ihnen einmal gedient hatte, beschützen wolltest?«


  »Ja«, sagte Samos, »aber du hast auch viel für meine Stadt Port Kar getan. Dank dir besitzt sie nun einen Heim-Stein.«


  »Bedeutet dir das so viel?«, fragte ich. Samos war ein Raubtier, ein grausamer und gefühlloser Larl von einem Mann, ein Jäger und Mörder.


  »Natürlich«, beteuerte er.


  Wir sahen in die Ferne. Unter den drei Monden verschwanden die vielen kleinen Boote der Rencebauern im Dickicht der Sümpfe.


  Samos schaute mich eindringlich an und sagte: »Kehr in den Dienst der Priesterkönige zurück.«


  Ich wich seinem Blick aus. »Ich kann nicht«, entgegnete ich. »Ich bin unwürdig.«


  »Männer wie Frauen«, sagte Samos, »tragen in sich verabscheuungswürdige Elemente, sind zu grausamen wie feigen Taten fähig und können niederträchtig, gierig oder egoistisch sein; diese hässlichen Dinge verbergen wir voreinander, am meisten jedoch vor uns selbst.«


  Telima und ich starrten ihn an.


  Nicht ohne Zärtlichkeit berührte Samos Telima mit einer Hand an der Schulter. Die andere legte er auf meine.


  »Der Mensch«, sagte er, »ist ein Chaos aus Grausamkeit und Würde, aus Hass und Liebe, aus Ablehnung und Zuneigung, aus Neid und Bewunderung. Gutes wie Schlechtes steckt im Keime bereits von Geburt an in ihm. Dies sind alte Weisheiten, aber nur wenige verstehen sie wirklich.«


  Ich warf einen weiteren Blick auf die Sümpfe. »Ich bin also nicht zufällig in den Sümpfen abgefangen worden.«


  »Nein«, antwortete Samos.


  »Steht Ho-Hak auch im Dienst der Priesterkönige?«, fragte ich.


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Samos. »In einer Zeit, in der er als Galeerensklave auf seiner Flucht gejagt wurde, fand er in meinem Haus Unterschlupf. Später half ich ihm dabei, in die Sümpfe zu gelangen. Von Zeit zu Zeit hat er mir geholfen.«


  »Was hast du Ho-Hak erzählt?«, wollte ich wissen.


  »Ich ließ ihn wissen, dass schon bald jemand aus Port Kar die Sümpfe durchqueren würde.«


  »Mehr nicht?«, fragte ich.


  »Nur noch«, fügte er an und blickte zu Telima, »dass er das Mädchen Telima als Lockvogel für dich benutzen sollte.«


  »Die Rencebauern hassen die aus Port Kar«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Samos.


  »Sie hätten mich töten können.«


  »Das war ein Risiko, das ich eingehen musste«, sagte Samos.


  »Du bist sehr großherzig mit dem Leben anderer«, sagte ich.


  »Welten stehen auf dem Spiel, Kapitän«, gab er mir zu bedenken.


  Ich nickte.


  »Hat Misk, der Priesterkönig, irgendetwas davon gewusst?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Samos. »Er hätte es bestimmt nicht zugelassen. Trotz ihrer Weisheit wissen Priesterkönige nur sehr wenig von den Menschen.« Samos folgte nun meinem Blick zu den Sümpfen hin. »Und dort gibt es ebenfalls Menschen, die sich zusammen mit den Priesterkönigen gegen die Anderen stellen.«


  »Wer sind diese Anderen?«, wollte Telima wissen.


  »Sei still, bereiftes Weibchen«, sagte Samos.


  Telima erstarrte.


  »Ich werde dir eines Tages von diesen Dingen erzählen«, beschwichtigte ich.


  Samos hatte freundlich gesprochen, aber dennoch war er ein Sklavenhändler.


  »Wir rechneten damit«, setzte er seine Ausführungen fort, »dass sich deine Menschlichkeit durchsetzen würde, dass du im Angesicht eines sinnlosen und schmachvollen Todes in den Sümpfen auf den Knien um dein Leben betteln würdest.«


  Die Erinnerung tat mir im Herzen weh. »Das habe ich getan«, gestand ich.


  »Du wähltest«, sagte Samos, »schändliche Knechtschaft über die Freiheit des ehrenhaften Todes, wie Krieger es tun.«


  Ich kämpfte mit den Tränen. »Schande habe ich über mein Schwert und meine Stadt gebracht. Ich verriet meinen Kodex.«


  »Du hast deine Menschlichkeit entdeckt«, hielt Samos dagegen.


  »Ich habe meinen Kodex verraten!«, rief ich.


  »Nur in solchen Momenten«, sagte Samos, »lernt ein Mann, dass in seinen eigenen Kodizes, nicht die ganze Wahrheit und die ganze Wirklichkeit enthalten sind.«


  Ich schaute Samos in die Augen.


  »Wir wussten, dass sie dich entweder töten oder versklaven würden. So hatten wir jahrelang in Telima ihren Hass und ihre Enttäuschung genährt, sie gut vorbereitet, dass sie begierig sein würde, einem Krieger, einem Mann, unterwegs nach Port Kar, die Grausamkeit, das Elend und die Erniedrigung der äußersten Sklaverei zu lehren.«


  Telima sagte mit gesenktem Kopf: »Du hast mich gut darauf vorbereitet, Samos.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich, »ich kann den Priesterkönigen nicht mehr dienen. Du hast deine Arbeit zu gut gemacht. Ich bin vernichtet worden. Alles, was ich einmal gewesen bin, habe ich verloren.«


  Telima legte ihren Kopf an meine Schulter. Es war kalt hoch oben auf der Mauerwehr.


  »Glaubst du«, fragte Samos Telima, »dass dieser Mann vernichtet worden ist? Dass er nicht mehr er selbst ist?«


  »Nein«, sagte das Mädchen. »Mein Ubar ist nicht vernichtet worden. Er hat nicht alles verloren, was ihn einst ausmachte.«


  Ich berührte sie zärtlich und war froh, sie so reden zu hören.


  »Ich habe schlimme und verachtenswerte Dinge getan«, gestand ich Samos.


  »Das haben wir alle oder werden es früher oder später tun«, lächelte er.


  »Ich bin es«, flüsterte Telima, »die sich selbst verlor, die vernichtet wurde.«


  Samos schaute sie freundlich an. »Du bist ihm sogar nach Port Kar gefolgt.«


  »Ich liebe ihn«, sagte sie.


  Ich schlang meine Arme um sie.


  »Keiner von euch beiden«, behauptete Samos lächelnd, »ist verloren oder vernichtet worden. Ihr seid beide unversehrt und menschlich.«


  »Sehr menschlich«, sagte ich. »Allzu menschlich.«


  »Im Kampf gegen die Anderen«, entgegnete Samos, »kann man gar nicht menschlich genug sein.«


  Ich war verblüfft, dass er dies gesagt hatte.


  »Ihr beide kennt euch jetzt wie nie zuvor, und indem ihr euch kennt, werdet ihr andere besser verstehen können, ihre Stärken und ihre Schwächen.«


  »Bald geht die Sonne auf«, bemerkte Telima.


  »Ein letztes Hindernis gibt es noch, das euch beiden noch nicht so recht bewusst ist, auch jetzt noch nicht«, behauptete Samos.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Euer Stolz«, sagte Samos, »euer beider Stolz.« Er lächelte. »Als ihr euer Selbstbild nicht mehr länger aufrechterhalten konntet und im Zuge dessen eure Menschlichkeit entdeckt habt, jeder auf seine Weise und mit einem ganz persönlichen Gefühl der Schmach, habt ihr gleichzeitig all eure Sagen und Lieder aufgegeben, als ob jemand von solcher Erhabenheit wie ihr entweder ein Priesterkönig oder ein Tier sein muss. Euer Stolz verlangte entweder die Perfektion des Mythos oder die Perfektion seiner äußersten Selbstverleugnung. Konntet ihr nicht die Höchsten sein, wolltet ihr die Niedrigsten sein. Konntet ihr nicht die Besten sein, wolltet ihr die Schlechtesten sein. Wenn es keinen Mythos gab, dann sollte es gar nichts mehr geben.« Nun senkte Samos die Stimme: »Es gibt etwas zwischen den Fantasien von Dichtern und dem Beißen, Wühlen und Schnüffeln von Tieren.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Der Mensch«, antwortete er.


  Ich schaute wieder weg, aber nicht zu den Sümpfen hin, sondern über die Stadt Port Kar und sah die Venna und die Tela in dem seeartigen Becken meines Anwesens, das Seetor, die Kanäle und die Dächer der Gebäude.


  Es war mittlerweile schon fast hell.


  »Weshalb wurde ich nach Port Kar gebracht?«, wollte ich wissen.


  »Um dich auf eine Aufgabe vorzubereiten«, sagte Samos.


  »Welche Aufgabe?«, wollte ich wissen.


  »Da du nicht mehr länger den Priesterkönigen dienst«, wich er aus, »gibt es keinen Grund darüber zu sprechen.«


  »Welche Aufgabe?«, wiederholte ich.


  »Ein Schiff muss gebaut werden«, sagte Samos schließlich. »Ein Schiff, das sich von allen anderen unterscheidet.«


  Fragend schaute ich ihn an.


  »Eines, das über das Ende der Welt hinaus segeln kann«, erklärte er weiter.


  Dies war ein Ausdruck im Ersten Wissen für das Meer, einige hundert Pasangs westlich von Cos und Tyros, wohin die goreanischen Schiffe nicht fahren oder wenn doch nicht mehr zurückkehren.


  Samos kannte natürlich die Beschränktheit des Ersten Wissens genauso gut wie ich. Wir beide wussten, dass Gor eine rotierende Kugel war. Ich wusste nicht, warum die Menschen die Meere weiter westlich von Cos und Tyros nicht überquerten. Auch Telima, die im Hause Samos’ im Zweiten Wissen unterrichtet worden war, wusste natürlich auch, dass das »Ende der Welt« für den gebildeten Goreaner ein sinnbildlicher Ausdruck war. Dennoch hörte die goreanische Welt gewissermaßen tatsächlich dort auf, wie sie im Osten gleichsam durch die Voltaiberge begrenzt wurde. Sie waren die Grenzen des bekannten Gor im Osten und im Westen. Ganz weit im Süden und Norden gab es, soweit die Menschen wussten, nur Wind und Schnee, der über das blanke Eis hin- und hergetrieben wurde.


  »Wer würde so ein Schiff bauen?«, fragte ich.


  »Tersites«, antwortete Samos.


  »Aber er ist verrückt«, fand ich.


  »Er ist ein Genie«, hielt Samos dagegen.


  »Ich diene den Priesterkönigen nicht mehr«, erinnerte ich ihn.


  »Also gut«, sagte Samos und wandte sich zum Gehen. »I wish you well«, verabschiedete er sich mit einem Blick über die Schulter.


  »I wish you well«, entgegnete ich.


  Obwohl Telima ihren eigenen Umhang trug, öffnete ich den großen Admiralsmantel, hüllte sie darin ein, um dessen Wärme mit ihr zu teilen. Und dann hoch oben auf dem Wehrturm, über die Stadt schauend, beobachteten wir, wie die Morgendämmerung jenseits des schlammigen Tambergolfs sanft die kalten Wasser der schimmernden Thassa streichelte.
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